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emenmde un esellscha

Die Beitrage der vorliegenden Ausgabe des THEOLOÖGISCHEN (JESPRÄCHS setzen
fort, Was 1mM Vorgängerheft begonnen wurde, nämlich den Versuch, die Bedeutung
des Kontextes für christliche Gemeindearbeit wahrzunehmen.

Der Professor für Missiologie Theologischen Seminar Elstal FH) Michael
Kifskalt, Jegt theologische Grundsatzüberlegungen ZA1T rage VON Evangelisation
1mM Kontext VOIN Armut dar. Er verbindet sS1e miıt Reflexionen selner Erfahrungen
VOoONn evangelistischer Gemeindearbeit In Europa un: Afrika. Diese Verbindung
Von missionstheologischer Grundsatzarbeit un: erfahrungsbewährter Reflexion
zeichnet den Autor auch SONS 1n selinen Beitragen besonders au  ® Verbunden mıt
der Haltung der Konvivenz erläutert der Missiologe wWwI1e soziale Arbeit und vVan-
gelisation einander nicht dichotomisch zuzuordnen sind, sondern Evangelisation,
Diakonie un Prophetie Dynamiken eın und derselben 1Ss1on widerspiegeln.

Der Fachkollege für Missiologie Theologischen Seminar Ewersbach, Prof.
Dr Johannes Reimer, verbindet die Beautragung Z Iienst der Versöhnung
ach 7 Korinther 5,18 mıt prinzipiellen Überlegungen ZU Gemeindeau{fbau, der
sich als Gemeinwesenarbeit versteht. Der Autor zeigt, wWwI1e christliche Gemeinde-
arbeit Teil eines mehrdimensionalen Netzwerkes ISE, das sowohl den Einzelnen
mıt seinen individuellen Bedürfnissen also auch die Instıtutionen In Politik, Wirt-
schaft und Medien un den gesamten Lebensraum der Burger verbindet. Es geht
dabei nicht darum, Was eline christliche Gemeinde auch och machen könnte, SO1-

ern Was ihrer Rolle als Botschafterin der Versöhnung entspricht.
In der Predigtwerkstatt prasentieren WITr eine Verkündigung anlässlich des

Pfingstfestes. [Der Prediger Dr Volker Rabens Ist Mitglied 1m Mühlheimer Ver-
band Freikirchlich-Evangelischer Gemeinden und wissenschaftlicher Mitarbei-
ter Lehrstuhl für Neues Testament der Ruhr-Universität Bochum. Er wurde
2008 der London School of Theology (Brunel University) 1n Gro{fßbritannien
mıt einer Arbeit bei Prof. Dr Max TIurner promovılert. DIie Kommentierung
selner Predigt hat Christian Krumm, Pastor der Freien evangelischen (GGemeıin-
de Bad Arolsen, übernommen.

Im Rezensionsteil wird eine Promotionsschrift AUS freikirchlicher Feder bespro-
chen un: eın Textbuch ZTaufverständnis 1mM deutschen Baptısmus als Kurzan-
ze1ige vorgestellt.

Michael Rohde



Michael Kißkalt
Evangelisation Im Kontext VO Armut

Gerade In der Begegnung der missionarischen Gemeinde mıiıt verarmten Miıt-
menschen zeigt sich, wI1e tragfähig die eigene Evangelisationstheorie und wI1e
hilfreich und bewegend auch deren PraxIıis sind.! Im Folgenden soll begründet
werden, inwiefern das evangelistische Zeugnis der Gemeinde auch 1mM Kontext
VON Armut aut werden soll und annn Natürlich darf die Not VON Menschen
nicht ausgenutzt werden, sS1E für die Kirche anzuwerben. Andererseits soll
der Ruf ZU Glauben als Einladung In den Raum der Liebe (Gottes gegenüber
jedem Menschen aut werden. Wenn dieser RufZU Glauben 1MmM Kontext der SC-
samtmissionarischen Sendung der Gemeinde geschieht, VON Respekt und Wert-
schätzung gegenüber dem Anderen erfüllt 1st und eine Haltung der Offenheit
und Lernbereitschaft atmet, annn ann sich in dieser Art VON Evangelisation
eine wirkliche Gottesbegegnung ereignen.

DIe Diskussion das richtige Verständnis VOoNn 1Ss1on und Evangelisation,
das CS mıt der rage ach der Bedeutung des sozialen Engagements der Kirche
verwoben Ist, hat in den /0iger Jahren großen Spannungen in der evangeli-
schen Christenheit geführt.‘ Die eine Gruppe der sozial und politisch ewegten,
deren Anhänger sich vorwiegend 1mM Okumenischen Rat der Kirchen-
menfanden, legte ihr Augenmerk auf die diesseitige Not der Menschen, ıIn die
(Go0ttes Liebe heilend und befreiend eingreifen will. Die jenseitige Existenz des
Menschen 1n Gottes Ewigkeit War ihrer Meinung ach für das kirchliche TIun
weni1ger relevant. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Hier und Ctz der Not
der Menschen: die zukünftige Existenz des Menschen 1mM Jenseits Gottes sahen
S1e nicht als Mauptsorge der Kirche

Anders dachten die evangelischen Christen, die sich ın der Lausanner ewe-
SUNg schlossen, die mıt der Lausanner Konferenz 19/4 ihren Anfang
ahm In der Lausanner Verpflichtung‘ ist Evangelisation, die Glauben wecken-

Dieser Äufsatz 1st die verschriftlichte, überarbeitete rm eines gleichnamigen ortrags, der bei
der Missionskonferenz der European Baptist Federation 1M Juni 2010 in Prag und bei der Mitarbei-
terkonferenz des Dienstbereichs Mission des BEFG 1mM November 2010 In Elstal gehalten wurde.
Vgl ZUT Vielfalt der Verhältnisbestimmung VON Evangelisation und sozialer Aktion: BOSCH, [)A-
VI  O L Evangelisation: Courants et ontre-courants ans la theologie d’aujourd ’ hui: Perspectives
Missionaires SA (ursprünglich In englischer Fassung: Evangelism: Theological (°HT-
rents an Crosscurrents today International Bulletin of Missionary Research 1} 1987) 98-103).
Vgl BOSCH, DAVID: Transforming Mission. Paradigm Shifts 1n TIheology of Missıon (American
Society of Missiology Series 16), New ork 1991, 400-408 Missıon Quest for Justice; 432-446
Mission Liberation.
Im nNtierne als pdf-Datei 5 Aulfl., www.lausannerbewegung.de/data/files/content.pub-
likationen/55.pdf (Einsicht
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Michael Kifskalt

de Verkündigung Von Jesus Christus als Retter und Herrn, der erste Auftrag der
Christenheit. Evangelisation se1 die dringliche Aufgabe der Kirche>”, enn Mil-
lionen VOoN Menschen sind och ohne Glauben Christus. e1g die Lausanner
Verpflichtung iın der rage ach dem jenseitigen Schicksal der Menschen ohne
Beziehung Christus eine geW1SSse Zurückhaltung, kennt INa aus der Van-
gelisationsgeschichte durchaus die Haltung, ass die diesseitige menschliche
Not angesichts dieser ew1ıgen Finsternisnicht 1Ins Gewicht fällt und dem christ-
lichen Helfen demgemäfßs keine der 1Ur eine untergeordnete Rolle zukommt.®

Innerhalb dieser beiden extiremen Pole 1m Verständnis der 1SS10N der Kirche
haben sich auch mittlere Positionen entwickelt. Manche evangelistisch bewegte
Christen gestehen ass soziale Hilfe der Evangelisation zuweilen vorangehen
INUSs, damit die Menschen ach der erfahrenen Hilfe INSO bereitwilliger das
Evangeliumszeugnis annehmen. Andere ordnen den sozialen Aspekt als Folge
der Evangelisation Soziales Engagement erwächst aus dem veränderten K
bensstil ach der Bekehrung. ıne wirkliche Überwindung der Irennung ZW1-
schen Evangelisation und sozialem Engagement ist letztlich Aaus$s der Erkenntnis
gewachsen, ass (Gottes eil den SaNzZCH Menschen umfasst, seine diesseitige
Fxistenz iın allen ihren Fkacetten und eben auch selne Beziehung ott Salr
Umkehr aufrufende Evangeliumsverkündigung und sozlalpolitisches Engage-
ment haben beide ihren Platz in der 1Ss1on der Kirche, die unfter dem Vorzel-
chen des kommenden Reiches Gottes geschieht‘ und als „holistische ission“
oder „integrale ission“””? bezeichnet werden kann."® SO werden seIit den achtzi-
gCI Jahren Evangelisation und Diakonie iın fast allen christlichen Kirchen als die
Zzwel Dynamiken der christlichen 1Ss1ıon angesehen und einander zugeordnet,
auch WenNn die Akzentsetzungen unterschiedlich se1n MögeN.; Unklar bleibt

Vgl den Artikel der Lausanner Verpflichtung.
Vgl BERNEBURG, ERHARD: DDas Verhältnis Von Verkündigung und sozialer Aktion 1n der CVal-

gelikalen Missionstheorie unter besonderer Berücksichtigung der Lausanner ewegung für
Weltevangelisation (1974-1989), SIM, Wuppertal 1997 (besonders 106-147); vgl BOSCH, Evan-
gelisation
Vgl das ökumenische Dokument „Mission un! Evangelisation , 1982; 1n WIETZKE, OACHIM
(Hg.) 1SS10N erklärt. Ökumenische Dokumente 1972 bis 1992, Leipzig 1993, 74 -98
Vgl BERNEBURG, Verhältnis, 177-199
Vgl RAMACHANDRA, VINOTH: Was i1st un Was bedeutet „Integrale Mission”?, In KUSCH, ÄN-

SCHIRRMACHER, [HOMAS Hg.) Der Kampf die weltweite ImMUu Aufgabe der
Evangelischen Allianz? /Zur biblisch-theologischen Begründung der Micha-lInitiative, Jahrbuch
des artın Bucer Semiıinars 9, Bonn 2009, 11117290 Im „Cape Town Commitment“ wird dieser
Zusammenhang bestätigt (vgl TIhe Cape Town Commitment Declaration ofbelief and call

actıon. raft advance COopYy, 2010, „We love the world’s DOOI anı suffering‘), An 51he
integrity of OUT mission ).

10 Zur aktuellen Herausforderung, Diakonie und Evangelisation wieder aufeinander beziehen,
vgl POMPEY, HEINRICH: DIie Diakonie des Glaubens, Hoftens un! Liebens als Ausgangspunkt
der Evangelisation: Lebendiges Zeugnis 61 (2006) 185-200
Vgl den „radikalen Evangelikalen‘ un ihrem Ziel der „gesellschaftlichen Transformation“:
REIMER, OHANNES: Evangelikale für soziale Gerechtigkeit un die Suche nach der gesellschaft-
lichen Relevanz 1n den Kirchen des estens 7 Miss (2009) 359-:3/5



Evangelisation 1 Kontext VON TMU!

häufig, Was INan unfter Evangelisation versteht und welche die dem van-
gelium und dem Menschen ANSCHMICSSCIIC orm der Evangelisation ist Evange-
lisation 1mM Kontext der Armut erwelst sich 1ler als „Nagelprobe‘ für eine recht
verstandene Evangelisation.

Was Iıst mMIt „Evangelisation” gemeint!
Wer dem Ihema „Evangelisation 1mM Kontext VOoON Armut  ‚CC serecht werden möch-
I 11US$S5 Rechenschaft darüber abgeben, Was miıt „Evangelisation’ meınt.
Dabei wird 1m Rahmen dieser Ausführungen nicht die missionswissenschaft-
liche Diskussion dieser Fragestellung dargestellt. Die relevanten Aspekte VON

Evangelisation werden 1m missionstheologisch reflektierten Sinne in ein1ıgen
TIhesen zusammengefasst:

lle evangelistische Mission geschieht dem Vorzeichen der „Mission
Gottes  ..  9 die sich In den „Missionen der Kirchen“ verwirklicht.

rsprung des missionarischen uns und Seins der Kirche 1st ott selbst. Die
„Miss1ionen der Kirche“ haben ihren rsprung In der Missionsbewegung (G0t-
tes (Missio Dei): Die biblischen Schriften erzählen die Geschichte Gottes mıt
selnen Menschen. S1e bezeugen, wI1e ott 1immer wieder kreativ und kritisch In
die menschliche Geschichte hinein wirkt, un se1ine Idee VON Leben deutlich
machen. In Jesu Leben und Wirken, In seinem Tod und In selner Auferstehung,
verdichtet un klärt sich diese ewegung (Gottes den Menschen als Kommen
in Liebe und Gerechtigkeit. Angemessene Evangelisation hängt zutiefst mıiıt die-
SC ewegung (Gottes den Menschen 1SS10N, innerhalb derer
sich Evangelisation verstehen IMNUSs, bedeutet zuerst und zuletzt: ott kommt
mıiıt seiner Liebe un Gerechtigkeit den Menschen.

Ziel der missionarischen ewegung Gottes ist der Mensch In seiner Welt Auf
selne Antwort der Liebe und des Gehorsams kommt Der VONN ott geme1n-
te Mensch 1st eın theoretisch abstraktes Gebilde, sondern eine Person mıt ihrer
Geschichte und muiıt ihrem Beziehungsgefüge. ott kommt dem Menschen,
der seın Leben In dieser VOI1 ott geschaffenen guten, SOWI1e auch gefallenen Ze71-

brechenden Welt gestaltet.” (Jottes 1SsS1o0n nımmt den Menschen als Geschöpf
In seliner Würde und Begabung In den Blick, ın seinem Hunger ach Leben und
Glück Sie sieht den Menschen ın seliner ungebremsten Ichbezogenheit, die ih

P Vgl SUNDERMEIER, HEO Theologie der Miss1ion: KoOonvıvenz un Difterenz. Studien einer

| 3
verstehenden MissionswissenschaftM3 Erlangen 1995, 15-42; D
Von daher wird In der Missionswissenschaft inzwischen uch VO  ' der ökologischen Mission der
Kirche gesprochen. Im vorliegenden SSaYy beschränkt sich die Reflexion auf den Menschen, da
1Ur der Mensch 1M Rahmen der evangelistischen Missıon ZU Glauben aufgerufen werden kann
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gleichgültig werden lässt gegenüber seinem Schöpfer und zu Brüchen und Kon-
flikten In selinem sozialen Leben führt Zum Menschen In seiner Welt, ın selInem
Kontext, gehört seline Geschichte als Individuum und 1m Rahmen selner Gemein-
schait, seine jeweilige Art verstehen, fühlen und se1in Leben gestalten. Je
ach Zeit un! Kegion hat der Mensch In selner Kultur eine besondere Pragung.
Die Ihemen, auf die das Evangelium iın Europa VOT 1000 oder VOT 500 Jahren elne
Antwort geben musste, Ssind nicht mehr unbedingt die Ihemen VOon heute.* Die
kulturelle Vielfalt der 1ssion entfaltet sich weıter bis 1ın die heutige Zeıt hinein.
ott ist iın ewegung, ott kommt auf viele Weisen In die konkreten kontextuel-
len Lebensentwürfe seiner Menschen hinein. (GJottes Geist findet die Sprache und
das TIhema, auf das ' hin die Menschen jeweils offen sind für IHN, für seine Liebe
und Gerechtigkeit. Von daher ist zentrale Aufgabe der christlichen Mission die-
SC Weg des Kkommens (Gottes jeweils suchen un: nachzuvollziehen.!

ott kommt mıiıt seiner Liebe un: Gerechtigkeit
Gottes ewegung den Menschen bringt Vergebung, Heilung und Irost ott
nımmt den Menschen w1e ist Der Mensch INUSS keine Vorbedingungen
erfüllen, sich (sottes Liebe verdienen. Weil Christus 1ın seinem Tod
Kreuz die Schuld des Menschen auf sich ahm, darf sich jeder Mensch VOINl ott
ANSCHOMM und geliebt WI1Issen und fühlen. Wo (Gottes Licht In das Leben des
Menschen fällt, wird das Dunkle und OSe oftenbar. Von daher sind die Bitte

Vergebung und die Klage 1m Leiden zentrale Ausdrucksformen des christ-
lichen Glaubens ın seinem Werden und Sein. Wen Gottes Liebe trifit. der ann
eigentlich nicht weiterleben wWwI1Ie vorher. Gottes Liebe i1st klar und gerecht und
lässt dem Bösen keinen aum Wenn Christus dem Menschen begegnet, wird
ler das eschatologische Gericht VOrWESSCHNOMMEN (Joh 3,-Die Gottlosig-
keit des menschlichen Herzens wird offenbar. In selner Bekehrung bekennt der
Mensch seline Schuld und lässt sich ZU Lebensstil der Heiligung, des Lebens-
wandels 1n Gerechtigkeit, berufen. Christsein ist Geschenk und Verpflichtung.
Das evangelistische Zeugnis der Kirche wird also Schuld und Ungerechtigkeit
e1ım Namen NeNNeN und den Menschen, der sich für den christlichen Glauben
öffnet, einem Lebensstil einladen und herausfordern, der dem Evangelium
entspricht. Gleichzeitig I1US$5 der evangelistische Glaubensruf der Christen 1m
Rahmen ihrer gesamten 1ss1on eingebettet und begleitet se1ın VO Engagement
für mehr Gerechtigkeit für die Notdürftigen.

ott kommt mıt seliner Liebe und Gerechtigkeit den Menschen. Im Mis-
sionsbefehl gibt Jesus se1inNne 1ss1on seine Junger, und damit die Kirche,

14 Hat der Mensch iın der Zeıt artın Luthers 1mM 15216 Jahrhundert ach dem gnädigen ott
gefragt, wird der Mensch heute nıt der rage nach dem gnädigen Leben umgetrieben.

15 Inkulturation un! Kontextualisierung sind die missiologischen Begrifllichkeiten, mıiıt deren Hil.
fe INa  — versucht, diese Bewegungen der Mission nachzuzeichnen.



Evangelisation Kontext von TMUu

weılter Wie mich der Vater gesandt hat sende ich euch! (Joh 21) Jesus hat
das Evangelium VOIN Reich (GJottes verkündigt die Menschen AB Umkehr auf-
gerufen (Mk 14 un hat geheilt und geholfen 1U konnte

Evangelisation entwickelt dort ihre besondere raft S1C als Teil der SanzZ-
heitlichen Heilsbewegung Gottes (Missio Dei) deutlich wird

l n l [ Jie Dynamik der evangelistischen Mission esteht | der Kraft ihres worthaf-
ten Zeugnisses VO Evangelium, doch Ikann sich diese Dynamik 1Ur I ihrem
Bezug Zur diakonischen und UE prophetischen Mission der Kirche entfalten

DIe klassische Aufgabenbeschreibung der Kirche folgt den griechischen Begriff-
lichkeiten der Kolnon1a (Gemeinschaft) Leiturgla (Gottesdienst) Didaskalia
(Lehre), artyrıa (Zeugnis) und Diakonia (Dienst). Im Folgenden werden die
kirchentragenden, für das Innenleben der Gemeinde relevanten Aspekte der Ge-
meinschaftsbildung, des Gottesdienstes und der Lehre vorausgesetzt und nicht
welter thematisiert. Besondere Aufmerksamkeit gilt den aus dem Innenleben
der Kirche hinaus dringenden Bewegungen des Glaubenszeugnisses und des
Dienstes ı Wort und Tat

Ausgehend VO  . der 1SS10oNn Gottes, WIC S1C der 1Ss1on Jesu deutlich wird,
sich aber schon ı Zeugnis des Alten Testaments zeigt, verwirklicht sich Mis-
S1IO0ON den Trel Dynamiken der Evangelisation, der Diakonie und der Prophe-
t1e 1le Dynamiken sind Teil der 1SS10N (Gottes und damit der Missıonen der
Gemeinde Jesu Keıine Dynamik annn für sich allein Anspruch nehmen die
eine 1ss1ion der Kirche SC1IM Andererseits fehlt der Missionsbewegung
Gottes den Menschen hın EIW: Wesentliches, WenNnn C111EC dieser Dynami-
ken sich der 1Ss1on der Kirche nicht verwirklicht Im Spiegel des biblischen
Zeugnisses umfasst christliche Diakonie nicht 1Ur die Hilfe konkreten Noten,
sondern auch das prophetische Wirken des Volkes (GJottes die Gesellschaft
hinein das Unrecht e1ım Namen nenn und für Gerechtigkeit DG
werbende Evangeliumsverkündigung und das soziale und sozialpolitische Iun
haben die Geschichte der Kirche ber viele Jahrhunderte gepragt und ihr CLHE

16 Hier 1ST Iso ber die eher terminologische Unterscheidung zwischen Miıssıon un Evangelisa
L(10N, WIEC MARTIN WERTH (Theologie der Evangelisation Neukirchen-Vluyn 2004 62 64) S1C

Vvornımmt uch inhaltlich hinauszugehen
1/ Natürlich spielt uch dieser exzentrischen ewegung der Kirche Gemeinschaft Gottesdienst

IS
un! Lehre 1Ne Rolle, doch wird dieser Zusammenhang hier nicht besonders thematisiert
Die prophetische Mission der Kirche lässt sich VOT allem AaUus der Sozialkritik den propheti-
schen Schriften (Z Jesaja A mos) des Alten Testaments ableiten Im Kontext der Geschichte
Israels konnten religiöse Propheten gesellschaftliche Missstände ANPDPTaNsSsCIN weil Gottes olk
und SC1MN gesellschaftlicher Kontext nahezu identisch Anders verhält sich Neuen
Jlestament das die Schriften werdenden Kirche enthält die sich Römischen Reich C111

deutig der Position manchmal uch verfolgten Minderheit befand [)ass sich diese Mın-
derheit uch politisch außerte, wird Buch der Offenbarung deutlich der Verehrung
des römischen alsers die Anbetung des Gotteslammes gegenüber gestellt wird
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besondere Dynamik verliehen Ile rel Dynamiken Evangelisation, Diakonie
und Prophetie gehören ZUWUT sroßen 1Ss1on (Gottes und finden VON daher ihren
Ausdruck den konkreten christlichen Missionsbemühungen Gerade den
vielfältigen Situationen VONn Armut 1STt das Ineinander und Miteinander dieser
missionarischen Dynamiken unerlässlich

Letztlich INUSSECIN Christen ihren jeweiligen Kontexten erkennen VOIN wel-
cher der rel Missionsdynamiken S1C sich 1U  — mitnehmen lassen Dabei werden
S1C sich selten 1Ur für e1iNeE Varlante entscheiden In der komplexen Wirklichkeit
des Lebens überschneiden sich die Tre1 Iımensionen und Dynamiken der MIsS-
SION Nicht SrUNCN Tisch wird darüber entschieden sondern Lebensvoll-
ZUS des Glaubens: betenden Hören auf Gott, mI1t der aufgeschlagenen Bibel
VOT ugen und „mıiıt beiden Beinen auf der Erde“

Wenn INan allerdings die rage ach dem Missionstrager tellt, also durch WCIl

ott die jeweiligen Misslilonen ı SC1HNECT Schöpfung wirkt, ann kommt INnan

dem Ergebnis ass viele Menschen Uun: Urganisationen neben der Kirche dia-
konischen und sozialpolitischen Herausforderungen der Gesellschaft aktiv sind
Für jedes diakonische und sozialpolitische Engagement können Christen dankbar
SC11I {)as Evangelium aber Worten weiterzugeben 1ST die besondere Aufgabe
der Gemeinde Jesu, die ihr niemand anderer abnimmt Das können 1Ur Menschen
tun die selbst VON dem Wort (Gottes berührt wurden und werden [)ass der
1SsS1o0N der Kirche Evangelisation e1inNne besondere Rolle spielt liegt nicht daran,
ass S1C VON vorneherein wesenhaft relevanter 1St als die anderen Missionsdimen-
S1O11EIN aber ohne S1C kommt Gottes 1ssion nicht ZU Ziel Ihre besondere Be-
deutung für die Kirche bekommt S1C dadurch ass keine andere gesellschaftliche
Gruppe als die der Christen diesen Auftrag wahrnimmt Von daher 1ST die (Ge-
meinde Jesu und überall herausgefordert sich der rage stellen WI1IeEe S1C

das Wort des Evangeliums ANSCINCSSCH und wirksam unfter die Menschen bringen
ann auch den Situationen VOIN Armut Ungerechtigkeit und Unterdrückung

So hält der verstorbene sudafrikanische Theologe David Bosch daran fest ass
auch Evangelisation Missionsparadigma ihren Platz hat Er definiert
Evangelisation als „Dimension und Aktivität der kirchlichen 1SS10N ba die
jedem Menschen jedem (Irt durch Wort und Tat CI wirkliche Gelegenheit
bietet sich radikalen Neuorientierung herausfordern lassen DIiese
beinhaltet die Befreiung VON der Sklaverei der Welt und ihrer Mächte und
die UÜbergabe Christus als Retter und Herr er Mensch ann Mitglied der
Gemeinschaft Jesu Christi, der Kirche, werden mı1t hinein werden

SC1INECMN [Dienst der Versöhnung, des Friedens un der Gerechtigkeit auf Erden,
integriert (Gottes Plan, alle inge die Herrschaft Christi stellen

19 Vgl BOSCH 1sSs1on 409 4°7)() vgl Kurzform auf Deutsch DERS Art Evangelisation Evan-
gelisierung; MUÜULLER, ARE SUNDERMEIER HEO Hg.) Lexikon missionswissenschafftli-

2()
cher Grundbegriffe Berlin 1987 102 105
BOSCH Evangelisation, 105 vgl DERS Mission 420



Evangelisation 1mM Kontext VOINl TMU

Demnach hat Evangelisation Armut als Teil der „Sklaverei der Welt und ihrer
Mächte“ wahrzunehmen, AUusSs der die „radikale Neuorientierung” Evangelium
befreit. er Befreite wird In den DIienst der Gerechtigkeit gestellt, der Seite
der Armen helfen und sich die ungerechten arın machenden Strukturen
engagleren. Der besondere Akzent der evangelistischen 1Ss1oNn liegt In dem Ziel-
punkt der Bekehrung, der Lebenswende der Angesprochenen. iese Möglichkeit der
Herausforderung einer Neuorientierung des Lebens hat die Kirche auch 1mM KOn-
text Von Armut anzubieten. Das ann S1e keinesfalls In einer Haltung der Überlegen-
heit Lun, sondern 1mM Lebensstil des „Mit-Seins’”, 1ın Augenhöhe mıt den Menschen.

| 3 Evangelisation, die dem Evangelium und dem Menschen angemMeESSECN ISt,
vollzieht sich In Haltung der Konvivenz?!.

ott bringt seline Gerechtigkeit und Liebe nıicht den Menschen, indem
transzendent ber ihnen schweben se1iNe Lebensweisung mitteilt, sondern 1IN-
dem iın Jesus als Bruder ihre Seite trıtt In Jesus ist ott mıt den Menschen.
Darın liegt auch das tiefe Geheimnis der Tischgemeinschaft Jesu. Jesus teilt se1n
Leben mıt seinen Mitmenschen, dient ihnen un:! lässt sich dienen. Er ist
eın VOIl ihnen abgehobener Rabbi und Wundertäter. (Gottes 1Ss1on verwirk-
licht sich als Mit-Seıin, als Mit-Leben, das 1n missionstheologischer Terminologie
als Konvıvenz bezeichnet wird. Hıier ist der Herzschlag aller christlichen MisSs-
S10N, egal 1in welcher der rel genannten Dynamiken sich diese vollzieht.

er Miss1ıonar ın der Nachfolge Christi ist nicht derjenige, der sich überle-
SCHh ber den anderen füuhlt und für diesen eLwas Tut oder Sagt. Nicht-konviviale
Diakonie führt Missbrauch VON Armut, Z Aufbau und Z FErhalt VONn

Macht ber Menschen. Nicht-konviviale Prophetie führt politischer ATTYTO-
SallZ, die die Welt 1n ute und OSse einteilt und sich dementsprechend verhält.
Nicht-konviviale Evangelisation versucht Menschen manipulieren und
bedrängen, S1e ZU Glauben herüberzuziehen. In all diesen Fällen werden
Menschen Objekten der christlichen 1SsS1o0N und In ihrem Subjektcharakter
als geliebte und würdevolle Geschöpfe (GJottes missachtet.

Der evangelisch gesinnte Missionar nımmt selinen Mitmenschen als Ebenbild
(Gottes erns Er begegnet seinem Mitmenschen iın der krwartung, nicht UT dem
Süunder, sondern auch dem Ebenbild (Gottes begegnen. Der Mitmensch ist nıcht
einfach 1L1UT Adressat der christlichen Evangelisation, sondern auch eine Person, ın
der ott dem Evangelisten begegnen und dessen Horıiızont erweıltern ıll ott hat
seline besondere Geschichte mıiıt jedem Menschen. ott 1st eher da als der Miss10-
nar“ (vgl. Apg 10) Miséonarische T1ısten haben weiterzugeben, das Wort

Vgl SUNDERMEIER, HEO: Konvıvenz als Grundstruktur ökumenischer Ex1istenz heute KONVI-
CZ und Difterenz. Studien einer verstehenden Missionswissenschaft MWNF Erlangen
1995, 43273

22 Vgl BOFFE, LEONARDO: ott kommt früher als der Missionar. Neuevangelisierung für eıne Kul-
[UFT des Lebens und der Freiheit, Düsseldorf bDes 93
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des Evangeliums, die Tat der Liebe, die Haltung der Gerechtigkeit, aber all 1es
nicht aus einem Gefühl der Überlegenheit heraus,; sondern 1ın elner Haltung der
Solidarität. Christen haben mıt allen Menschen geme1nsam, ass S1e Geschöpfe
(Gjottes und auch Sünder VOT ott sind, Menschen mıiıt ihren tärken und Schwä-
chen, mıt ihren Möglichkeiten und Grenzen. Jeder Mensch ann selbstlos oder
rücksichtslos egoistisch seın Jeder ist letztlich auf (Gottes Liebe und Gnade
gewlesen. Diese Einsicht In die gemelinsame Situation VOL ott bewahrt den mM1S-
sionarischen Christen VOTI jeglichem Gefühl der Überlegenheit. Nur annn b
selinen Mitmenschen aufAugenhöhe, konvivial,; begegnen.

Ziel der konvivialen 1SS1ON als Diakonie ist C3S; ass der Mitmensch bald wIlIe-
der eigene Wege findet se1ın Leben eigenständig w1e möglich gestalten. Der
evangelisch gesinnte Diakon ist bereit, sich VOIN anderen helfen lassen,
vielleicht VOI dem, welchem gerade och selbst geholfen hat Konviviale
1SsS10nN als Prophetie redet und handelt deutlich für mehr soziale Gerechtigkeit,
verwendet dabei aber die Not der Armen nicht einfach als rgumen ZAUF eigenen
politischen Profilierung. Der evangelisch gesinnte Prophet wirkt aus dem
Kontakt miıt den Betroffenen heraus und achtet bei aller Klarheit selnes Redens
und uns darauf, ass die Würde sel1nes politischen Gegenübers gewahrt bleibt.

Konviviale 1Ss1ion als Evangelisation bezeugt die Liebe und Gerechtigkeit
Gottes, wWwI1Ie S1e INn Jesus Christus deutlich wird, un ädt DE Glauben eın (EK
14, 16 1) S1e {ut 1es mıt Respekt VOT dem anderen, VOT seinen Fragen und Br-
fahrungen, VON denen der Evangelist immer auch Wa lernen kann, etIwas Neu-
CS VOI ott Evangelische Evangelisten sind Von daher keine Besserwisser oder
-{uer, sondern 1m Eingeständnis ihres eigenen Ringens bitten S1E U1l die Annah-

der Versöhnung (Jottes 2 Kor 3, 18)

Die evangelistische Begegnung MIt Menschen in Armut
Erfahrungen und Frolgerungen AUs der Praxis

Wer Evangelisation 1m obigen Sinne innerhalb der missionarischen
Sendung der Kirche 1m Lichte der Missio Del versteht, annn sich, frei VON den SC-
schichtlich gewachsenen Einseitigkeiten 1mM Evangelisationsverständnis, der Fra-
SC ach der Evangelisation 1mM Kontext VON Armut zuwenden. Sicherlich werden
missionarische Christen Wege inden, verarmten Menschen 1ın ihrer konkreten
Not helfen („Diakonie‘) und sich sozlalpolitisch engagleren („Prophetie ),

ahnliche Notsituationen In Zukunft verhindern. Dies hat zweifellos ın
der christlichen 1ss1on seinen Platz Im Folgenden wird konzentriert der rage
nachgegangen, In welcher dem Evangelium und den Menschen ANSCINCSSCHNECN
Oorm des Wortzeugnisses „arme” Menschen Z Glauben eingeladen werden
können. Wenn ott eın ott der Armen ist (z Ps 9,; 10) und Christus sich als
Gesandter den Armen versteht und sich den Armen und den Rand (e-
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rängten besonders zuwendet (Lk 4,s annn ist der erste Platz der Kirche
Jesu der Seite der Armen.“ uch S1E sind ZUT Neuorientierung ihres Lebens
auf den ott des Lebens hin herausgefordert.““ Evangelisation unter Menschen
ın Armut ist aber 1Ur möglich, WeNn Gemeinde sich solidarisch ihre Seite
stellt. Damıit die missionarische Kirche sich dieser Aufgabe ANSCINCSSCH widmen
kann, 11US$5 s1e sich zuerst darüber klar werden, Was die konkrete Situation der
Armut der Menschen ausmacht.

Evangelisation im Lichte des biblischen Menschenbildes Deginnt mMIt der
Wahrnehmung der konkreten Armut des Anderen, In der sich etztendlich
die eigene Armut widerspiegelt.

Wer das Evangelium weitergeben will, 11US$5 die wirkliche Situation sel1nes
Gegenübers erkennen und se1n Glaubenszeugnis dementsprechend ausrichten.
Dazu sehört zweifellos zuerst einmal die Wahrnehmung der Armut

Aus der Vielzahl Von Armutsdefinitionen“ selen ein1ge herausgegriffen, die
für die spater angeführten Folgerungen für die Praxıs der Evangelisation 1MmM
Kontext VON Armut hilfreich Ssind: Zu unterscheiden ist zwischen der ‚absolu-
ten Armut”, aufgrund derer das nackte Leben gefährdet 1st; und der „relativen

23 Dies 1st der eigentliche Fokus der „Befreiungstheologien‘ un: ihrer eingeforderten „Uption
für die Armen vgl grundlegend azu GUTIERREZ,; USTAVO: Theologie der Befreiung. Miıt
einem Vorwort VOIN Johan Baptıst Metz: Gesellschaft für Theologie. Systematische eıtrage I1
München 1973, 265-286 Vgl dazu In der deutschen diakoniewissenschaftlichen Diskussion:
FLESSA, STEFFEN: Arme habt ihr allezeit. Eın Plädoyer für iıne armutsorientierte Diakonie,
Göttingen 2003; ders Armutsorientierung: dringender als Je Einige Präzisierungen ZUT

Armutsorientierung diakonischer Sozialleistungsunternehmen: 95 vgl die EKD-
DENKSCHRIEFET ZALE TMU 1n Deutschland: Gerechte Teilhabe. Befähigung Eigenverantwor-
tung und Solidarität, Gütersloh 2006, 45-4); vgl HASLINGER, ERBERT: Diakonie. Grundlagen
für die soziale Arbeit der Kirche, Paderborn 2009, 51193712 3872-397 7Zu den biblischen Bezugen:
vgl eb 218-302

24 uch 1n der lateinamerikanischen Befreiungstheologie wird 1es ZU Ausdruck gebracht: vgl
GUTIERREZ, Theologie, 779{£. In überzeugender Weise ordert die Okumenische Erklärung
„Mission un Evangelisation‘ (1982) ın den Artikeln 21240 „Gute Nachricht für die Armen‘ die
Kirchen heraus, den Armen eın Armer werden, hne die Situation der TMU! geistlich
überhöhen (vgl WIETZKE, Miss1on,-

25 Vgl die Begriffsbestimmungen un Definitionsversuche bei BUTTERWEGE, AROLIN: TmMUu
Von Kindern mıt Migrationshintergrund. Ausma(fß, Erscheinungsformen un Ursachen, Wies-
baden 2010, 19{f., Vgl uch die differenzierte sozialtheologische Sicht VOon TmMUu und Gerech-
tigkeit In der EKD-Denkschrift, Teilhabe, 43-45 Mıt ROBERT (‚.‚HAMBERS (Rural development.
Putting the Last 1rst, London 1983 der leicht abgeändert 1n Poverty and Livelihoods: W hose
reality counts?®: Enviıronment and Urbanization 73-204) könnte INa  — soziologisch ZWI1-
schen folgenden Ausprägungen VON Armut der Verarmung unterscheiden: materielle rmut,
physische TMU' (z.B durch ungesundes Leben, Mangelernährung), soziale TMU (Isolation,
eın Zugang Diensten un: Informationen), Verletzlichkeit (ohne Pufter bei Krankheit der
Unglück, Mangel Optionen bei Lebensgestaltung), Machtlosigkeit (durch mangelnde Bil
dung kein Zugang sozialen un: rechtlichen Systemen) un Demutigung.
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Armut“ (Zz In Deutschland), die sich durchschnittlichen Lebensstandard
des jeweiligen Kontextes festmacht. ‚Armut 1I1USS deshalb verstanden werden als
fehlende Teilhabe, deren Kern die materielle Mangellage bildet.“?26 In der 69CH-
NUNg mıt Menschen in Not INUuUSsS$sS auch differenziert werden zwischen subjektiver
und objektiver Armut Wer definiert einen bestimmten Menschen als „‚Armen?
Soziologische Spezialisten der der Betroffene selhbst? Inwiefern empfindet sich
dieser Mensch selbst als arm?® SO gibt es viele Menschen, die sich als verarmt e._

leben, auch wWenn sS1€e VON anderen nicht wahrgenommen werden. In allem ist
der Prozess der Verarmung In den Blick nehmen, der bis dahin führen kann,
ass eın menschenwürdiges Leben mehr möglich ist

Biblisch gesehen ist dem Menschen als Ebenbild (Giottes eine unvergleichliche
Würde geschenkt. Diese Würde zieht die Bestimmung ach sich, das Leben hier
auf Erden aktiv mitzugestalten und pragen. Dabei reduziert sich das Wesen
des Menschen nicht allein auf seline Individualität. Der Mensch ist Mensch in
Beziehung sich selbst, aber auch In Beziehung selinen Mitmenschen und

Gott.*’ Von daher hat Armut 1MmM biblischen Sinn immer mıt eliner deutlichen
Störung des Menschseins auf einer oder mehrerer dieser Beziehungsebenen
tun  28 Weil jeder Mensch als Beziehungswesen solche Erfahrungen der Infrage-
stellung selner selbst macht, erlebt sich jeder Mensch In bestimmten Situationen
als c  “arı Darın liegt die besondere Herausforderung der Begegnung mıt n_.
scheinlich verarmten Menschen, ass S1e einen selbst die besondere Gefähr-
dung der eigenen menschlichen Existenz erinnern.

Diese Sichtweisen VON Mensch und TmMU In ezug auf Evangelisation werden
1mM Folgenden VOI eigenen Erfahrungen 1mM Kontext VON Armut her entfaltet.*?

Existenziell Menschen bin ich In me1lner Zeit als Vikar und Jugend-
pastor In der EFG Berlin-Charlottenburg begegnet; dort hat die Gemeinde
1ler JTagen In der Woche eine Art Sozialcafe für Obdachlose geöffnet. Regelmä-
ig hielt ich mıt und unter diesen Menschen, die durch irgendwelche Lebens-
umstände aus der Bahn geworfen wurden oder auch diesen Lebensstil gewählt
hatten, eline Andacht und setzte mich die Tische, mich mıiıt ihnen
unterhalten. Das Angebot des armen Getränks und des kleinen Imbisses mıt
einer kurzen Andacht verbinden, wurde VOoON den me1lsten Gasten als wertvoll

26 BEDFORD-STROHM, HEINRICH: Art. TMU Evangelisches Soziallexikon, hg. artın Hone-

27
ker . Stuttgart 2001, 113-115, H24
Vgl die biblischen Klagepsalmen, ıIn denen die Not der Krankheit mıiıt dem Verlust der mensch-
lichen un der Gottesgemeinschaft verbunden wird

28 Das spätisraelitische Armutsverständnis, nach dem sich der fromme est Israels In dem Gefühl
se1ines Angewlesenseins aufott als e  ‚arm versteht (vgl Mt Selig die geistliche Armen), wird

29
1ler nicht In Betracht SCZOBECN.
uch 1ın meılner bürgerlichen Wohngegend Rande Berlins begegnen MIr bestimmte For-
1LE N VOIN rmut, die weniger materieller als sozialer atur sind Menschen ın diesem Kontext
machen oft einen gehetzten un unzufriedenen Eindruck. S1e fühlen sich getrieben durch die
beruflichen Herausforderungen, die uch ihre Familien zerreifßen, weil InNnan keine Zeit mehr
füreinander findet
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empfunden; und für die Mitarbeiter War dieser Moment der christlichen Identi-
fizierung wichtig.””

Meine zweıte intensive Begegnung mıt Armut hatte ich In den Jahren, als
ich mıiıt me1liner Familie als Missionar in Kamerun aktiv Wäl. Jeden Jag stan-
den Menschen VOT uUuNseTeT TUr, die Hiılfe gebeten haben, Arbeit und
Geld, damit S1E sich eine Lebensgrundlage schaffen oder die nötigen Medika-
MmMente ZU Überleben besorgen konnten.

In der Begegnung mıt verarmten Menschen steht INall 1n der Gefahr,
schnell ihre Problematik MI1SS- und ihre eigentliche Armutserfahrung falsch
verstehen. Im Charlottenburger Sozialcafe hatten manche Obdachlose ihr Leben
recht gut 1mM i{ Sie hatten sich mıiıt ihrem Lebensstil ohne festen Wohnsitz
und Arbeit identifziert und stark CNUB, das Beste AaUus ihrer Situation

machen. Andere durch eine unglückliche Verkettung VON Umständen
(Verlust der Arbeitsstelle, Zerbruch der Ehe, Depressionen, Wohnungsverlust)
in diese Spirale der Verarmung hineingeraten und litten daran. Manche ühlten
sich selbst als arıı), andere weniger. In meılnen Andachten 1m Sozialcafe und be]i
den Gesprächen Tisch MUSsTe ich fein darauf achten, die jeweiligen Situa-
tiıonen und Lebenshaltungen VO  . Einzelnen nicht auf alle proJ1izleren. Worin
besteht die eigentliche Armut meılines Mitmenschen? Von welchen Aspekten der
Armut ist besonders betroffen? Aus der bürgerlichen Sicht ist allein die
Tatsache der Wohnungs- und der Arbeitslosigkeit eine Art VOINN Armut, w1e
viele Besucher 1M Charlottenburger Sozialcafe auch empfunden haben; für e1l-
nıge allerdings Jag darin nicht das eigentliche Problem, sondern eher 1ın der Tat-
sache, In ihrer Lebensform VOI der Gesellschaft als minderwertig angesehen
werden, obwohl S1E sich selbst nicht dementsprechend ühlten.

Wer „Arme’ ZU Glauben einlädt, 11USS5 bereit se1n, se1ın eigenes Armutsvor-
urteil 1n rage stellen. Diese kritische Selbstreflexion Mag einen auch aZı
bringen, selne Je eigene Armut erkennen.* stand ich beschämt VON INan-
chem Tischgespräch In Charlottenburg auf angesichts der Urteilskraft und
Weisheit meılner vermeintlich schlichten Gesprächspartner. Seine eıgene Armut
1m Spiegel der TmMU des Anderen erkennen, ist eın großes Geschenk.

Im melnem persönlichen Rückblick auf diese Erfahrungen führte gerade
dieses Eingeständnis me1lner (Gsrenzen und das Anerkenntnis der Lebensweis-
heiten der Cafegäste dazu, ass s1e für das Glaubenszeugnis der Mitarbeiter
offen

3() Es stand den Gästen des Sozialcafes frei,; den Raum für die Andachtszeit verlassen un!
draufßen eine Raucherpause einzulegen. ber normalerweise warteten S1€e schon auf diese zehn
Minuten, die ihnen offensichtlich wichtig
Besonders spannend wird ©S, WEn sich der Arme nicht WwI1Ie erwarte als Armer verhält. In KQ-

WarTr ich schwer davon beeindruckt, w1e intensiv die Kameruner feiern konnten
mancher miserablen Situation Ihre materielle TIMU WOß bisweilen leicht gegenüber uUulseIer

eigenen sozialen rmut, die WIT uUuns unter uUuNseren farbigen Schwestern un: Brüdern ihrer
Sozialität un Offtfenheit manchmal ziemlich einsam ühlten.
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22 Wer das Evangelium den „Armen“ weitergeben will, IMUSS dies In
der Haltung der Solidarität tun, hne den Unterschie der Situationen
verwischen.

Dem Christen, der die Haltung Jesu der Konvivenz versucht leben, öffnet der
Geist (sottes den Weg zu. Herzen des Anderen. Jegliche Geste der Überlegenheit
führt ZUrTr Verhärtung der Herzen oder A Missverständnis des Evangeliums,
als ob 65 dafür da sel,; ass der Andere auf die Lebensstufe des Missionars „NOCH-
klettert“ Sicherlich wird das Evangelium dem Armen helfen, se1in Leben mehr

achten, seinen Lebensstil besser kontrollieren können und dadurch sozial
aufzusteigen.”“ och den entscheidenden Ansto{(ß für die wesentlichen Lebens-
entscheidungen können Christen geben, die den verarmten Mitmenschen nicht
VOIN oben ansprechen, sondern ihm dort begegnen, sich gerade befindet.

Als Missionar 1n Kamerun konnte ich den Kamerunern nicht ohne welteres
eın Kameruner werden und den Armen natürlich eın Armer. och War 65 mMIr
wichtig, ass die Menschen merkten, ass ich S1e erns ahm, auch wenn ich
nicht immer ihren Bıtten nachkam. Wenn Menschen diesen Respekt VOT ihrer
Situation und VOT ihrem Anliegen fühlen, annn sind S1e bereit, einen Ratschlag
anzunehmen oder S1e Cr 9 mMI1r als Hilfegebenden bei Gelegenheit
einen Ratschlag geben, weil INan sich auf Augenhöhe egegnet. Hıier liegt eine
wesentliche raft der evangelistischen 1Ss1o0nN der Kirche unter den Armen. SÖ-
lidarität bedeutet, ass Christen nicht 1Ur den Armen helfen, sondern sich auch
VOIN ihnen helfen lassen. Denn die Predigt des Evangeliums beinhaltet auch das
Eingeständnis des eigenen Angewlesenseins auf Hilfe VOonNn außen.

Andererseits darf INnan nicht der Versuchung verfallen, In der Begegnung mıiıt
Armeren selbst den Armen spielen. In Kamerun empfinden die Menschen
als Beleidigung, wWwenn Europäer sich In der Begegnung mıt den Kamerunern
nicht ihren Herkunftsverhältnissen entsprechend bekleiden un: verhalten. uch
der armste Kameruner fühlt sich geehrt, WE der Europäer ihm als Europaer
begegnet und 1es auch durch eine ehrenvolle Bekleidung zeigt. Dem AÄArmen In
armlicher Bekleidung begegnen galt als verlogene Missachtung des Anderen.
Dem Armen In standesgemäßer Kleidung begegnen, ahm dieser als Ehrung
wahr. Konvivenz In diesem Kontext bedeutete, die ber Jahrzehnte und Jahr-
hunderte gewachsene Lebenskultur und Gesellschaftsordnung achten, und
seline eigenen Ideale dem AaNZUDASSCH. Eın europäischer Missionar iın leitender
Stellung 1n Kirche und Gesellschaft I1USS se1ıne gehobene Stellung In der gesell-
schaftlichen Hierarchie Kameruns annehmen und doch brüderlich ausfüllen.
Konvivenz bedeutet gerade nicht, se1ine eigene Identität verleugnen, sondern

47 Vgl ZUT Sozialgeschichte der Pfingstbewegung: GRAF, FRIEDRICH WILHELM: Der Protestantis-
IU  ® Geschichte und Gegenwart, München 2006, 54-60U; BERGUNDER, MICHAEL: Zur Einfüh-
rung Pfingstbewegung In Lateinamerika: Soziologische Theorien und theologische Debat-
ten. Pfingstbewegung un Basisgemeinden in Lateinamerika, Weltmission heute 39,; Hamburg
2000, T  D
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s1e ZU anderen hin öffnen und ihm auf Augenhöhe begegnen. Wenn ILal

also In seinem Glaubenszeugnis armeren Menschen begegnet, annn darf INan
ihre Situation nicht dadurch relativieren oder lächerlich machen, ass INan sich
armer gibt als INan ist Das Gegenteil Isf natürlich auch UNANSCINCSSCHIL, WeNnn
INnan selinen „Reichtum“ ZUT Schau tragt, und dem Gegenüber dadurch Minder-
wertigkeit suggerlert.

D Evangelisation Im Lichte des Evangeliums entdeckt den Armen als geliebtes
und begabtes Geschöpf Gottes.

Falsch verstandene Evangelisation bezieht sich 1Ur auf die Schwächen und De-
fizite der Menschen.® Gerade In der Begegnung mıt armeren Menschen ist diese
Versuchung grofß. och ist iın den ugen (Jottes selbst der armste Mensch nicht
einfach 1Ur defizitär, sondern se1n wunderbar geschaffenes und geliebtes (Je-
schöpf mıt manchen Begabungen. Was ıIn Behindertenwerkstätten heute SanNgs
und gäbe ist, nämlich den tärken und Interessen der Betroffenen anzuknüp-
fen und ihnen damit elıne Lebensperspektive geben, gilt für die Inhalte der
Evangeliumsverkündigung VOT den Menschen ohl erst recht ESs soll nichts
verschwiegen werden, weder das Leid och die Sünde, doch bei einer STaTr-
ken etonung dieser Aspekte werden die Zuhörer auf die defizitären Aspekte
ihres Menschseins festgelegt, anstatt ihnen einen aum des Lebens eröffnen.
Die Evangeliumspredigt knüpft Gottes Begabungen und Möglichkeiten e1m
Menschen, auch bei Menschen 1n Notsituationen, und bringt ih durch elıne
Veränderung dieser Blickrichtung auch einer Neuausrichtung se1lnes Lebens
auf der Grundlage des Evangeliums.

Im Umgang miıt den bettelnden Kamerunern me1ıliner Haustur In Ndiki War
ich VON dem nachhaltigen Effekt überrascht, WE ich ihnen nicht einfach LL1UT
eld gab, sondern auch eine Packung Samen, die s1e 1ın ihren Feldern ausstreuen
un bewirtschaften konnten. {DIie Früchte dienten annn ihrer Ernährung oder
S1e konnten s1e Markt verkaufen. och Jahre spater haben mIır viele dafür
gedankt, ass ich S1e weder abgewiesen och mıiıt eiıiner Geldspende abgespeist
habe Meine Wahrnehmung dieser Situation äuft darauf hinaus, ass S1e durch
diese Art von Hilfe herausgefordert aktiv werden und ihre eigenen
Möglichkeiten NEeUu entdecken. DIieses Engagement Wal ZWar eher diakoni-
scher als evangelistischer Art, aber 1st eın Modell dafür, ass das WOTTtT-
hafte Zeugnis VO Evangelium 1n aıhnlicher Weilse Kräfte erwecken kann, wWenn
INan die Menschen nicht 1ın ihren Negativerfahrungen festbindet.

33 Vgl die beachtenden anthropologischen Aspekte bei der Evangelisationspredigt nach BUB,
WOLEGANG: Evangelisationspredigt In der Volkskirche. Zu Predigtlehre und Praxıs einer
strıttenen Verkündigungsgattung, Stuttgart 1990, 130-140
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DDer Evangelist hört auf Gottes Botschaft Im Armen.

Der Idealfall der glaubensweckenden Predigt ordert die Menschen heraus, ihre
eıgene Ausdrucksform des Glaubens finden Besonders gelungen empfand
ich me1lne Andachten 1m Sozialcafe, WE ich die GJäste a7Zu bringen konnte,
bestimmte Bibelworte selbst kommentieren und eıgene Lebensbezüge herzu-
tellen Manchmal die Kommentare der Cafegäste irritierend, un viele
nutzten die Gelegenheit, sich VOT den anderen profilieren. aber wurde aus$s

der kurzen Andacht eın anregendes öffentliches Gespräch ber den Glauben mıt
offenen Fragen und frappierenden Antworten, ass ich selbst als Beschenkter
aus der Andachtszeit herausging.”“

Konviviale Evangelisation, w1e S1e sich in der Begegnung muıt verarmten Men-
schen erwelst, bedeutet, ass das Glaubenszeugnis Z Dialog wird, und nicht
1Ur der Andere durch den Missionar etiwas lernt, sondern auch der Missionar
VOI seinem Mitmenschen, dem gesandt ist Denn In diesem begegnet ihm
(Jottes Antlitz.

25 Das christliche Zeugnis Im Kontext der Armut bedeutet, das Evangelium
als Einladung und Bitte ZU uUSaruCcC bringen, den Inhalt des vangeli-
umszeugnisses auf die konkreten Nöte und tärken des Gegenübers ZUZU-

spitzen und ihn ZUTE. Nachfolge Jesu herauszufordern.

DIiese inhaltliche Füllung der Evangeliumsverkündigung für den armeren Men-
schen gilt für alle Kontexte. Recht verstandene Evangelisation bedrängt und
manipuliert keinen Menschen, sondern erklärt und bezeugt demütig und klar
die Zuwendung Gottes iın Jesus. Evangelisation annn keinen anderen Charakter
haben als den der Einladung und der Bıtte Angesichts mancher schlechten und
bedrängenden Erfahrungen auf Evangelisation ganz verzichten und sich 1m
Kontext VOIN Armut mıt Hilfeleistung und Fürbitte begnügen, widerspricht
der Grundbewegung Gottes, der eım Menschen, in der Tiefe selines Seins,
kommen ıll

Recht verstandene Evangelisation thematisiert die konkreten ote und Stär-
ken des Zuhörers. Evangelistische Reden, die für US-Amerikaner konzipiert
wurden, bleiben iın anderen Kontexten unverständlich. In manchen Kulturen ist
die Rede VON Schuld, die ott vergibt, eine Brücke FE Glauben hin, iın ande-
en Kontexten gilt CDs (Gottes Mit-Sein 1mM Leid thematisieren. iıne besondere
Herausforderung liegt darin, die tärken der Menschen als Anknüpfungspunkt
der Liebe und der Gerechtigkeit Gottes anzusprechen. DIie posıtıven mensch-
lichen Seiten sind nicht L1UT eın besonderer Ausdruck der Sündhaftigkeit des

34 Von den Kamerunern habe ich 7 B gelernt, dass das gemeinschaftliche Zusammensein und
Fkeiern wichtiger ist als unendlich Papıere produzieren; der dass Menschsein uch Feiern
heißßt, egal w1ıe grofß die Misere ist.



Evangelisation 1mM Kontext VO  — TMU:

Menschen, der aufgrund selner Stärken meınt, ott nicht brauchen.? iel-
mehr ware auch einmal darüber reden, ass ott AUT Gestaltung selner
Schöpfung auf das menschliche Engagement angewlesen ist ott macht sich
VON seinen Menschen abhängig.

DIie Besonderheit der evangelistischen Predigt gegenüber anderen Predigten
liegt 1n der Zuspitzung auf die Einladung, in die ausgestreckte and (GJottes e1n-
zuschlagen. uch Wenn letztlich (GJottes Geist die Herzen der Menschen ber-
ZEeUZT, ist doch In der menschlichen Perspektive zuerst und zuletzt der
Mensch, der se1ine Antwort des Glaubens oder des Unglaubens auf das Evange-
lium gibt. Dieser Antwort gilt In der evangelistischen Predigt einen Raum
geben, se1l durch Symbolhandlungen oder durch andere sichtbare Bekenntnis-
akte In Kamerun habe ich selbst schnell auf solche Glaubensaufrufe verzichtet,
weil die me1lsten Zuhörer aus Höflichkeit gegenüber dem weilßen Missionar „MNa-
türlich“ machen, Was dieser VON ihnen erbittet.®® {[Iie in Kamerun ANSCMECSSCHE
Form, seinen Glauben ZU Ausdruck bringen, ist die Anfrage sich taufen
lassen, einen mehrmonatigen Katechetenkurs durchlaufen und annn schliefß-
ich seinen ersten Gemeindebeitrag bezahlen.” rst ann wird INan getauft
und gilt als Christ.

Unter den Obdachlosen ın Charlottenburg WarLr Inhalt und Form ihrer Be-
kehrung eine komplexe Angelegenheit. Denn manche haben schnell verstan-
den, ass ihnen handfeste Vorteile daraus erwachsen, WeNn s1e sich 1mM Werden
ihres Glaubens ausdrücken und verhalten, w1e ihnen ihre wohlhabenden
Cafebetreuer verbal un nonverbal ahe legen. In diesem Kontext ann INan

die Grenzen elınes pietistisch gepragten Bekehrungsverständnisses erleben. Wer
wirklich VO Evangelium betroffen ist, drückt 1es letztlich 1m praktischen Le-
ben au  N Im gesprochenen und gelebten Bekenntnis wird der Glaube sichtbar.

Zum chluss

Aus diesen Erfahrungen wird deutlich, ass die Umsetzung der iın diesem ES-
Sa y genannten Aspekte der Evangelisation eın komplexes Vorhaben ist.°© och

35

36
Vgl BUB, Evangelisationspredigt, 130-140
Vielleicht liegt hier eın Grund für die überdimensionalen Bekehrungszahlen 1MmM afrikanischen
Kontext.

37 Dieser Akt wurde VOIN europäischen Missionaren oft als Bezahlung der Taufe missverstanden.
Letztlich ist ber die Zahlung des Gemeindebeitrags für den afrikanischen Menschen eın eib
hafter un: Ööffentlicher Ausdruck se1ınes Glaubens.

38 Manchen engagıerten Gemeindegliedern 1n Charlottenburg Wäal wichtig, den Obdachloasen
eın ach ber den Kopf geben un sS1e wieder 1ın das berufliche un gesellschaftliche Leben

integrieren. Dafür wurde eine sroße Wohnung angemietet un denen ZUT Verfügung BC-
stellt, die sich taufen ließen un ihren Willen ZUT Reintegration deutlich bekundet haben Fın
besonders „aussichtsreicher“ Kandidat hat nach ein1gen Wochen die Wohnung verlassen un
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Michael Kilßkalt

darin besteht die 1sSs1on der Gemeinde Jesu, immer wieder ihre Grenzen
überschreiten und sich den Menschen S1E herum zuzuwenden. Verarmte
Menschen sind 1ın der Erfahrung ihrer Not für das Evangelium besonders
sprechbar. DIiese Oftenheit dürfen Christen In ihrem missionarischen Werben
aus Respekt VOT den Menschen nıicht missbrauchen, aber S1E dürfen auch nicht
daran vorbei gehen. Insofern 1st das evangelistische Sein und Handeln der Kir-
che der Seite der notdürftigen Menschen paradigmatisch für ihre Evangeli-
satıon In allen möglichen Kontexten. Wenn die Gemeinde Jesu das Evangelium
nicht Aaus Überlegenheitsgefühlen heraus, sondern ın der Haltung der Konvıvenz
weitergibt, die den Mitmenschen AZUu einlädt, sich 1mM Licht des Evangeliums
VOT ott 1IEU entdecken, ann gereicht 1es ZUT Ehre Gottes und ZU Wohl
der Menschen.

Abstract

Contemporary thinkers M1SS1O0N have sought the dichotomy between
social actıon an evangelism bDy recogn1Zz1ng that both dIC NECCCSSaALY Components of
the M1sSsS1ON of the church toward uilding the Kingdom of Caa Ihe author SCC5 Vall-

gelism mM the POOTF ASs acıd test of cCorrect understanding of evangelism. He seis
down four statements cConcern1ing the meanıng ofevangelism: Its SOUTCE 1ın M1SS1ON
In the world; 1ts relationship the social welfare an prophetic tasks of the church: an!
emphasizes that evangelism chould take place In attitude of CONVIvence.

Drawing his OW experlences AS pastor 1ın Berlin and M1SS1ONArY iın Africa, he
discusses particular problems and a1ms of evangelism In setting of POVverTLY, anı COIl-
cludes that this 15 complex an rewarding enterprise from 1C esSSONS CC  - be learnt
for evangelism In other sett1ngs.

Michael Kißkalt, Professor für 1SS1ON und Diakonie Theologischen Semi-
1ar Elstal (FH) Johann-Gerhard-Oncken-Strafe L Wustermark:;:
E-Mail MKisskalt@baptisten.de

dabei recht impulsiv gefragt, enn 1ın der Bibel stehe, ass INan als Christ eın bürgerliches
Leben führen und 1n einer Wohnung leben musse. „Kann INan nicht uch hinter den Müllton-
nNeN Christ sein?“ Letztlich ist der Gemeinde nicht gelungen, die aus der Bahn (Geratenen 1mM
Sozialcafe In die (Gemeinde integrieren. In ihrem unmittelbaren Umftfeld 1m Kirchenraum
verbreiteten s1e einen „unbürgerlichen‘ Geruch, dass die herkömmlichen Gemeindeglieder
eıinen deutlichen Abstand einhielten. Wäre besser SCWESCH, neben der Gemeinde für die Bür-
gerlichen ıne besondere Gemeinde für die Obdachlosen entwickeln un dann zwischen den
beiden Gruppen Brücken bauen? In ihrer eigenen Gemeinde hätten s1e vielleicht schnell ihre
eigene Verantwortung wahrgenommen.



Johannes Reimer

Der Dienst der Versöhnung
beı der Kernkompetenz ansetzen
Zur Korrelation Vo  —_ Gemeinwesenmediation

un multikulturellem emeırnndebau

In den etzten Jahren vernehme ich zunehmend den Ruf ach einem (GGemeinde-
au, der die multikulturelle Wirklichkeit 1n uUuNseTEN Städten und Dörfern erns
nımmt. Multikultureller Gemeindebau Ja, doch setzen WIT an® In welchem
Rahmen ann INan Gemeinde für alle denken? Und w1e annn eine solche Ge-
meinde veroörtet; kontextrelevant gebaut werden? Auf die Antwort auf diese und
aıhnliche Fragen wird CS ankommen, WEeNn Gemeinde erfolgreich In multikultu-
relilen Raumen gebaut werden soll

Wo Ssetiz INan 1U an?® Ich schlage OI, WITFr setizen da die Bibel die (:e-
meinde in ihrer Kernkompetenz beschreibt. (Gemeinde ist Ja besten da (Ge-
meinde, s1e 1mM Sinne (Jottes Gemeinde ist Was ist also die Kernkompetenz
der Gemeinde Jesuf Wozu gibt si1e? Was ist ihre eigentliche Botschaft?

Apostel Paulus nenn die Gemeinde Jesu „Botschafter Christi statt  c Und
die Botschaft mıt der sS1e 1n der Gesellschaft aktiv werden soll,; ist die Botschaft
VON der Versöhnung. In Kor 5 I8 Z heifßt

„Aber das es VON Gott, der uns miıt sich selbst versöhnt hat IC Christus und
u1ls das Amt egeben, das die Versöhnung redigt. Denn (Gott War In Christus und
versöhnte die Welt miıt sich selber und rechnete ihnen ihre Süunden nıicht und hat
unter uns aufgerichtet das Wort VO  — der Versöhnung. So sind WITr 1U  — Botschafter
Christi a denn ott ermahnt Ar UunNs; bitten WITr 1U Christi Lasst
euch versöhnen miıt Gott! Denn hat den, der VOIN keiner Sünde usste, für u1ls ZUT

un gemacht, damit WITr iın Ihm die Gerechtigkeit würden, die VOL Gott 6E
Die miıt ott versöhnte Gemeinde hat den Auftrag Botschafterin der Versöh-
NUuNg In der Welt seInN. In ihr wird die Gerechtigkeit sichtbar, die VOIL ott gilt.
An keiner anderen Stelle bewegt sich die missionarische Gemeinde deutlich
1m Rahmen ihres gottgegebenen Auftrags, wWw1Ie WEn S1e sich der Versöhnung
nımmt. Öle ist die Botschafterin der Versöhnung. Von Christus, dem Versöhner,
ın die Welt gesandt, soll S1e der Welt Versöhnung predigen. Wiıe eT; der Mittler
Gottes;' soll auch s1€e einem Mediator zwischen Mensch und ott werden.
Ihr Auftrag 1n der Welt annn 11ULT als Auftrag Z Versöhnung der Welt mıt ott

Emil Brunner hat iın selner immer och lesenswerten Arbeit esus dem Mittler (BRUNNER,
EMIL: Der Mittler. Zur Besinnung ber den Christusglaube, Tübingen deutlich klar g -
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20 Johannes Reimer

recht begriffen werden.“ Versöhnungsdienst gehört somıt den zentralen An-
liegen der 1SS10ON Gottes und damit auch der Gemeinde 1n der Welt Hier liegt
ihre Kernkompetenz.

EsS scheint daher selbstverständlich, ass sich die christliche Gemeinde als In
stıitut der Versöhnung 1ın der Gesellschaft versteht. Gerade ın einer sich rapide
verändernden pluriformen Gesellschaft ann der Dienst der Versöhnung der
1Ss1ıon CHC Dimensionen aufzeigen.

och Was selbstverständlich scheint, ist sowoh| 1ın Theorie als auch Praxıs
eher schwierig. Klaus Schäfer bemerkt mıiıt Recht

„ES scheint, dass die westliche eologie wen1g Kontakt miıt der Realität menschli-
chen Leidens und der 3( @n des Menschen nach Versöhnung hat, un: er Nag deshalb
keine Überraschung se1n, dass politische un: soziale Diskurse ZUaT Versöhnung wI1e
WIT sS1€e etwa 1mM Bereich der Konfliktmediation en sich ihrerseits weni1g auf theo-

CZlogische Ressourcen beziehen.

Erst se1lt Miıtte der 1990er Jahre beginnt In der westlichen Theologie eın ach-
denken ber die missionarische Bedeutung des Dienstes der Versöhnung.“ Ein
solches Nachdenken scheint dringend benötigt. Unsere global gewordene Welt
1st wI1e Nn1ı€e konfliktbeladen. och nıe War der Bedarf Konfliktlösung
orößer, och N1€e hat INall ach Mediation und Versöhnung aut gerufen WI1e
heute. och n1ıe War der Bedarf einer 1SS10ON, die eil ganzheitlich vermıt-
telt, WI1Ie Bosch CS ausdrückt.? srößer als heute.

Multikultureller Gemeindebau geschieht iın konfliktbeladenen Raumen.
Wenn sich die Gemeinde In solchen Räumen bewähren will, dann, allem ande-
TIeN als Botschafterin der Versöhnung. Nirgendwo SONS wird S1E sehr

macht, ass allem anderen die Versöhnung ist, die das eigentliche Proprium des Chris-
tusglauben ausmacht.
Siehe hierzu die Arbeiten VO  — Robert Schreiter der Korrelation zwischen Versöhnung un
1sSs1on. Schreiter spricht mıiıt Recht VO  ; der Versöhnung als Modell für die Christliche Mission
(SCHREITER, ROBERT: Reconciliation Model of 1SS1O0N: Miss (1996) 243-250), Ja gal
das eigentliche Paradigma der 1SS10N (SCHREITER, ROBERT: Reconciliation anı Healing
Paradigm for Miss1on: IR  — 74-83
SCHÄFER, KLAUS: Anstofß 1SsS10nN Impulse Aaus$ der Missionstheologie, Frankfurt a. M 2003,
66
Vgl SCHAÄFER, Anstoss 6/; er wichtigste Impuls geht hierbei VOon David Bosch AaUs, der In se1-
LECIMN monumentalen Werk, „Iransforming Misison“ explizit die Mission uch als Versöh-
NUNgS versteht (BOscCH, DAVID Transforming MiI1ss10n, Maryknoll 1991, 93-399) (GJanz beson-
ers ist 1n diesem Zusammenhang die Arbeit des amerikanischen Katholiken Robert Schreiter

erwähnen. Robert Schreiter nımmt dieser rage Stellung 1n seinem 19972 erschienen Buch
ZUT Mission der Versöhnung In einer sich andernden sozialen Ordnung (SCHREITER: ROBERT:
Reconciliation. Missıon and inistry 1n Changing Social Order, Maryknoll 1996 folg
te ann se1ın nächstes Werk, in dem mögliche Strategien der missionarischen Versöhnungs-
arbeit bespricht (SCHREITER: ROBERT: TIhe inistry of Reconciliation: Spirituality and Strate-
gies, Maryknoll Siehe uch weıltere Veröffentlichungen VO  ' Schreiter: (Reconciliation
Model 1996; Reconciliation and Healing 2005
BOSCH, Mission, 393
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gebraucht w1e 1er. Freilich wird INan dieser Stelle Versöhnung nicht 1Ur auf
der Vertikalen, sprich als Versöhnung zwischen ott und Mensch, sehen dürfen.
Versöhnung mıiıt ott resultiert immer in der Versöhnung zwischen den Men-
schen.® Die Liebe ott gibt 65 nicht ohne die Liebe 7A1 Nächsten. Unmissver-
ständlich deutlich wird dieser Grundsatz 1m Doppelgebot der Liebe, w1e Jesus
selbst in Z 3/-39 aufstellt. Wer ott liebt, der wird die Menschen lieben, WeTl

sich miıt ott versöhnt, wird sich mıt seinem Nächsten versöhnen und WeT sich
für die Versöhnung der Menschen mıt ott einsetzt, wird nicht umhin können,
sich auch für die Versöhnung der Menschen untereinander einzusetzen. ıne
w1e auch immerarPriorisierung der Vermittlung des Heils erscheint ach
diesem Gebot Jesu unmöglich. Jesus sagt dem Gebot der Nächstenliebe, ass
CS der Liebe ott gleich ist (Mt ZZ 39a) Wenn INan überhaupt VON einer rIO-
risıerung reden kann, ann 1U praktisch. In der Praxıs werden die Menschen
erst die Werke der Versöhnung sehen, und an werden S1E lernen ott
1mM Himmel preisen (Mt D 16) Versöhnungsarbeit 1m zwischenmenschlichen
Bereich wird somıt ZU instieg für die Betroffenen, ber ott nachzudenken.

Versöhnungsarbeit auf sozialer Ebene wird heute, sowelılt S1E 1mM Kontext SC-
schieht, auch Gemeinwesenmediation genannt. ıne Gemeinde, die sich
bewusst als gen der Versöhnung versteht, ann und sollte Z Agenten der
(Gemeindwesenmediation werden. In ihr können Menschen jenen ort des TIe-
dens, jenen Agenten der Konfliktlösung inden, der das menschliche Zusam-
menleben sinnvoll erscheinen lässt Im gemeindlichen Angebot der (Jemeinwe-
senmediation liegt jene natürliche raft des VOoONn Jesus veränderten Lebens, die
Vertrauen schafflt Und haben Menschen erst einmal Vertrauen gefasst, WeCI-

den S1e auch eın genulnes Interesse für das Evangelium entwickeln. Hıer liegt die
Forderung Krauses begründet, Evangelisation habe heute VOT allem durch Kon-
ViIvenz geschehen.’ iıne Gemeinde, die sich der vielfältigen Lebenskonflikte
der Menschen iın ihrem Einzugsbereich stellt und Wege aufweisen kann, WwI1Ie
diese Konflikte lösen sind eiıne solche Gemeinde wird sich den Erfolg
ihrer missionarischen Arbeit keine Sorgen machen mussen.

Ich schlage daher V Gemeinwesenmediation als eine bedeutende Kategorie
des multikulturellen Gemeindebaus begreifen und betreiben. Im Rahmen
eines solchen Oonzepts ann die Gemeinde ihrem Auftrag, Botschafterin der
Versöhnung se1n, gerecht werden. So ann s1e die wichtigsten Dimensionen
ihres Seins in der Welt leben Jurgen Moltmann sprach VOoNn der prophetischen,
priesterlichen und messianischen Dimension des Volkes (GJottes In der Welt.® Als
Botschafterin der Versöhnung ann die Gemeinde sowohl prophetische Stimme

BOSCH, Miss1ion, 399
Vgl KRAUSE, BURGHARD: (GJottes Lust Menschen. Kontextuelle Evangelisation heute, 1ın
BUCK, MICHAEL, HOLTZ, HOLGER, SCHOENBORN, ULRICH Hg.) Brücken bauen. Missionstheo-
logische eiträge, Hermannsburg 2000, 5158
Vgl MOLTMANN;, JÜRGEN: Kirche INn der raft des Heiligen Geistes, München 197/5, 3285
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und priesterliche Mittlerin, als auch messianische Heilsüberbringerin (Gottes
die Welt se1In.

Als Botschafterin der Versöhnung ebt die Gemeinde „die Gerechtigkeit die
VOT ott gilt  CC (2 Kor 5 21) An ihr annn das konfliktbeladene Umfeld Gottes An-
gebot eiıner Kontrastgesellschaft erkennen. In ihr werden Konflikte gelöst. In ihr
herrscht Frieden, weil S1e VO Friedensfürsten geleitet wird Sie lässt sich nicht
VOIN den einzelnen Konfliktparteien vereinnahmen, sondern ergreift konsequent
die Position Gottes, der auf der Seite des Schwachen und des Benachteiligten
steht Der deutsche Missionswissenschaftler Arens formuliert deutlich:

„Prophetisches Bezeugen geschieht, Menschen 1mM Namen Jesu un des (Gottes
Jesu Christi Einspruch die herrschenden Verhältnisse erheben, S1€e In (Gottes
‚Rechtsstreit‘ mıiıt der Welt bzw. den Götzen  € eingreifen und für ih Partei ergreifen. *

SO gesehen, ist eine 1m multikulturellen aum verorteite Gemeinde, die Licht
und Salz für die Menschen VOT Orft se1in möchte, (Jottes prophetische Stimme. In
der christlichen Gemeinwesenmediation ann diese Stimme aut und vernehm-
bar rhoben werden!

Des Weiteren i1st die Gemeinde (Jottes königliche Priesterschaft Petr 2:9)
Sie hat w1e Christus für die Menschen 1n dieser Welt priesterlich einzutreten.'®
Arens spricht dieser Stelle VO diakonischen Bezeugen. Er schreibt:

„Diakonisches ezeugen Menschen sich anderen zuwenden, für S1e
C] ]entscheiden, ihnen 1n ihrer Not beistehen und Hilfe eisten.

Eın solches diakonisches Bezeugen 1st grundsätzlich priesterlicher Natur und
wird mıt Recht als „Handlungsweise 1mM Mediationsprozess *“ identifiziert.
Christliche Gemeinwesenmediation ist priesterliches Handeln der Gemeinde
1mM Lebenskontext der Menschen.

Und schliefßlich beschreibt oltmann die (Gemeinde als messianisches Volk,
das der Welt jene Alternative vorlebt, die (Gottes Bestimmung für die Mensch-
heit darstellt.® Arens spricht dieser Stelle VO „kerygmatisch-missionari-
schen Bezeugen *. In einer solchen Kirche finden Menschen nicht 11UT Vorbild
un Hilfe in ihrer Lebensbewältigung, ihr können sS1€e nicht 1L1UT Strategien
ZUT Daseinsbewältigung studieren, sondern selbst verwandelt werden. So wird
aus der Mediation In der Horizontalen, Versöhnung In der Vertikalen, und aus

dem IDienst der Konfliktbewältigung Evangelisation! Menschen finden erst
Samnımen und eröffnen den Raum, 1ın dem sich Mensch und ott begegnen. [J)as
versöhnende Geschehen ıIn der Welt führt der Versöhnung der Welt mıt ott

ÄRENS,; EDMUND: Christopraxis. Grundzüge theologischer Handlungstheorie, Freiburg ı. Dr.:
Basel,;, Wien 1992, 134

1 () Vgl MOLTMANN, Kirche, 3728
ÄRENS, Christopraxis, 133

12

13
SEBASTIAN, HORST: Theologie der Mediation unveröffentlicht), Pretorlia 2010, 149
Vgl MOLTMANN, Kirche, 328

|4 ÄRENS, Christopraxis, 131
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Wir haben also jeden Grund, die Kirche als mediäre Institution sehen, die
sowohl zwischen einzelnen Menschen als auch ihren sozialen Institutionen VeI-
mitteln kann.? S1e i1st eine Mittlerin des ın Christus angebotenen Heils.!® er
evangelische Bischof Huber schreibt ber die Kirche, wWwI1e S1E ihm in der Zukunft
vorschwehbt:

‚S5ie vermittelt zwischen den Finzelnen un ihren gesellschaftlichen Zusammenhän-
9CN; S1E vermittelt aber VOT em zwischen den Einzelnen un der geglaubten Wirk-
ichkeit (GJottes. In diesem doppelten und zugleic spezifischen Sinn 1st die Kirche
eine intermediäre Institution.“ ”

Als solche hat die Kirche ach Huber eine besondere öffentlich-missionarische
erantwortung, die sowohl auf der FEbene des Bildungswesens,”® dem Einsatz
für Gerechtigkeit und Menschenrechte, Frieden und Bewahrung der Schöpfung”
un:! einer gesellschaftlichen Kultur des Helfens?9 sieht, als auch 1ın der Glaubens-
vermittlung, weil der Mensch )) ® den Sinn un die Erfüllung selnes Lebens gCILa-
de ann indet, WenNnn der Wirklichkeit Gottes 1m eigenen Leben Raum oibt.

Multikultureller Gemeindebau kann, Ja ollte, sSsOmıI1t als Projekt eiıiner bewusst
betriebenen Gemeinwesenarbeit W. VOT allem 1m Bereich der (Gemeinwe-
senmediation GWM) betrieben werden. So arn s1e ihre „Mission der Ver-
mittlung 1ın Miıtten der Gesellschaft“ wahrnehmen.“? Das setiz allerdings VOTaUs,
ass INa die Bedingungen und die Methoden der Gemeinwesenarbeit als YTin-
Z1p der Gesellschaftsgestaltung versteht® und bewusst „hinter die Kulissen der
Gemeinwesenmediation“** blickt. Nur ann Anı INan die Gemeinwesenarbeit

15 Zum Begriff, siehe SEBASTIAN, Theologie, 151 Fingerle (FINGERLE, JÖRG: Die Kirche als inter-
mediäre Institution Grundlagen einer theologischen Theorie ZUT Sozialgestalt der Kirche (unver-
öffentlicht), Berlin hat sich mıt der Kirche als intermediäre Gesellschaft wissenschaftlich
beschäftigt und Wolfgang Huber (HUBER, WOLEGANG: Kirche 1n der Zeitenwende. Gesellschaft-
licher Wandel und die Erneuerung der Kirche, Gütersloh machte sich 1m Rahmen dieser

16
Vorstellung Gedanken über die Zukunft der evangelischen Kirche ın Deutschland.
Vgl BOSCH, Mission, 193

17 HUBER,; Kirche, 269
I8

19
Vgl eb 293-305
Vgl eb 305-319

20 Vgl eb 320-328
Ebd.,, DL

22 BERGER, PETER: Mission der Vermittlung. DIie Kirche als Institution der Zivilgesellschaft: Evan-
gelische Kommentare 12 731:7533

23 Zum Ihema Gemeinwesenarbeit liegen mehrere Veröffentlichungen VOIL. Siehe LYNSKY, AUL
Leidenschaft für den Nächsten. Strategien un! Methoden der (GGemeinwesenarbeit. eln-

hausen 1973; DIERNA SIMONE, BERENDT, ULRIKE (Hg.) Gemeinwesenarbeit. Entwicklungsli-
1en und Handlungsfelder, Neu-Ulm 2004; GILLICH, STEPHAN (Hg.) Gemeinwesenarbeit i1ne
Chance der sozialen Stadtentwicklung, Gelnhausen 2002; GILLICH, STEPHAN: Nachbarschaftten
un Stadtteile 1mM Umbruch. Kreative Antworten der Gemeinwesenarbeit auf aktuelle Heraus-

24
forderungen, Gelnhausen 2007;
SINNER, ÄLEX VON, ZIRKLER,; MICHAEL Hg.) Hinter den Kulissen der Mediation. ontexte,
Perspektiven und Praxıs der Konfliktbearbeitung, Bern 2005, 1M Buchtitel. Zur Mediation 1mM
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als Methode des Gemeindebaus nutzen und 1U wird die Gemeinde jener
intermediären Institution der Gesellschaft, die diese entscheidend 1mM Sinne des
Reiches Gottes pragt und verändern annn

- C Gemeinwesenarbeit
Chancen und renzen für den Gemeindebau
Was ISt Gemeinwesenarbeit?

Gemeinwesenarbeit ist eine KategorIie der Gesellschaftsgestaltung. Sie konzent-
rliert sich bewusst auf die Veränderung und Transformation 1m deutlich einge-
grenzten sozialen Raum iın dem Menschen und Systeme gemeinsame Merkmale
haben und ın Interaktion zueinander stehen.“ FEın (Jemeinwesen annn sowohl
eın Stadt- oder Ortsteil als auch eine Gruppe VOoN Menschen mıt einem geme1n-

sozialen Nenner seIN. Das Gemeinwesen grenzt den sozialen Raum SCO-
osraphisch eın

Gemeinwesenarbeit W. wird VOoNn den Vereinigten Natıonen wWwI1e folgt de-
finiert:

„Gemeinwesenarbeit bezeichnet einen Komplex VON Inıtlativen un! methodischen
Schritten, die veranlasst wurden, Benachteiligung und Nnmac VO  - Bevölke-
FrUuNgsgrIuppCch überwinden. Dazu edient s1e sich der Situationsanalyse, der Orde-
rung VON Problembewusstsein, der Mobilisierung, Politisierung un: Solidarisierung
der Betroffenen ZUT Durchsetzung ihrer Rechte und Ausschöpfung er Hilfsquellen.
S1e zielt kurzfristig auf die Beseitigung akuter Notstände un intendiert Jangfristig
die Ursachen der Benachteiligung, Unterdrückung und verhinderter Selbstbestim-
MuUung abzuschaffen Die Möglichkeiten und renzen der Gemeinwesenarbeit werden
jeweils determiniert VO  — der durch UOrganisation und Koalition erreichbaren AC
un: derDder ihr entgegenstehenden Interessen.“?®

Gemeinwesen, siehe BAHR,; HANS-ECKEHARD, GRONEMEYER, REIMER (Hg.) Konfliktorien-
t1erte Gemeinwesenarbeit, Darmstadt-Neuwied 197/4; DEUTSCH, MORTON: Konfliktregelung.
Konstruktive und destruktive Prozesse, München 1976; BREIDENBACH, STEPHAN: Mediation.
Struktur, Chancen un:! Risiken VO  — Vermittlung 1mM Konflikt, öln 1995; MARX,;, ÄNSGAR: SO-
zial-Mediation. Neue Ansatze 1n den USA Theorie und PraxIıis der Sozialen Arbeit 46-
CR USS-VON WERDT, JOSEPH: homo mediator. Geschichte und Menschenbild der Mediation,
Stuttgart 2005; BUSH, ROBERT B FOLGER, JOSEPH The Promise of Mediation. Responding
(O Conflict through mpowerment an: Kecognition, San Francisco 2005; USS-VON WERDT,

25
JOSEPH: Einführung ın die Mediation, Heidelberg 2008;
Vgl SCHNEE, RENATE: Gemeinwesenarbeit, http://www.telesozial.net/cms/uploads/tx_kdcase
engine/Skriptum _Gemeinwesenarbeit_Renate_Schnee_102004.pdf siehe ahn-
ich BOULET, JAAK KRAUS;, JÜRGEN F ÖELSCHLÄGER, [DIETER (Hg.) Gemeinwesenarbeit als
Arbeitsprinzip. Fine Grundlegung, Bielefeld 1980

26 FA ach LINGSCHEID, RAINER, WEGNER, ERHARD Hg.) Aktivierende Gemeinwesenarbeit,
Stuttgart, Berlin, öln 1990, 1252
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(Gemeinwesenarbeit ist Adas Arbeitsprinzip der Sozialarbeit“?”. S1e richtet sich
die Gestaltung sozialer Raume, wobei die Beteiligung un Ermächtigung der

Burger 1mM soz1ialen Raum VON herausragender Bedeutung ist Man spricht ın die-
semn Zusammenhang auch VOI der Demokratisierung der Gestaltung sozialer
Raume oder, wWwI1e Bush und Folger fassen, VO „Empowerment and eCOB-
nition”, der Bevollmächtigung und Anerkennung der Bürger 1n ihrem Lebens-
raum.“3 E1n solches bürgerliches Engagement ist 1Ur durch CI1SC Zusammen-
arbeit aller In der Gesellschaft aktiven Individuen, Initiativen und Institutionen,
mıiıt anderen Worten aller okalen Akteure 1M Sozialraum, erreichen. S1ie sSetiz
also weitgehende Vernetzung der Bürger VOTraus Und eine solche Vernetzung ist
1Ur möglich mıt dem Einsatz eCeNOTINET mediativer Energle. Damit sind die TEeI
wichtigsten Begriffe der Gemeinwesenarbeit auf den Punkt gebracht:

Aktivierung der Bürger,
Vernetzung 1mM Sinne eiıner Veränderung, und
Mediation und Versöhnung divergierender Positionen der 1m Sozialraum ak-
tıven Kräfte

Obwohl Projekte der Gemeinwesenarbeit seIit Längerem bekannt Sind, begann
erst In den Fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine wissenschaftliche
Auseinandersetzung mıt dem Ihema. Ross veröffentlichte 1955 sein be-
kannt gewordenes Buch „Community Organizations. Iheory and Principles
welches eline Reihe VOINl weılteren Publikationen ach sich ZOg  30 Seit den 1990er
Jahren erleht die Gemeinwesenarbeit auch In Deutschland eine Art „Renals-
sance”, nachdem S1E sich selbst se1lt den 1980er Jahren Grabe hat.*

Hinter vielen Modebegriffen 1ın der gegenwartıigen sozialen Diskussion ste-
hen onzepte der Gemeinwesenarbeit. Der Grund für diese Erneuerung der ( e
meinwesenarbeit ist VOT allem 1ın der finanziellen Situation der me1listen deutschen
Kommunen suchen. Das fehlende eld 1m kommunalen Haushalt zwingt die
politischen Gemeinden ach gesellschaftlichen Alternativen suchen. SO wird
die Gemeinwesenarbeit erneut jenem kommunalpolitischen Instrument, das
gerade Anfang des Jahrhunderts eiıne entscheidende Rolle 1n der Gestaltung
Von sozialen Räumen In Deutschland gespielt hat

27 SCHNEE, Gemeinwesenarbeit,
28 BUSH,; Promise, 1994
29 Vgl ROoss, MURRAY Community Urganization. Theory, Principle anı Practice, New ork

1955 (2e ith LAPPIN 1967
3() Das erste Lehrbuch stammt VvVon STEINER, Community organızatlion. Study of theory and

Current practice. New ork 1925
Vgl MÜLLER, OLFGANG Wie Helfen ZU Beruf wurde. Eine Methodengeschichte der SO-
zialarbeit (Bd 1) Weinheim, Basel 131 Marla Lüttringhaus (LÜTTRINGHAUS, MARIA:
Erfolgsgeschichte Gemeinwesenarbeit. Die Saat geht auf?®, iın GILLICH, STEPHAN (Hg.) Ge-
meinwesenarbeit. Die Saat geht auf. Grundlagen un:! HH sozialorientierte Handlungsfelder,
Gelhausen 2004, 16) spricht VO  - einem „Randgruppendasein , die die Gemeinwesenarbeit bis
Anfang der 1990er Jahre gefristet hat
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Die Bedeutung der Gemeinwesenarbeit ist längst auch für die Arbeit mıt MI1-
granten und inwanderern entdeckt worden.“* Wie WITr bereits oben gesehen
haben, gestalten sich multikulturelle Sozialräume nicht ohne,erhebliches Kon-
fliktpotenzial. Da Menschen zusammenleben, wird immer divergieren-
de Vorstellungen geben. Konflikte gehören den Konstanten menschlichen
Zusammenlebens, erst recht dort, InNnan ber kulturelle Grenzen hinweg
versucht. Und CS sind Konflikte, die Risse 1mM sozialen Gefüge der Menschen
verursachen. [Diese beheben, ist eine der wichtigsten Aufgaben der (Gemelin-
wesenarbeit und wird 1er als Gemeinwesenmediation verstanden. S1ie eignet
sich hervorragend dazı multikulturelle Raume für eın sinnvolles Miteinander
VON Einwohnern mıiıt unterschiedlichem kulturellen Hintergrund gestalten.
Multikultureller Gemeindebau ann sich hervorragend der (Gemeinwesenarbeit
als Methode der missionarischen Durchdringung bedienen.

2 Wie funktioniert die Gemeinwesenarbeit?
DIie Gemeinwesenarbeit i1st immer dem Gemeinwohl der Menschen interes-
siert. S1e orlentiert sich den sozialen Bedürfnissen und den Interessen der
1mM (emeinwesen ebenden Menschen und aktiviert, NutLZzZ und stärkt die bereits
vorhandenen Ressourcen. Dabei wird 1ın der Praxıs zwischen 7Wel Formen der
Gemeinwesenarbeit unterschieden, der territorialen und der kategorialen Ge-
meinwesenarbeit.“*

Unter territorialer Gemeinwesenarbeit wird eiıne Gemeinwesenarbeit verstan-
den, die sich Menschen 1n abgesteckten, geografischen Räumen richtet. Hıier
seht 65 das Dorf, das Stadtviertel oder auch die Nachbarschaftsverbände.
I)as Arbeitsfeld der territorialen Gemeinwesenarbeit ist somıit der soziogeografi-
sche Raum.” Das erklärte Ziel der territorialen Gemeinwesenarbeit ist soziale
Netzwerke mıt dem Ziel, die Lebensverhältnisse 1m Sozialraum verbessern,
aufzubauen, S1E entsprechend auszurusten und für die erklärten Ziele aktivie-
H  S Dabei werden keine Bereiche des öffentlichen Lebens ausgespart. Wo 1M-
CT 1M geographischen Lebensraum Bedarf DA Verbesserung herrscht, ann
die Gemeinwesenarbeit AA entscheidenden Mittel A Abhilfe werden.

Dagegen richtet sich die kategoriale Gemeinwesenarbeit Gruppen VOIN

Menschen mıt spezifischen Merkmalen. DDas können geW1SSse Berufsgruppen,
ziale Gruppen oder auch Gruppen mıt besonderen Interessen und Bedürfnissen

37 Vgl ÄLBERT, MARTIN: Migration und soziale Netzwerke. Handlungsmöglichkeiten der pro
fessionellen Sozialarbeit SR Anbindung VON Migranten un Migrantinnen 1m sozialen Ge-
melnwesen: Sozialmagazin (2006/10) 27-38; FRENZKE-KULBACH, NNETTE: Mediation unter
besonderer Berücksichtigung interkultureller Aspekte 1M (Gemeinwesen: Migration un soziale
Arbeit (2005) 249-7256
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34
Vgl SCHNEE, Gemeinwesenarbeit,
Vgl BOULET, Gemeinwesenarbeit, 309

35 Vgl ebd., 293
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se1InN. SO können Migranten eiıne solche besondere Gruppe VON Menschen sein.”®
Tiel der kategorialen Gemeinwesenarbeit ist das Herstellen VO  e} sozialen etz-
werken, mıt dem Ziel der Verbesserung der LOSUung VON Notlagen der Gruppe
und der Befriedigung ihrer gemeinsamen Bedürfnisse. Letztendlich seht
die Verbesserung der Lebensumstände.

Jede Gemeinwesenarbeit erkennt die sozialen Problemlagen der Menschen
und versucht die Einwohner aktivieren, diese Lage durch gemeinsame AN-
strengung beheben. Man unterscheidet dabei Trel typische Ansatze iın der
Gemeinwesenarbeit: den integratiıven, aggressiıven und katalytisch-aktivieren-
den Ansatz

Der integrative Ansatz bemüht sich starke Kooperation 1MmM Arbeitsfeld mıt
dem Ziel einer harmonischen Anpassung aller Interessen das Gemeinwohl.
ESs seht darum, nicht Hu die Bedürfnisse des Lebensraumes insgesamt, sondern
VOI allem die gemeinsamen Bedürfnisse der Menschen 1m GGemeilnwesen fest-
zustellen, alle Bewohner des Lebensraumes für die Lösung dieser gemeinsamen
Probleme gewinnen und organisieren und damit die Probleme dauerhaft

beheben. {DIies ist das Zie] der integratiıven Gemeinwesenarbeit.” S1ie setiz nNnOT-

wendigerweise einen Prozess VOIAaUSsS, der ach ROoss aus folgenden Schritten be-
steht 771 vermehrte Identifizierung mıt dem Gemeinwesen, erhöhtes Interesse
und Teilhabe den gemeinschaftlichen Angelegenheiten, gemeinsame Wert-
vorstellungen und Möglichkeiten, s1e verwirklichen.”® Durch diesen Prozess
wächst unter den Menschen das Gefühl der Zusammengehörigkeit und der Ver-
antwortung für das Gemeinwohl. Dabei werden die Gemeinsamkeiten betont.
Die Interessen des Einzelnen oder VON Minderheiten fallen dagegen nicht 1NSs
Gewicht. ROoss stellt deutlich fest „Gemeinwesenarbeit 1st keine Minderheiten-
bewegung und ann nicht VON den Bedürfnissen un: Beanstandungen Cr
en die NUrTr einer kleinen Gruppe 1mM (Gemelinwesen wichtig sind.  39 Kritiker
warfen deshalb den Vertretern der integrativen Gemeinwesenarbeit VOI, eine
Harmonisierung der Interessen 1m Lebensraum auf Kosten VOoNn Minderheiten

betreiben.*©
Die aggressiVve Gemeinwesenarbeit wird Z Instrument politischer Inter-

vention genutzt. Hier ill INan das Denken der Menschen bewusst in eine be-
stimmte Richtung pragen. Man nımmt weni1ger die Anliegen aus der Bevöl-
kerung auf, sondern versucht stattdessen, die Bevölkerung für eın bestimmtes
Anliegen gewinnen. In der Regel resultiert eine solche Gemeinwesenarbeit
zunächst einmal in einer Gemeinschafts-Desorganisation, wWw1e Saul Alinsky
36 Vgl eb 295-298
37 Vgl ROsSs,; Community, 58
38 Ebd.,
39

4()
Ebd., 143
SO schreibt Bahr (BAHR, Gemeinwesenarbeit, 19) „Die Unterordnung unfter eın entpolitisier-
tes Gemeinwohl bedeutet für einzelne Gruppen Benachteiligter gerade die Unterordnung ihrer
Bedürfnisse un: Rechtsansprüche.‘
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nannte,“* und ZWal mıt dem Ziel ber eiıne entsprechende Besinnung eCu«rc Or-
ganisations-Strukturen schaften.*“ DIie aggressive Gemeinwesenarbeit entwI1-
ckelt sich ach dem Schema „Konflikt Erkenntnis Verhandlung Kompro-
miss“. Dabei sind die Folgen des Konflikts nicht immer leicht abzuschätzen und
die Gefahr des gesellschaftlichen Diktats 1st nicht VON der and welsen.
die VON auflsen vorgetragene nregung 7111 Erkenntnis oder eher ZUT Aggression
und Ablehnung führt,; annn nicht immer leicht vorausgesagt werden. Entlang
dieser Überlegungen auch die Kritik dieses Ansatzes eın

Und schliefßlich sucht die katalytisch-aktivierende Gemeinwesenarbeit Hilfe
ZUT Selbsthilfe. Aktivierung STa Füursorge; Empowering ermöglichen. Hınte
un Karras definieren S1e w1e folgt:

„Gemeinwesenarbeit ist iıne Methode, die einen Komplex Von Inıtlativen auslöst,
IT die die Bevölkerung einer räumlichen gemeinsamen FEinheit gemeinsame Pro-
eme erkennt, alte Ohnmachtserfahrungen überwindet und eıgene Kräfte entwI1-
C  © sich solidarisieren un: Betroffenheit konstruktiv anzugehen. Menschen
lernen aher, persönliche DeNnzite bearbeiten un: individuelle Stabilität ent-
wickeln und arbeiten gleichzeitig der Beseitigung akuter Notstände (kurzfristig)

43und der Beseitigung VO  — Ursachen VOIN Benachteiligung un: Unterdrückung.
Es geht also darum, Menschen ZUT Selbsthilfe aktivieren und befähigen.
DIie Gemeinwesenarbeit versteht sich In diesem Konzept als Katalysator ZU

selbstständigen Handeln der Menschen 1mM (GGemeinwesen. Noack schlug VOI,
diese Gemeinwesenarbeit als Netzwerk betreiben, „möglichst viele un
pluriforme Gruppen bilden, mehrfache un verschiedenartige Zugänge
z GGemeinwesen finden.“* SO ann eın Netzwerk entstehen, das sowohl die
Interessen Einzelner, als auch der Mehrheit abbildet und für eın lebenswertes BC-
meinsames Leben 1m (emeinwesen SOrgt.

13 Gemeinwesenarbeit als kirchliche Arbeit
Die Kirche War VON Anfang diakonisch aktiv. S1e hat sich Arme und BC-
sellschaftlich Benachteiligte gekümmert. Was 1ın der Urgemeinde in Jerusalem
mıiıt der peisung der Witwen und Armen begann (Apg 4_6)) setizte sich ber
die Jahrhunderte der Kirchengeschichte fort Kirchenfürsten, Ordensleute und
einfache Gemeindeglieder eizten Zeit, Kraftt: eld und Leben für das (Je-
meinwohl ihrer Nächsten eın

iıne systematische Diakonie, die mıt dem Ziel gesellschaftlicher TIransforma-
tiıon betrieben wird, ist dagegen Jungeren Datums. In Deutschland steht diese
Entwicklung der Kirche als diakonische Dienstleistung für die Gesellschaft VOT

Vgl ÄLINSKY, Leidenschaft, 186
47 Ebd
43 KARAS, FRITZ, HINTE, WOLFGANG: Grundprogramm Gemeinwesenarbeit, Wuppertal 1978,;
44 NOACK, WILERIED: Gemeinwesenarbeit. Fın Lehr- und Arbeitsbuch, Freiburg Br. 1999, 21
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allem 1M Zusammenhang mıt dem Namen Johann Hinrich Wicherns
881).* In se1lner Denkschrift AdUus$s dem Jahre 1849 formuliert

DE Innere 1SS10N ist nicht ı1ne Lebensäußerung außer oder neben der Kirche, S1e
111 auch weder JetzZ noch einst die Kirche selbst seın sondern s1€e 11l eine Seite
der Kirche selbst offenbaren, und ZWal das en des Geistes der gläubigen JDE
welche die verlorenen, verlassenen, verwahrlosten Massen suchtDer Dienst der Versöhnung - bei der Kernkompetenz ansetzen  29  allem im Zusammenhang mit dem Namen Johann Hinrich Wicherns (1808-  1881).* In seiner Denkschrift aus dem Jahre 1849 formuliert er:  „Die Innere Mission ist nicht eine Lebensäußerung außer oder neben der Kirche, sie  will auch weder jetzt noch einst die Kirche selbst sein ..., sondern sie will eine Seite  der Kirche selbst offenbaren, und zwar das Leben des Geistes der gläubigen Liebe,  welche die verlorenen, verlassenen, verwahrlosten Massen sucht ...  «46  Freilich war der Weg von der inneren Mission eines Wichern bis zu der moder-  nen kirchlichen Gemeinwesenarbeit ein langer. Erst in den 1950er Jahren wird  die Gemeinwesenarbeit als Instrument kirchlicher Arbeit bewusst eingesetzt.”  Die kirchliche Gemeinwesenarbeit erlebte in Deutschland eine besondere Blüte  in den Jahren des Wiederaufbaus des Landes in der jungen Bundesrepublik. Da-  mals verband man mit der Gemeinwesenarbeit große Hoffnungen nicht nur für  den Wiederaufbau kirchlich-diakonischer Strukturen, sondern auch mit Blick  auf die Erneuerung der Kirche selbst.“®  Diese Erwartungen haben sich nur selten erfüllt,* sodass der Ansatzselbst gegen  Ende der 1970er Jahre des letzten Jahrhunderts in den Hintergrund gedrängt wur-  de. Reiner Lingscheid, der diese Entwicklung reflektiert, glaubt das Problem vor  allem in der mangelhaften theologischen Reflexion der Gemeinwesenarbeit und  deren gesellschaftlichen Funktionen auf der einen, und der Unfähigkeit der Kir-  che selbst sich den sozialen Belangen der Gesellschaft zu öffnen, auf der anderen  Seite, auszumachen.” In der Tat lassen sowohl die Offenheit der Kirche der Gesell-  schaft gegenüber, als auch die entsprechende Begründung des gesellschaftlichen  Engagements, zu wünschen übrig. Eine Begründung, die sich in eklektischer Art  und Weise bestimmter biblischer Motive bedient, vermag nicht zu überzeugen. In  der Regel wird sie auf die Stufe der Illustration von Glaubenspraxis gestellt und  somit eines eigenständigen Rechts auf eine Mission der Kirche beraubt.”  Anfang der 1970er Jahre verzeichnete Lyle Schaller vor allem in den USA ein  wachsendes Interesse an der Gemeinwesenarbeit im Raum der Kirche.” Während  45  Zu Biographie und seiner Sozialtheologie siehe STURM, STEPHAN: Sozialstaat und christlich-  sozialer Gedanke. Johann Hinrich Wicherns Sozialtheologie und ihre neuere Rezeption in sys-  46  temtheoretischer Perspektive, Stuttgart 2007.  Wichern. Zit. nach DITTMANN, KARSTEN: Diakonie zwischen Kirche und Gesellschaft. Stichwor-  te und Zitate, http://www.theologie-examen.de/exzerpte/pastor/oekumenemissiondiakonie/  Diakonie-Skript.rtf, Februar 2003 (29. 11. 2010).  47  Vgl. SCHALLER, LYLE: Kirche und Gemeinwesenarbeit. Zwischen Konflikt und Versöhnung,  48  Gelnhausen-Berlin 1972, 3.  Ein hervorragendes Beispiel aus dieser Zeit stellt die kirchliche Gemeinwesenarbeit der Evan-  gelischen Kirchengemeinde in Freiburg-Landwasser dar. Siehe dazu REIMER, JOHANNES: Theo-  49  logie des gesellschaftsrelevanten Gemeindebaus, Marburg 2009, 256-258.  Vgl. LINGSCHEID, Gemeinwesenarbeit, 49.  50  Vgl. ebd.  51  Siehe hierzu meinen Entwurf einer Theologie des gesellschaftsrelevanten Gemeindebaus in REI-  52  MER, JOHANNES: Die Welt umarmen. Theologie des gesellschaftsrelevanten Gemeindebaus, 2009.  Vgl. SCHALLER, Kirche, 4ff.  ThGespr 35/2011 * Heft I“.46

Freilich War der Weg VON der inneren 1Ss1on elines Wichern bis der moder-
NeN kirchlichen Gemeinwesenarbeit eın Janger. Erst In den 1950er Jahren wird
die Gemeinwesenarbeit als Instrument kirchlicher Arbeit bewusst eingesetzt.”
Die kirchliche (GGemeinwesenarbeit erlebte iın Deutschland eine besondere Blüte
In den Jahren des Wiederaufbaus des Landes in der jJungen Bundesrepublik. Da-
mals verband INa miıt der (jemeinwesenarbeit große Hoffnungen nicht 1Ur für
den Wiederaufbau kirchlich-diakonischer Strukturen, sondern auch mıt Blick
auf die Erneuerung der Kirche selbst.*®

{ iese Erwartungen haben sich 1Useltenerlsodass der Ansatz selbst
Ende der 19/0er Jahre des etzten Jahrhunderts iın den Hintergrund gedrängt WUuT-

de Reiner Lingscheid, der diese Entwicklung reflektiert, glaubt das Problem VOL

allem in der mangelhaften theologischen Reflexion der Gemeinwesenarbeit und
deren gesellschaftlichen Funktionen auf der eiNeNn, un: der Unfähigkeit der Kr
che selbst sich den sozialen Belangen der Gesellschaft öffnen, auf der anderen
Seite, auszumachen.°® In der Tat lassen sowohl die Offenheit der Kirche der Gesell-
schaft gegenüber, als auch die entsprechende Begründung des gesellschaftlichen
Engagements, wünschen übrig. iıne Begründung, die sich 1in eklektischer ArTI
un Weise bestimmter biblischer Motive bedient, VEIINAS nicht überzeugen. In
der Regel wird S1E auf die Stufe der Illustration VO  e Glaubenspraxis gestellt und
somıt eines eigenständigen Rechts auf eine 1sSs1on der Kirche beraubt.>!

Anfang der 19/0er Jahre verzeichnete Lyle Schaller VOL allem in den SA eın
wachsendes Interesse der Gemeinwesenarbeit 1mM Raum der Kirche.® Während

45 Zu Biographie un: se1liner Sozialtheologie siehe STURM, STEPHAN: Sozialstaat und christlich-
sozialer Gedanke. Johann Hinrich Wicherns Sozialtheologie un! ihre NEUETE Rezeption in SYS-

46
temtheoretischer Perspektive, Stuttgart 2007.
Wichern. Zit nach DITTMANN, ARSTEN: Diakonie zwischen Kirche und Gesellschatft. Stichwor-
te un Zitate, http://www.theologie-examen.de/exzerpte/pastor/oekumenemissiondiakonie/
Diakonie-Skript.rtf, Februar 2003 (29 L1

4 / Vgl SCHALLER, LYLE: Kirche un!: Gemeinwesenarbeit. Zwischen Konflikt un Versöhnung,
4A8

Gelnhausen-Berlin 1972,
Ein hervorragendes Beispiel aUus dieser eıit stellt die kirchliche Gemeinwesenarbeit der Evan-
gelischen Kirchengemeinde ın Freiburg-Landwasser dar. Siehe M REIMER, OHANNES: Theo-

449
logie des gesellschaftsrelevanten Gemeindebaus, Marburg 2009, 256-258
Vgl LINGSCHEID, Gemeinwesenarbeit,

5() Vgl eb
Siehe hierzu meılnen Entwurf einer Theologie des gesellschaftsrelevanten (Gemeindebaus In REI-

52
MER, OHANNES: DIie Welt uUuIMNarmen Theologie des gesellschaftsrelevanten Gemeindebaus, 2009
Vgl SCHALLER, Kirche,
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11a1l sich In Deutschland weitgehend aus der Gemeinwesenarbeit zurückzog, be-
San in den USA eine ewegung, die Jahre spater auch In Deutschland ZUT Erneue-
rung des Ansatzes beitragen sollte. Gründe hierfür sind recht unterschiedlich und
Schaller benennt s1e für die JSA recht genau.” Fur ih ist die kirchliche „Gemein-
wesenarbeit30  Johannes Reimer  man sich in Deutschland weitgehend aus der Gemeinwesenarbeit zurückzog, be-  gann in den USA eine Bewegung, die Jahre später auch in Deutschland zur Erneue-  rung des Ansatzes beitragen sollte. Gründe hierfür sind recht unterschiedlich und  Schaller benennt sie für die USA recht genau.® Für ihn ist die kirchliche „Gemein-  wesenarbeit ... eine Methode der Entwicklung menschlicher Reserven, ein Mittel,  durch das die Kirche dem Individuum helfen kann, intensiver das Potenzial aufzu-  decken, das der Schöpfer in jedes menschliche Wesen gelegt hat.““* Als solches ist die  Gemeinwesenarbeit ein herausragendes Instrument zur Aktivierung der eigenen  Gemeindeglieder. Zum anderen bietet sie den christlichen Gemeinden die Mög-  lichkeit, aktiv am Leben der Gesellschaft, an ihren Entscheidungen und ihren Be-  dürfnissen teilzunehmen. Nirgendwo ist sie so nahe bei den Menschen wie hier. In  ihren Trierer Thesen zur gemeinwesenorientierten sozialen Arbeit unterstreichen die  Autoren die besondere Rolle, die ihrer Ansicht nach den Kirchen in der sozialen Ge-  staltung der Gesellschaft zukommt. Die Kirchen „haben die Funktion, Zusammen-  hänge zwischen den unterschiedlichen Akteuren und Akteurinnen des kooperati-  ven Veränderungsprozesses herzustellen.“® Gerade da, wo die Kirche sich „nahe bei  den Menschen hält“, wird sie am besten geeignet sein, Prozesse und „Entwicklungen  von unten“® anzustoßen. Bruckdorfer schreibt: „Die Kirchengemeinden können im  Rahmen einer gemeinwesenorientierten Strategie als zivilgesellschaftliche Akteure  eine wichtige Stellung einnehmen. Voraussetzung ist allerdings, dass sie sich als zi-  vilgesellschaftliche Akteure unter anderem im Rahmen einer bunten und vielfälti-  gen Plattform von Menschen, Gruppen und Organisationen definieren. ”” Tun sie es  aber, so sind ihre Chancen groß an der Seite der Armen und Benachteiligten wesent-  liche Impulse für die Transformation der Gesellschaft zu setzen.  1.4 Zur theologischen Begründung der Gemeinwesenarbeit im Rahmen  einer kirchlichen Gemeindearbeit  Moderne kirchliche Gemeinwesenarbeit hat sich vor allem aus der Bemühung  der Kirche um soziale Transformation entwickelt.°® Begründet wird der Einsatz  der Gemeinwesenarbeit als Instrument kirchlicher Arbeit in der Regel mit dem  missionarischen Gebot „eine Kirche für andere zu sein“.” Dabei steht das An-  53  54  Vgl. ebd., 4 ff.  Ebd., 8.  55  Rıss, HEINz, u. a. (Hg.): Hoffnung Gemeinwesen. Innovative Gemeinwesenarbeit und Problem-  lösungen in den Bereichen lokaler Ökonomie, Arbeitslosigkeit, Gesundheit und Benachteili-  56  gung, Neuwied 1997, 22.  Ebd:, 22  57  BRUCKDORFER, MATTHIAS (Hg.): Die Rolle der Allgemeinen Sozialarbeit im Rahmen gemein-  de- und gemeinwesenorientierten Handelns der Diakonie (G2-Modell), Leinenfelden-Eichter-  58  dingen 2007, 9.  Zur Reflektion, siehe: LINGSCHEID, Gemeirniwesenarbeit, 48 ff.  59  Siehe hierzu SCHALLER, Kirche.eine Methode der Entwicklung menschlicher Reserven, eın Mittel,
durch das die Kirche dem Individuum helfen kann, intensiver das Potenzial aufzu-
decken, das der Schöpfer iın jedes menschliche Wesen gelegt hat.“>* Als solches ist die
Gemeinwesenarbeit ein herausragendes Instrument 7111 Aktivierung der eigenen
Gemeindeglieder,. Zum anderen bietet s1e den christlichen Gemeinden die MOg-
ichkeit, aktiv Leben der Gesellschaft, ihren Entscheidungen und ihren Be-
dürfnissen teilzunehmen. Nirgendwo ist S1e ahe bei den Menschen WI1e 1er. In
ihren Trierer Thesen ZUT gemeinwesenorientierten sozialen Arbeit unterstreichen die
Autoren die besondere Rolle, die ihrer Ansicht ach den Kirchen In der sozialen (6-
staltung der Gesellschaft zukommt. DIe Kirchen ‚haben die Funktion, /7usammen-
hänge zwischen den unterschiedlichen Akteuren und Akteurinnen des kooperati-
VE Veränderungsprozesses herzustellen. 55 Gerade da, die Kirche sich „nahe bei
den Menschen halt-. wird s1e besten geeigne se1n, Prozesse und „Entwicklungen
VOI unten >® anzusto(fen. Bruckdorfer schreibt: „Die Kirchengemeinden können 1mM
Rahmen eliner gemeinwesenorIientierten Strategie als zivilgesellschaftliche Akteure
eine wichtige Stellung einnehmen. Voraussetzung ist allerdings, ass s1e sich als 71-
vilgesellschaftliche Akteure unter anderem 1m Rahmen einer bunten und vielfälti-
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aber, sind ihre Chancen orofß der Seite der Armen und Benachteiligten wesent-
liche Impulse für die Transformation der Gesellschaft setzen.

| Zur theologischen Begründung der Gemeinwesenarbeit Im Rahmen
eiıner kirchlichen Gemeindearbeit

Moderne kirchliche Gemeinwesenarbeit hat sich VOT allem aus der Bemühung
der Kirche soziale Transformation entwickelt.°® Begründet wird der Ekinsatz
der Gemeinwesenarbeit als Instrument kirchlicher Arbeit ıIn der Regel mıt dem
missionarischen Gebot „eine Kirche für andere sein“.” Dabei steht das An-
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liegen, dem Anderen als Kirche des Wortes un der Tat treten, 1M
Mittelpunkt des Interesses. Annette Peters schreibt: AIn theologischer Hinsicht
dienen Modelle der (GGemeinwesenarbeit als Hilfsmittel, Verkündigung und
Handeln miteinander verschmelzen, das Wort glaubhaft machen und die
Tat VO Vorwurf des reinen Aktionismus befreien. °°

DIie Problematik liegt damit auf der and Kirchliche Gemeinwesenarbeit als
Hilfsstruktur ne1igt dazil. missverstanden und missbraucht werden. Auf der
einen e1lte wird S1e als bloßer Köder für die evangelistische Arbeit der Gemeinde
verzweckt. SO ach dem Motto Man gewinnt durch Hilfsangebote Freunde und
wenn elıne Beziehung hergestellt ist, annn geht INan ZUuU Wesentlichen über, und
ZWarlr ST Verkündigung des Evangeliums. Auf diese Weise wird heute häufig das
gesellschaftliche Engagement VO  - Christen begründet.

„Als Gemeinde beteiligen WIT uns der Okalen Tafelarbeit, die sich die
Grundversorgung der benachteiligten Bevölkerung kümmert”, berichtet MIr eın
verantwortlicher Mitarbeiter Aaus eiıner überaus aktiven Freikirche 1MmM Norden
der Bundesrepublik. „Auf diese Weise kommen WITr die Menschen, denen WITr
das Evangelium predigen wollen.“

AUnd WEn ihr Ansatz nicht aufgeht und S1e keine Menschen für Jesus da-
durch gewinnen können. Was machen sS1e dann?“ wollte ich VoNn ihm wWwI1ssen.

: Dann geben WIFr die Arbeit bei der Tafel auf. Uns geht VOT allem Van-
gelisation. ‘

Auf der anderen Seite verselbstständigt sich die soziale Arbeit bald sehr,
ass INan LLUT och mıt oroßer Mühe darin kirchliches Engagement entdeckt.
Viele bekannte soziale Projekte der Kirche sind auf diese Weise total säkulari-
sıiert worden. Man braucht da NUur mal solche herausragenden Leistungen der
Christen WI1e die Bethel-Anstalten ıIn Bielefeld denken. Hier wurde eine Arbeit
In der Ravensberger Erweckung geboren. Der sroße Bodelschwingh würde sich
heute sicher sehr wundern, Was Aaus seinem Anliegen, Menschen das Evangelium
durch gute Werke predigen, geworden ist

Es bedarf daher einer theologischen Begründung, die die (Gemeinwesenarbeit
theologisch einem Instrument der kirchlichen 1SS10N selbst erhebht.: Kirchli-
che Gemeinwesenarbeit ist das Mittel kirchlicher Sozialarbeit. Und dieses soziale
Handeln - der Christen begründet sich dadUus dem Handeln und der Verkündigung
Jesu. Sie ist eın konkreter Akt der christlichen Nächstenliebe. Wo Glaube

Tat oreift, ist soziales Handeln der Tagesordnung. Somıit ist die kirchliche
Gemeinwesenarbeit der Ausdruck des gelebten Glaubens, eın wesentlicher Teil
der christlichen Ex1istenz 1n der Welt Jeder Versuch, christliche Ex1istenz allein
sozial oder allein spirituell definieren, wird notwendigerweise Uurz grel-
fen Der Mensch ann NUur als SaNzZCS Wesen begriffen werden. Und der Auftrag
der Gemeinde ist daher auch immer eın ganzheitlicher.

60 PETERS 1ın LINGSCHEID, Gemeinwesenarbeit,
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ı5 Zum Ort der kirchlichen Gemeinwesenarbeit
(Gemeinwesenarbeit ist Arbeit VOT (Irt Kirchengemeinden sind Ortsgemeinden.
Ihre Mitglieder leben 1mM Idealfall gleichen Urt. indem sich das Gemeindezen-
trum der Gemeinde befindet. Somit ware die Ortsgemeinde aufgerufen, ihrem
Ort Gemeinwesenarbeit betreiben. Hıier annn S1e ihren Dienst den Men-
schen entfalten. Hıer annn S1E In Wort und Tat dienen un: die Menschen 1n die
konkrete Beziehung ott rufen. Hıer, miıtten unter ihren Nachbarn, ann S1e
eine glaubwürdige Kirche für die Zukunft se1nN. Gesellschaftsrelevanter (GJemelin-
debau bedient sich somıiıt der territorialen Gemeinwesenarbeit als Handlungsrah-
INEeE  S Kirchliche (GGemeinwesenarbeit unterstreicht das Prinziıp der Lokalgemein-
de, VOT allem wenn s1e als territoriale Gemeinwesenarbeit gestaltet wird

In den me1lsten Freikirchen leben die Gemeindeglieder selten alle dem Ort
iın dem sich das Kirchengebäude befindet. Nicht selten kommen alle (sottes-
dienstbesucher VOIl welter her. ıne territorial gefasste Gemeinwesenarbeit lässt
sich 1U mıt Mühe durchführen. Kategoriale (Gemeinwesenarbeit richtet sich
dagegen deutlich definierte Gruppen So können ethnische Gemeinden BC-
baut werden, eıgnet sich doch gerade die diasporale Gemeinwesenarbeit hervor-
ragend AT Aktivierung VOINN Menschen gleicher nationaler Zugehörigkeit. der
INan gestaltet die Gemeinwesenarbeit bestimmte so7ziale Gruppen herum.

Gemeinwesenarbeit als Handlungsrahmen ann also In beiden Fällen aNSC-
wandt werden. Allerdings sind in Bezug auf kategoriale Modelle kirchlicher (je=-
meinwesenarbeit andere Bedenken anzumelden, die eher theologischer Natur
sind.®

Gemeinwesenmediation und multikultureller Gemeindebau

Ist kirchliche Gemeinwesenarbeit Gemeindearbeit!
Multikultureller Gemeindebau annn und sollte bei der Kernkompetenz der
Gemeinde Jesu ansetzen Und diese haben WIT 1m DIienst der Versöhnung fest-
gemacht. Freilich annn nicht jede soziale Aktion als Versöhnung verstanden
werden. Und deshalb wird auch nicht jede soziale Arbeit VON vorneherein De*
eignet se1n,; als Bestandteil des Gemeindeaufbaus gewer werden. Nur da,

das soziale Engagement der Gemeinde Konflikte zwischen den Menschen,
den Menschen und der Umwelt und den Menschen und ott überwindet, ann
VOIN einem Dienst der Versöhnung geredet werden. Hier ann die christliche
Gemeinde als mediäre Gemeinschaft aktiv werden. Ja jer ist S1E eın mediä-
L Institut der Gesellschaft. Sie versteht sich als Botschafterin der Versöhnung
zwischen ott un Mensch und damit auch zwischen Mensch und der ihn

Siehe hierzu meıline Ausführungen Ar Prinzıp der Homogenen Einheit, ın REIMER, Welt, DD
2726
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gebenden Schöpfung Alles Was S1C tut und sagt sollte diesem Ziel unterwor-
fen sSC1IMN Und der Zustand gelungenen umfassenden Versöhnung 1ST Reich
(Jottes Die rage, ob CC christliche Gemeinwesenarbeit als Gemeindearbeit
gesehen werden annn erübrigt sich

Freilich die Gemeinde Jesu 1st bei weıtem nicht die CINZISC Institution der
Gesellschaft die sich bewusst gesellschaftsgestaltend posıtı1oN1ert Andere tun CS
auch Gerade Deutschland ummeln sich auf dem Markt des Gesellschaftsauf-
baus unzähligen Vereine, Einrichtungen un Parteien DDas Mediations Angebot
der Kirche 1St da unter vielen Man hat deshalb vorgeschlagen die Kirche
als intermediäre Institution begreifen Intermediär bedeutet „gesellschaftlich
eingeschränkt Damit 1Sst S1IC C111 unter vielen, jedoch Ci1HE mıiıt Z1-
fischen Angebot und Kompetenz DIie Religionssozilogen Luckmann und Berger
definieren diese Rolle WIC folgt HÜr den Einzelnen annn die Kirche annn die
wichtige Sinngemeinschaft darstellen; ber SIC annn C1i1NE sinnvolle Brücke
zwischen SC1INENN Privatleben un SC1INeTr Partizıpation den gesellschaftlichen
Institutionen schlagen 63 amı sind Ihemen WIEC soziales Zusammenleben, In
tegration, Lebensraumgestaltung verbunden Und das sind wiederum Ihemen
die das politische Gespräch multikulturellen Raum beherrschen Gemeinde-
bau solchen Raumen wird sich diesen Ihemen nicht entziehen können weil
C111 solcher Gemeindebau Veränderungsprozesse Lebensraum anstöfßt und
gestaltet Busch und Folger haben vorgeschlagen Veränderungsprozesse
gegebenen (Gemeinwesen ber C1I1Ie transformative Mediation teuern Die
Entwicklung des SCINCINSAIMECN Lebensraumes A Besseren hängt Ja hohen
Ma{(ßße VO kreativen und wohlwollenden Miteinander der Menschen diesem
Lebensraum ab FEin solches Miteinander Gespräch und Dialog, MmMI1t ande-
IenNn Worten Interaktionsstärke, VOTLTaus Konflikte sind nichts anderes als „Krisen

der menschlichen Interaktion“. DIie Aufgabe der transformierenden Media-
tion besteht darin die Interaktion, den Dialog und das Gespräch zwischen den
potenziellen Konfliktparteien Gang bringen und ihre Interaktionsstärke

erhöhen Das annn 1Ur durch CIHE moralische Verpflichtung für a_
Lebensideale der WIC Bush und Folger schreiben, durch CL moralisches

Wachstum 65 geschehen Eın solches Wachstum Setiz VOTIaUs, ass INan kollek-
L1ve Interessen Blick hat Transformierende Mediation annn daher auch 11UT
als Gemeinwesenmediation geschehen 1ıne solche Mediation berücksichtigt
prinzipiell die Gegebenheiten des GGemeinwesens WEn Konflikte zwischen den
Parteien dNSCHANSCH werden Konflikte werden Interesse aller Gemeinwe-

62 BERGER, P., LUCKMANN, Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. Eiıne Theorie
der Wissenssoziologie, Frankfurt 1995,

63 Ebd.;
04 BUSH ROBERT FOLGER JOSEPH Ihe Promise of Mediation Ihe Transformative ADp-
65

proach Conflict San Franc1isco 2005 49
Ebd
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SC ebenden Menschen gelöst. Niemand darf besonders hervorgehoben werden.
Niemand wird bevorzugt. Und gerade die Minderheiten erfahren einen beson-
deren Schutz. (Janz 1m Einklang mıt der entsprechenden Theologie der Bibel
Der Schwache in der Gesellschaft wird als würdig erachtet, besondere Unter-
stutzung erfahren.

Gemeinwesenarbeit-orientierter Gemeindeaufbau wird sich notwendigerwei-
auf mehreren Ebenen entwickeln müssen. Klöck spricht 1mM Zusammenhang

6566mıt der Gemeinwesenarbeit VONN einer „mehrdimensionalen Netzwerkarbeit
Adtıt der Mikroebene geht die Unterstutzung der FEinzelnen iın ihren unter-

schiedlichen, persönlichen Bedürfnislagen. Wer auf der individuellen ene
Hilfe erfährt,; der 1st bald bereit auch Anderen 1n seiner Umgebung beizustehen.
Gemeinwesenarbeit beginnt somıt immer auf der individuellen Ebene Das Er-

gebnis 1st der Aufbau einer Alltagssolidarität 1m (Gemeinwesen, und der geme1n-
wesenorientierte Gemeindebau folgt diesem Prinzıp. Hier werden Menschen iın
ihren individuellen Lebenslagen aufgesucht, Verbindungen anderen 1mM glei-
chen Raum geschaffen und funktionierende solidarische Nachbarschaften auf-
gebaut. SO entsteht Vertrauen einander und damit jene Atmosphäre 1n der
Lebensräume gestaltet und persönlicher Glaube gelebt werden annn

Auf der Mesoebene übernimmt die Gemeinwesenarbeit die Aufgabe der Ver-
mittlung zwischen den FEinwohnern eiınes (emeinwesens und den gesellschaft-
lichen Institutionen und Machtzentren, In der Politik, Okonomie und ın den
Medien. Ziel ist CD den Lebensraum strukturell weiterzuentwickeln und die
Handlungsfähigkeit der Einwohner stärken. ıne christliche Gemeinde, die
sich 1ler als Fürsprecherin der Menschen 1mM soziopolitischen Raum macht,
wird Anlaufstelle für entsprechende Inıtıatıyven und dadurch Vertrauensagent
der Menschen.

Schlieflich übernimmt die Gemeinwesenarbeit auf der Makroebene gezielte
Programme Z Gestaltung des (eme1lnwesens. DIie Programme werden nicht
für die Burger 1mM Lebensraum gemacht, sondern mıt ihnen gemeinsam gestaltet.
Und s1E orlentlieren sich immer den VOINl der srofßen Mehrheit der Bewohner
empfundenen Notlagen. kın solches Projekt wird die aufzubauende Gemeinde
selbst.

Auf allen rel Ebenen des Gemeindeaufbaus aglert das Gemeindeaufbauteam
als intermediäre nstanz. {DDie Gemeinde öst nicht die Probleme der Einzelnen,
sondern ermutigt die FEinzelnen einander helfen, sS1e klärt nicht die Spannun-
gCHh zwischen den Machtfaktoren der Gesellschaft und dem entsprechenden @72
me1lnwesen, sondern engagiert sich mıiıt und der Seite VON den Bewohnern. Sie
gestaltet nicht die Gemeinwesen-Entwicklungsprogramme für die Menschen,
sondern mıt ihnen. DIie Gemeinde inıtuert, ermutigt, begleitet, jedoch immer

66 KLOCGK: 410 Arbeitsprinzip Gemeinwesenarbeit. Qualitätsmerkmal VOoO  — Sozialraumorien-
lerter Sozialer Arbeit, Stadtteilentwicklung und Quartiersmanagement: standpunkt: sozial
2000/2 30
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mıt den Menschen 1mM betroffenen Lebensraum. SOomıit erfüllt S1e 1MmM
wahren Sinne des Wortes die Kriterien eliner intermediären Institution der (36-
sellschaft.

Abstract
In recent there ave been rowıing Ca the church {O be INOTE relevant ın the
multicultural envıronment iCsurrounds it What qualifications does the church ave
for this task? In Cor Dn 18 the church 15 presented the messenger of reconciliation. She
15 to proclaim the WOTI. that God has reconciled mankind himself through Christ
In scrıpture reconciliation 15 understood AS reconciliation between God anı mankind 1ın
the vertical anı between humans iın the horizontal dimension. Reconciliation In the
cial sphere 15 also called mediation, and communı1ty mediation has become important
working principle ın communıity organısatıon. Community mediation Ca  - be regarde
Aas COFE ICa ofcompetence for the church In her role INCSSCHESCI of reconciliation. Out
of this arıses number of CONSCQUCNCES for the work of the church

Pror Dr Johannes Reimer, Gesellschaft für Bildung und Forschung 1n Europa
V Aehlenberg Z 1-51702 Bergneustadt; E-Mail johannes.reimer@gbfe.org
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Volker Rabens

eın en
Predigt ZU  | Römer 8, 1-2.9'

Liebe Gemeinde,
haben Sie schon mal überlegt, aus Deutschland auszuwandern? Haben S1ie schon
mal mıiıt dem Gedanken gespielt, 1er 1in Adelshofen alles einzupacken und in eınIEISHAIMMISIPIMIC anderes Land ziehen, dort eın Leben aufzubauen? /Zum Beispiel in
die chweiz oder In die USA?®

Vielleicht denken S1le, das ware abwegig. ber Auswandern ist sehr populär
geworden. Jeder fünfte Berufstätige In Deutschland denkt ber das Auswandern
ach das hat das Institut für Demoskopie In Allensbach Anfang diesen Jah
1CS herausgefunden. Und die Tendenz 1st durchaus steigend: In den veErgansCHNCh
7Z7Wel Jahren sind jeweils bis % Prozent mehr Menschen 1MmM Vergleich ZU MOT-
jahr ausgewandert. SO verlassen ber 16(0) 000 Deutsche DIO Jahr ihr Heimatland.

Wıe S1e wahrscheinlich WI1ssen, ist auch dem Fernsehen dieser Irend nicht
verborgen geblieben. Und gibt 81808  — donnerstags und SONNTaA abends
20:15 Uhr auf Kabel die „Auswanderer-Dokumentation": Meın Leben
Schon mal gesehen? Hier werden Familien vorgestellt, w1e Ehepaar Müller: S1ie
haben erfolgreich Zzwel Betriebe 1n Deutschland aufgebaut, aber S1E wollen och
mal Was galız anderes ausprobieren. S1ie wandern ach Mallorca aus, dort
eın deutsches Restaurant aufzumachen. Sie haben dort eın tolles Haus gekauft
und eın paal andere deutsche Auswanderer, SA Beispiel einen Koch, angestellt.
Familie Schneider: 1ne alleinerziehende Multter und ihre rel Kinder 1M een-
ager-Alter haben iın ihrem Spanien-Urlaub gemerkt, ass INan ihnen dort je]
offener egegnet als 1n ihrem orf in Deutschland. Sie sind eine unkonventio-
nelle Familie und sind bei anderen Dorfbewohnern des Öfteren angeeckt, und

versuchen S1E Ull, iın Spanien einen Neuanfang machen.
Man könnte och manch andere Familie und andere Auswanderungsgründe

aufzählen, immerhin sind allein VErgaANSCNECS Jahr wieder mehr als 16(0) 000 eut-
sche ausgewandert. Tatsache SE ass da Menschen oibt, die den Wunsch ach
einem Leben, den WITr wahrscheinlich alle irgendwie kennen, erns nehmen.
|iese Leute wollen Lraus Aaus dem alten TO zwischen aufwachen und einschlafen,
Arbeit und Freizeıit S1E wollen aus den alten Beziehungen ausbrechen und das
Sanz Große Die Sehnsucht ach dem gelingenden Leben ru mıiıt
unüberhörbarer Stimme ach Erfüllung und S1E gehen daraufeın

D —n  D —n Diese Predigt wurde einem Pfingstsonntag gehalten.
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Das Interessante ist; ass dieser Wunsch ach einem Leben nicht LICU ist
DIie Bibel berichtet unls davon. Und auch 1n uUuNseTEeENMN Predigttext aus dem Römer-
briefheute früh schreibt Paulus etiwa VO  > einem mzug. Haben Sie das gemerkt?
ort wird eın radikaler Ortswechsel beschrieben. iıne Art Auswanderung 1n eın

Land Ich wei{fß nicht, ob Ihnen aufgefallen ist Ende uUuNnserTres lextes
hei{ßt jedenfalls In dem Vers, auf den ieh heute früh uUuNnseTeE Aufmerksamkeit len-
ken möchte Röm S, 9; Lutherbibel IAr aber seid nicht 1mM Fleisch, sondern
1m Geilst, WEeNn (GJottes Geist 1n euch wohnt. Wer den (Geist Christi nicht hat, der
gehört nicht ihm  c Nehmen WITr NUr mal die erste Hälfte des Verses: „Ihr seid
nicht 1mM Fleisch, sondern 1mM EeISLT, WEn Gottes Geist 1ın euch wohnt.“

Wie ıIn der Auswanderer-Doku „Meın Lebe  b werden 1er Z7Wel Wohn-
Orte beschrieben. Nur heifßen die rte des alten und des Lebens nicht Predigtwerkstatt„Deutschland”“ und »” (wenn INan dorthin ausgewandert wäre). Der eiıne
Wohn- und Lebensraum hei{fst ler „Fleisch“ und der andere „Geist”. Paulus
spricht ler wörtlich davon, ass Christen nicht mehr SII Fleisch”, sondern A1M
(jeist“ sind. Christen haben also eın Leben 1in einem Wohnort
gefangen. Ich möchte mıt Ihnen heute Morgen reı Fragen nachgehen: Was
ist das für eın Wohnortwechsel? Was 11US5 geschehen, damit eın Leben
anfangen kann? Wie sieht 1es CuH«C Leben diesem Wohnort aus?

VWas ISt das für en Wohnortwechsel?
Wenn Sie die Auswanderer-Doku gesehen haben, ann werden S1e sich er1n-
Cn Es fängt damit ass jede Familie zunächst 1n ihren alten 1er Wänden
gezeigt WwIird. Man wirft einen kleinen Blick auf das alte Leben, bevor INa  a das
eue Leben 1ın dem Land anschaut un ann mıt der Familie die Schritte
geht, die dorthin führen. Genau das möchte ich muıt u1ls heute früh auch
chen Wıe sieht das alte Leben aus, das Paulus 1ler beschreibt? Er nenn
das Leben „1mM Fleisch“. Nun fragt INa  . sich natürlich, Was damit ohl melnen
könnte. eım Wort „Fleisch”“ denken WIT möglicherweise erst einmal den
Sonntagsbraten, der vielleicht heute Mittag och aufuns wartet ber WEn INan

sieht, WOZU das „Im-Fleisch-sein“ 1ler In Gegensatz gebracht wird, wird ziemlich
schnell klar; ass esS 1er nicht den Sonntagsbraten gehen ann Im Kontrast
ZAH „Fleisch” sagt Paulus nämlich, ass Christen „1mM Geist“ Sind. Entsprechend
werden Jetzt vielleicht manche Klar, Paulus meıint 1ler doch ohl UuNSeTIEN

sündigen Leib mıiıt selnen unguten Begierden. In dem Falle waren WIT aber ohl
eher VON einer (vielleicht trommen) Leibfeindlichkeit epräagt als VO  - dem, Was
Paulus 1ler wirklich Sagt. Denn selbstverständlich sind WITr och 1n uUuLNsSseTIECIN

Körper, WEeNnNn WIr 4M Geist“ sind. Das macht Paulus anderer Stelle sehr klar
deutlich CZ 3al 2 20), und ihm stünde übrigens auch eın anderes griechisches
Wort ZUE Verfügung, das je]l eindeutiger ISE: WCNN den Körper geht: sSomMmda
Unser Wort „psycho-somatisch ” kommt daher Es beschreibt solche Umstände,
iın denen u1ls seelischer Zustand auf den Körper schlägt.
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Es geht 1ler auch nicht einfach Ur UNSCIC menschliche Natur”, w1e das
In der „Neues Leben Übersetzung“ steht Anders als das eher neutrale „mensch-
liche Natur“ wird In unNseTEeEN lext recht deutlich, ass Paulus 1er etwas Negatı-
VEeES meınt. Und das ist weni1ger etwas, Was ein Teil Von MIr Ist sondern vielmehr
eın Ort oder Raum, In dem sich viele Personen aufhalten können. Denn Paulus
spricht ler einer SaNZCH Gemeinde und Sagt: - Ihr seid nicht 1m Fleisch, SON-
ern 1M Geist, wWwenn Gottes Geist In euch wohnt  b Wenn INan das Judentum
YARRE Zeit des Paulus anschaut,; ann wird dieser Eindruck verstärkt. Paulus redet33E353149M)3 1er VOoONn 7wel verschiedenen Einflussbereichen, VOIN Zzwel Sphären: Wenn ich „1m
Fleisch“ bin, annn bin ich 1m Wirkungskreis des Fleisches und werde VOoNn dieser
Macht beeinflusst. Und Wenn ich „1M Geist“ bin, annn bin ich 1mM WirkungskreisSIPSIC des (Geistes un: werde VOIN ihm beeinflusst.

Es gibt 1ler bei Paulus keine mittlere Gruppe INa annn 1U iın Adelshofen
oder In Zürich wohnen, beides seht nicht: SCHAUSO wen1g, w1e INan 1Ur eın A DiSS-
che  n  ba verheiratet sein anı Andererseits INUsSss InNnan9 ass INa natürlich
nicht VOI heute auf INOTSCH heiratet. Und ist ohl auch dieser mzug In das
CUuU«EC Land: 1ın das CHE Leben, me1lst eın Prozess, der ber einen längeren Leit-
1 aU11l gehen kann, manchmal ber Jahre hinweg. Denn auch ler geht 65

darum, eline eU«EC Beziehung beginnen eine Beziehung Gott, dessen Liebe
MIr ich oftmals 1U PCU PCU entdecke.
Was ist das 1U  —; für eın Einfluss, dem INall diesem alten Wohnort „Fleisch‘

ausgesetzt ist? Um einen Antwort inden, hıilft CS uns, einen anderen zentra-
len Vers aus uNnsereN lext anzuschauen. Gleich Anfang hei{ßt AaS (Geset7
des Geistes, der lebendig macht In Christus Jesus, hat dich frei gemacht VOoNn dem
Gesetz der Sunde und des Todes.“

Hıier wird der Einfluss oder die Macht des Geistes nicht dem Wort /Heisch
gegenübergestellt, sondern der Macht „der Sünde und des Todes“. Und ich den-
ke, 1es sind Worte, mıiıt denen WITr eher WAas anfangen können. Durch diese
Parallele sehen WIT, ass AI Fleisch sein“ je]l bedeutet WI1Ie „dem Gesetz der
Sünde und des Todes“ ausgeliefert se1n. ESs 1st eine Fremdbestimmtheit durch die
Süunde, eın auf oney, SeX Power fixiertes Leben, das sich L1UTr sich selbst
dreht und die befreiende Liebe Gottes nicht kennt

Nun, das hört sich alles vielleicht immer och sehr abstrakt un: WITr
haben esS 1er auch wirklich nicht miıt einem leicht verständlichen Predigt-
texti tun ber mıt einem sehr faszinierenden un: einem, der uns VOIN
Herzen froh machen annn Vielleicht wird die Beschreibung dieses alten Le-
bens och etwas anschaulicher, WEeNnN WIT einen kurzen Blick 1n das n_

SCHANSCHC Kapitel wertfen. In Römer beschreibt Paulus nämlich 1es alte
Leben das Leben 1m Fleisch. ort sagt das ‚Ich des alten Lebens: e bin
fleischlich, unter die Sünde verkauft. Denn ich wei(ß nicht, was ich tue Denn
ich tue nicht, Was ich will; sondern Was ich hasse, das tue ich Ich elender
Mensch! Wer wird mich aUus diesem Todesleib?“ (V 124215 2 Luther-
bibel 1984
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Das ist eine sehr drastische Beschreibung VO alten Leben Es 1st eine, miıt
der WITr u1ls vielleicht identifizieren können. Und WEn WITr uns das VOT ugen
halten: Wer würde da nicht auch auswandern? Das tolle ist, ass diese
Möglichkeit des Auswanderns gibt. Paulus sagt den Christen 1n Rom, ass
S1e „ausgewandert” sind aUus dieser alten Existenz, „denn das Gesetz des Geistes,
der lebendig macht 1in Christus Jesus, hat dich frei gemacht VOoNn dem Gesetz der
Sünde und des Todes“. Das CHC Leben ist also eines 1n Freiheit. Freiheit VON der
versklavenden Macht der Suüunde Wir leben u  e In einem Einflussbereich.
Das ist der Einflussbereich der Liebe Gottes AI Geist“ seın bedeutet je] WIE
in der Liebe Gottes se1in (vgl. Röm D un elıner Familie gehören,
nämlich der Gemeinde. war beginnt dieser ecue Einfluss der Liebe 1n der Regel
1L1UT Schritt für chritt In uUunNseremm Leben greifen aber mıiıt diesem Auszug Predigtwerkstatt
aus dem Beziehungsnetz „1m Fleisch“ in den Beziehungsbereich .4 Geist“ 1st
der Grundstein für das CHE Leben gelegt, VOIl dem Paulus ler redet.

Vielleicht S1e Jetzt: Na das hört sich Ja WI1e der Iraum, den mancher
potenzieller Auswanderer VON selinem ‚Mekka” traumt, ach dem Moaotto „Auf
Mallorca ist alles besserE ber WEl INan ann den mzug dorthin denkt,
packt jeden die Realität und INan bleibt lieber Hause. Denn INla  b wei{: Aus-
wandern hat mıt wahnsinnig jel Finsatz; Anstrengungen und Strapazen tun

Deshalb lassen S1e unls fragen:

Was IMUSS geschehen, damit eın en anfangen Ikkann!?
Ich denke, INan INUuUSss nicht erst die Auswanderer-Doku gesehen haben
WI1SSEN,. ass INan nicht „einfach mal ebe  n  c auswandert. Was INan Behör-
den-Gängen,; Urganisation und Umzugsaktivitäten alles VOT sich hat. WeNnn INan
auswandern will, hat sicher schon manchen, der mıt diesem Gedanken ieb
augelt, zurückschrecken lassen. Und wandert INan eben nicht dUus, sondern
bleibt schön da, INan schon immer gewohnt hat

Nun 1st aber inzwischen 5 ass glücklicherweise SOgCII&I'IIItC Auswande-
rungs-Agenturen den Service anbieten, die Auswanderung für die Willigen
organıslieren. Das sind eute mıiıt Know-how, die die entsprechenden Kontakte
1m In- und Ausland haben und die die wichtigen Schritte für einen veranlassen,
Z} Beispiel das Buchen des Flugs für und Struppl, der mıiıt 1n die USA soll
und dort auch entsprechend Einreisepaplere braucht. Super! Wie 1st das 1U  H mıt
dem Wohnortwechsel, den Paulus 1n uUuNserem Jlext beschreibt? Ist das auch
eine wahnsinnig anstrengende Reise VO Sein 1mM Fleisch zZu Leben 1m Geist?
der I1USS INan sich das Umsiedeln eher vorstellen, Ww1e INnNan mıt Hilfe
einer Auswanderungs-Agentur durchführen kann? Schau’'n WITr u1ls den lext
och mal Welche Bedingung nenn Paulus ler für die Auswanderung? Lal
nächst sagt Paulus, ass Jesus uns frei gemacht hat VON dem Geset7z der Sünde
und des Todes Wır brauchen also nicht selbst rudern, Aa1ll5 andere fer
kommen, sondern Jesus selber ist In die Welt gekommen, 1es für uns
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{un „Ihr aber seid nicht 1mM Fleisch, sondern 1m Geist, wenn (Gjottes Geist ıIn
euch wohnt  CC Paulus beschreibt 1ler keinen Wahnsinns-Kraftakt des Auswan-
derns, der VOIN all dem menschlichen Einsatz und den Anstrengungen gekenn-
zeichnet ware, den WITr Von einer Auswanderung ohne Auswanderungs-Agentur
kennen. Dası Was 1er geschildert wird, 1st vielmehr mıt dem Service einer Aus-
wanderungs-Agentur vergleichbar. DIie einz1ıge Bedingung, die 1er beschrieben
wird, iSt. ass (Jottes Geist In mMI1r wohnt

Wie aber kommt dazu, ass (Gottes Geist In MIr wohnt? Heute feiern WITr
Pfingsten, und da 1st N gut, sich daran erinnern, Was WIT feiern: An Pfings-
ten wurde den Jüngern Jesu der Heilige (Geist geschenkt. Pfingsten ist SOZUSa-

SCH der Geburtstag der Gemeinde. Durch den Heiligen Geist entstand
I DEISHAIMMISIPDAC Leben, enn nichts anderes ist Ja eine Geburt. Die Junger wurden aus ihrer

Irauer und aus dem rısten Leben, 1n das S1€e ach dem Weggang Jesu zurück-
gefallen aIcCIl, herausgerissen und auf Land gestellt. Ja, sS1e sprachen

auf einmal 1n anderen Sprachen, wWwI1Ie INan S1€e 1n anderen Ländern
spricht. SO ass die Auswanderer, die ach Jerusalem gekommen die
Jünger ıIn ihren eigenen Sprachen predigen hörten. Die Leute daraufhin

VO  z den Socken, ass sS1e Petrus gefragt haben, Was sS1e tun mussen, auch
dieses Cr Leben haben Und Petrus antwortet ihnen: ‚Kehrt un Je*
der VOIN euch lasse sich taufen auf den Namen Jesu Christi U Vergebung
Sünden, un: ihr werdet die abe des Heiligen (Geistes empfangen. (Apg 2i 38)
Das C116 Leben 1st also das Geschenk des Heiligen Gelistes geknüpft. Das
hatten WIT auch schon In uUNsSeCeICIN Predigttext gesehen: -Ihr aber seid nicht 1M
Fleisch, sondern 1mM Gelst, Wenn (GJottes Geist in euch wohnt.“ Es gibt also elıne
Auswanderungs-Agentur, die mich aus der Existenz 1m Fleisch hineinbringt
In die FExistenz 1m Gelist ber wI1e geht das enn praktisch? Wie aussieht,
11USS5 ich diese Umverpflanzung selbst beauftragen. Denn SONS würde mMI1r die-
SC5 eue en aufgezwungen werden. tellen S1ie sich VOT, S1ie würden 1NOT-

SCH aufwachen, und S1e würden feststellen, ass S1e Sal nicht 1n Ihrem Bett
1n Adelshofen liegen, sondern iın Las egas. Jemand hätte S1€e „ausgewandert”

WEn etwa ginge. Die USA sind Ja eın beliebtes Auswanderungsziel der
Deutschen. ber vielleicht nicht für S1e S1e waren annn „zwangsverpflanzt”
worden.

Ich ann die Auswanderung also bei der Auswanderungs-Agentur ın Auftrag
geben. uch In der Predigt VOIN Petrus kommt dieses „Ja-sagen‘ ZU Ausdruck.
Er spricht VON Umkehr, VON einem Richtungswechsel. Mein Blick wird geöffnet
für die Liebe, mıt der ott VOIL MIr steht und ich beginne, mich darauf einzulas-
SC  S Ich ann mich ihm AaNV!  en und einen ersten chritt in das GE Land,
In das EU«€E Leben gehen. Das 1st CD, Was Petrus „den Heiligen Geist empfangen”
nenn Es bedeutet nichts anderes, als 1U  H In einer Beziehung Gott, Jesus

leben, denn, w1e Predigttext Sagt, WEr den Geist Christi hat, der ist
sein‘, gehört ihm ( 7u diesem Leben möchte ich S1ie heute
einladen.
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Wie sieht nun dieses NEeUeEe en aus?

Wenn WITr also das Geschenk des Lebens ANSCHOININCH haben, ann sind
WITr ausgewandert. Raus Aaus der alten Verankerung 1mM Fleisch, der Fremdbe-
stımmung durch die Sünde, rein iın den Einflussbereich des Geistes. [)as wird in
uUuNseTIECINN Text als eın sehr krasser Wechsel beschrieben. Aufder Erfahrungsebene
kommt einem diese Ortsveränderung aber oftmals eher WwI1Ie eine langsame Ent-
wicklung VOTIL. Anders als bei einer Auswanderung andert sich Ja aufßerlich rein
ga nichts. Ich ebe weiterhin 1n meılnen 1ler Wänden ın Adelshofen. Was sich
andert, das sind die Beziehungen, 1n denen ich 1U  x stehe und beginne
leben Ich bin dabei,; (Jottes Liebe immer mehr kennenzulernen, und hofftfentlich
habe ich auch elne Gemeinde, In der ich ANSCHOMMECN und geliebt werde. Predigtwerkstattuch 1ın einem Land 1st INan gahnız Einflüssen ausgesetzt. SO be-
gegnet INan Familie Schneider 1U  e’ tatsächlich je] freundlicher. Man nagelt s1e
nicht mehr auf ihre Vergangenheit fest, sondern begegnet ihr wertschätzend,
auch WEn s1e eine etiwa schwierige Familiengeschichte hat Und eın
Umgang verändert einen. Aus diesen Beziehungen annn Tau Schneider
raft für ihren Alltag ziehen, A Beispiel als Alleinerziehende 1m Umgang mıt
ihren Kindern.

Das schöne Ist, ass bei uUuNnseTeTr „geistlichen Auswanderung‘ Sahız aıhnlich
äuft Es geht nicht das Versetztwerden In irgendeinen „anonymen' Bereich,
die „Sphäre des Geistes“ WCT oder Was das auch immer ist Neıin, der Heilige
Geist 1st ott persönlich. Er wird 1er auch „Geist Christi genannt. Wır sind
miıt hineingenommen In die liebevolle Beziehung zwischen Sohn und Vater Er
ist der e1Is der Kindschaft“ 15) Paulus beschreibt, ass dieser Geist In u1ls

das Gebet des SohnesZater, „Abba, lieber Vater”, betet Die Erfahrung elıner
solchen VOoNn wahrer Liebe und ähe gepragten Beziehung annn uns verändern
un raft für den Alltag geben.

abe ich eın ros1iges Bild VO Auswandern gemalt? Nun, ich habe bis-
her die posiıtıven Seiten des Lebens beschrieben, und nichts anderes tut

lext auch. ber gibt auch Abschnitte 1m gleichen Kapitel, iın denen die
Erfahrung VON Schwachheit und Zerrissenheit beschrieben wird. Nun, diese Br-
fahrung haben auch schon viele Auswanderer gemacht. DIie eingangs erwähnten
Familien haben natürlich auch einen Teil VON sich selbst mıiıt 1Ns Ausland B
NOomMMenN Natürlich werden s1e 1MmM Ausland verändert, aber Herr Müller hat ZU

Beispiel recht bald gemerkt, ass 6S ihm weiterhin nicht leicht fällt, als Chef eın
Restaurant leiten. Ihm fehlt oftmals der Überblick, und 11US$S$5 065 lernen,
selinen Angestellten eın u  T Vorgesetzter se1In.

uch WITr nehmen einen Teil VON uns mıt Als Christen sind WITr aUusSs dem Land
der Fremdbestimmung durch die Süunde 1ın das Land der liebevollen Beziehung

ott durch den Heiligen (Geist UuMmMsSCZOSCH. ber gibt eben dennoch Versu-
chungen und Schwachheit. Und die sollte 111a keineswegs kleinreden. Das tolle
ist aber, ass die Ausgangsvoraussetzungen 1U  —; andere sind. ach Paulus hat
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mich Christus VON dem wang der Sünde befreit. uch wenn sich diese Realität
1L1UT angsam In melınem Leben ausbreiten will, darf ich doch me1line eU«C

Identität wI1ssen als jemand, der 1U  x ott und selner Familie gehört. Und
da ist der Heilige Geist, der mIır helfen ll und mich näher ott zieht. „ 50
nımmt sich auch der Geist uUuNseTeT Schwachheit Denn WIFr w1ssen nicht, Was

WITr eigentlich beten sollen; der Geist selber trıtt jedoch für uns eın miıt Seufzen,
das WITr nicht 1n Worte fassen können.“ 26) Ich ann mich also einfinden 1n
das Gebet des Geistes in MIT. In das Gebet des Mit-Leidens mıt mIır und der gAN-
ZEeN Schöpfung. ber auch in das Gebet der Gemeinschaft. ott ebt selne Ge-
meinschaft als Vater, Sohn und Heiliger Geist ın MITFrF. Der Geist des Sohnes betet
ZU Vater, schreit .Abba: iın unNns, w1e Paulus esS ausdrückt (Gal 4,6) DaranVIeEISHIIMMISIPIDÄC annn ich mich festhalten, das gibt Mr raft

Als Christen stehen WITr auf diesem Land und haben dieses CLE Leben
1mM Heiligen Geist Und das Schöne 1st {Jm ın diesem Wirkungskreis der Liebe
(GJottes leben, brauchen WITr nicht aus Adelshofen wegziehen. ott ll uns

1er durch se1ine Liebe VOoONn den Fesseln des Alten befreien und Neues mıt unls

Lassen Sie uns gemeinsam mıiıt ihm auf diesem Weg gehen. Amen.

BDr Volker Rabens, Delle 4]: Mülheim:;: E-Mail v.rabens@gmx.net
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Kommentar ZUu Predigt S Volker Rabens

Frster Findruck

Volker Rabens hat miıt selner Predigt gleich Zzwel Hürden nehmen: Zum einen
handelt es sich eine Pfingstpredigt. Der Horer darf also Recht Twar
ass sich die Predigt auf das Ihema des Felertages bezieht, nämlich die Ausgle-
Kung des Heiligen (Geistes auf die (Gemeinde. Dass die Bedeutung des Pfingstfes- Predigtwerkstatt
tes den me1listen Zeitgenossen nicht bekannt ist und auch zahlreiche (Gemeinde-
glieder nıicht recht wI1ssen, Was C555 miıt dem Heiligen €e1s auf sich hat, macht
die Sache nicht einfacher. /7weitens hat der Prediger einen lext aus dem Römer-
brief gewählt und nicht etwa den Pfingstbericht aus der Apostelgeschichte. Und
weil das Votum des zweıten Petrusbriefes, ass nämlich die Briefe des Paulus
nicht leicht verstehen sind 2 Petr 3, 16), nichts VOoNnNn selner Aktualität einge-
buüfßt hat, ist 6S bereits eine echte Herausforderung, dem Hörer zumindest den
Sinn des Predigttextes erschliefßen.

Volker Rabens beweist also Mut, indem der sechsten Reihe der Perikopen-
ordnung folgt und seliner Predigt den lext aus ROomer S, i zugrunde legt.

Aufbau
DIie Preäigt ist klassisch gegliedert 1n Einleitung, Hauptteil mıt rel Abschnitten
un:! Schlussteil. Die Teile sind durch das Bild VOIIN Auswandern miteinander
verbunden. In der Einleitung wird das Ihema Auswandern eingeführt, ass

diesem Beispiel die Hauptpunkte der Predigt anschaulich gemacht werden
können. Aın Ende der Einleitung werden die rel Punkte des Hauptteils SC-
nn Was ist das für eın Wohnortwechsel? Was 11USS$s geschehen, damit
eiIn Leben anfangen kann? WiIe sieht dieses CUEC Leben diesem
Wohnort aqus?

Das Ihema des ersten feils wird spater och präzisliert: „Wıe sieht das alte e
ben dUs, das Paulus ler beschreibt?“ Dementsprechend wird deutlich gemacht,
Was Paulus dem Leben A Fleisch“ versteht. Nachdem Rabens mögliche
Missverständnisse ausgeraumt natı macht klar, ass Paulus VOIN verschiede-
Nen Einflussbereichen spricht. Im Fleisch se1in „bedeutet eın auf oneYy, NSEeX
Power fixiertes Leben, das sich 1Ur sich selbst dreht und die befreiende Liebe
Gottes nicht kennt“. Diesem Leben stellt der Prediger die Freiheit 1m Einfluss-
bereich der Liebe Gottes gegenüber.

Im zweıten Abschnitt werden die Voraussetzungen des Lebens thema-
1slert. Hier wird Beispiel der Auswanderungsagenturen deutlich, ass WITr
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unNns nicht selber 1ın den Einflussbereich versetzen,; sondern durch Jesus be-
freit werden. Hıer wird Nnu  > auch auf das Pfingstereignis ezug „Die
Junger wurden Aaus ihrer Irauer und Aaus dem rısten Leben, 1ın das s1€E ach dem
Weggang Jesu zurückgefallen herausgerissen und auf Land Be-
stellt.44  Christian Krumm  uns nicht selber in den neuen Einflussbereich versetzen, sondern durch Jesus be-  freit werden. Hier wird nun auch auf das Pfingstereignis Bezug genommen. „Die  Jünger wurden aus ihrer Trauer und aus dem tristen Leben, in das sie nach dem  Weggang Jesu zurückgefallen waren, herausgerissen und auf neues Land ge-  stellt. ... Das Geschenk des neuen Lebens ist also an das Geschenk des Heiligen  Geistes geknüpft.“ Der Hörer soll nun diese „Auswanderungs-Agentur“ beauf-  tragen. Deshalb schließt der 2. Abschnitt mit einer Einladung zum neuen Leben.  Der dritte Abschnitt widmet sich nun dem neuen Leben und bildet so das  Gegenstück zum ersten Teil. Das neue Leben bedeutet: „Wir sind hineingenom-  men in die liebevolle Beziehung zwischen Sohn und Vater. ... Die Erfahrung  einer solchen von wahrer Liebe und Nähe geprägten Beziehung kann uns ver-  Predigtwerkstatt  ändern und Kraft für den Alltag geben.“  Im Schlussteil werden Schwachheit und Zerrissenheit im neuen Leben an-  gesprochen und daraufhin wird auf den Heiligen Geist hingewiesen, „der mir  helfen will und mich näher zu Gott zieht“ und der uns hilft zu beten.  Die Predigt ist also deutlich gegliedert, wenn auch der Schluss nicht wie ge-  wohnt die Ergebnisse des Hauptteils bündelt und eventuell noch einen kleinen  Ausblick gibt, sondern inhaltlich neue Aspekte enthält.  3. Hörerbezug  Die Einleitung der Predigt macht mich neugierig. Ja, das ist wirklich ein span-  nender Gedanke: Einfach alles hinter sich lassen und auswandern - warum  eigentlich nicht. Rabens ermöglicht die Identifikation mit den Auswanderern:  „Tatsache ist, dass es da Menschen gibt, die den Wunsch nach einem neuen Le-  ben, den wir wahrscheinlich alle irgendwie kennen, ernst nehmen.“  Die Predigt macht es dem Hörer zu Beginn sehr einfach und weckt sein Inte-  resse. Durch den Bezug aufs Fernsehen wirkt der Prediger volksnah. Dann for-  dert er den Hörer aber auch heraus. Sehr ausführlich wird uns erklärt, was genau  das Leben im Fleisch bedeutet. Rabens begnügt sich nicht damit, einfach das  Ergebnis seiner exegetischen Arbeit zu nennen, sondern klärt auch über mög-  liche Missverständnisse und den historischen Kontext des Begriffes „im Fleisch“  auf. Der Hörer ist hier, im Gegensatz zum Fernsehen, mit seiner ganzen Kon-  zentration gefragt - eine Predigt ist schließlich keine Dokusoap. Der ein oder  andere Hörer wird sich bei seiner zukünftigen Römerbrief-Lektüre dankbar an  die Ausführungen von Volker Rabens zurück erinnern. Außerdem darf der kon-  zentrierte Zuhörer auf Verständnis und Ermutigung hoffen: „Nun, das hört sich  alles vielleicht immer noch sehr abstrakt an, und wir haben es hier auch wirk-  lich nicht mit einem leicht verständlichen Bibeltext zu tun. Aber mit einem sehr  faszinierenden, und einem, der uns von Herzen froh machen kann.“  Für alle, die den Ausführungen nicht folgen konnten, wird das Ergebnis so  zusammengefasst: Im Fleisch sein ist „ein auf Money, Sex & Power fixiertes Le-  ben, das sich nur um sich selbst dreht und die befreiende Liebe Gottes nichtDas Geschenk des Lebens ist also das Geschenk des Heiligen
Geistes geknüpft. ‘ Der Hörer soll U  en diese „Auswanderungs-Agentur” beauf-
tragen. Deshalb schlie{ßt der Abschnitt mıt einer Einladung FAN Leben

er dritte Abschnitt widmet sich Hu  a dem Leben und bildet das
Gegenstück 7A1 ersten Teil IDER CUu«C Leben bedeutet: „Wiır sind hineingenom-
inNnenNn iın die liebevolle Beziehung zwischen Sohn und Vater Die Erfahrung
einer solchen VON wahrer Liebe und ähe gepragten Beziehung annn uns \ICISHIIMMISIPOC aindern und raft für den Alltag geben.

Im Schlussteil werden Schwachheit und Zerrissenheit 1mM Leben
gesprochen und daraufhin wird auf den Heiligen e1s hingewiesen, „der MIr
helfen ll und mich näher ott zieht“ und der uns hilft beten

DIie Predigt ist also deutlich gegliedert, wWwWe1llnl auch der chluss nicht w1e SC-
wohnt die Ergebnisse des Hauptteils bündelt und eventuell och einen kleinen
Ausblick gibt, sondern inhaltlich eUue Aspekte enthält.

Hörerbezug
DIe Einleitung der Predigt macht mich neugler1g. Ja das ist wirklich eın SPan-
nender Gedanke: FEinfach alles hinter sich lassen und auswandern
eigentlich nıcht. Rabens ermöglicht die Identifikation miıt den Auswanderern:
„Tatsache ist, ass da Menschen <xibt, die den Wunsch ach einem 1 @-
ben, den WIT wahrscheinlich alle irgendwie kennen, erns nehmen.“

DIie Predigt macht dem Höorer Beginn sechr einfach und weckt se1ın Inte-
Durch den ezug aufs Fernsehen wirkt der Prediger volksnah. Dann fOor-

ert den Horer aber auch heraus. Sehr ausführlich wird uns erklärt, Was

das Leben 1mM Fleisch bedeutet Rabens begnügt sich nicht damit,; einfach das
Ergebnis seiner exegetischen Arbeit LCHHCH; sondern klärt auch ber MOg-
liche Missverständnisse und den historischen Kontext des Begriffes ‚1m Fleisch“
auf. er Horer ist hier, 1m Gegensatz ZAE Fernsehen, mıt se1liner SaNzcCch Kon-
zentratıon gefragt eine Predigt 1st schlie{fßlich keine Dokusoap. Der eın oder
andere Horer wird sich bei selner zukünftigen Römerbrief-Lektüre dankbar
die Ausführungen VOIN Volker Rabens zurück erinnern. Aufßserdem darf der kon-
zentrierte Zuhörer auf Verständnis und Ermutigung hoftfen „Nun, das hört sich
alles vielleicht immer och sehr abstrakt und WITr haben 65 1er auch wirk-
ich nicht mıt einem leicht verständlichen Bibeltext tun. ber miıt einem sechr
faszinierenden, und einem, der uns VOI Herzen froh machen annn  C

Fuür alle, die den Ausführungen nicht folgen konnten, wird das Ergebnis
zusammengefasst: Im Fleisch se1ın 1st en auf oneYy, SEeX Power fixiertes Le-
en, das sich NUur sich selbst dreht und die befreiende Liebe (Gottes nicht
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kennt“. Die kraftvolle Sprache hat Signalwirkung un: bringt alle endgültig auf
den Stand der inge, bevor weitergeht. Denselben Effekt hat die ständige Be-
zugnahme auf das Auswandern. SO hat der Horer immer wieder die Möglich-
keit, In die Predigt zurückzufinden.

Mit Händen greifen ist das Anliegen, die Erfahrungsebene der Predigt-
hörer nicht aus dem Blick verlieren. SO betont Rabens mehrfach, ass „dieser
mzugKommentar zur Predigt von Volker Rabens  45  kennt“. Die kraftvolle Sprache hat Signalwirkung und bringt alle endgültig auf  den Stand der Dinge, bevor es weitergeht. Denselben Effekt hat die ständige Be-  zugnahme auf das Auswandern. So hat der Hörer immer wieder die Möglich-  keit, in die Predigt zurückzufinden.  Mit Händen zu greifen ist das Anliegen, die Erfahrungsebene der Predigt-  hörer nicht aus dem Blick zu verlieren. So betont Rabens mehrfach, dass „dieser  Umzug ... in das neue Leben meist ein Prozess [ist], der über einen längeren  Zeitraum gehen kann ...“. Gottes Liebe entdecke ich oft nur „peu ä peu“, der  Einfluss der Liebe beginnt nur „Schritt für Schritt in unserem Leben zu greifen“,  und „auf der Erfahrungsebene kommt einem diese Ortsveränderung oftmals  eher wie eine langsame Entwicklung vor“. Diese Zugeständnisse zeigen das Be-  mühen, dem Hörer nicht mehr zu versprechen, als gehalten werden kann, und  ZILEISHAIMAISIPSA  nehmen die Erfahrungen der Christen ernst, die bereits unterwegs sind. Ande-  rerseits irritieren mich diese wiederholten Hinweise, die sich in das Bild vom  Auswandern, das einen recht radikalen Umbruch beschreibt und keine langsa-  me Entwicklung, schlecht integrieren lassen.  4. Zum Inhalt der Predigt  Die Predigt dreht sich um den „Umzug“ vom alten in das neue Leben. Im Rö-  merbrief wird dieser Kontrast mit den Begriffen „im Geist“ und „im Fleisch“  beschrieben. Rabens macht klar: Es geht nicht um „ungute Begierden“ oder  „unsere menschliche Natur“, sondern es geht jeweils um einen Einflussbereich.  Diese Einsicht bewahrt den Hörer davor, den Ursprung der Sünde oder des neu-  en Lebens an der falschen Stelle zu suchen, und damit die Irrtümer der Theo-  logiegeschichte zu wiederholen (z. B. Leibfeindlichkeit). Es geht letztlich um das  Beziehungshetz bzw. den Beziehungsbereich, in dem ich lebe. „Im Geist sein be-  deutet so viel wie: in der Liebe Gottes sein und zu einer neuen Familie zu gehö-  ren, nämlich der Gemeinde.“ Die Erwähnung der Gemeinde halte ich für einen  wichtigen Aspekt, denn so wird deutlich, dass das neue Leben kein Alleingang  ist, sondern in den Beziehungen zu anderen Christen gestaltet wird. Dazu hätte  ich gerne im dritten Teil der Predigt (Wie sieht nun dieses neue Leben aus?)  noch mehr gehört, werde aber zunächst enttäuscht. Ich tröste mich aber dann  mit Familie Schneider, der man am neuen Wohnort nun freundlicher und wert-  schätzend begegnet, ohne sie auf ihre Vergangenheit festzunageln. „Und so ein  neuer Umgang verändert einen Menschen.“ Solche Begegnungen wünsche ich  mir auch in der Gemeinde.  Im Bibeltext werden die beiden Einflussbereiche als Kontraste gegenüber-  gestellt. Dieser Gegensatz wird im Beispiel vom Auswandern aufgegriffen. „Es  gibt hier bei Paulus keine mittlere Gruppe - man kann nur in Adelshofen oder  in Zürich wohnen, beides geht nicht; ...“. Rabens übernimmt diese kontrastive  Darstellung, und gerade dadurch treten die Unterschiede zwischen altem und  neuem Leben deutlich hervor. Gleichzeitig weist er zu Recht darauf hin, dass  ThGespr 35/2011 ° Heft I1n das C“ Leben meıIst eın Prozess ist] der ber einen längeren
Zeitraum gehen ann A Gottes Liebe entdecke ich oft 1Ur „PCU peu«) der
Einfluss der Liebe beginnt Ur „Schritt für Schritt 1ın uUuNnseremn Leben greifen‘,
und „auf der Erfahrungsebene kommt einem diese Ortsveränderung oftmals
eher w1e eine Jangsame Entwicklung VOT Diese Zugeständnisse zeigen das Be-
mühen, dem Höorer nicht mehr versprechen, als gehalten werden kann, und Predigtwerkstattnehmen die Erfahrungen der Christen die bereits unterwegs Ssind. nde-
rerselts irrıtieren mich diese wiederholten Hınwelilse, die sich In das Bild VOI

Auswandern, das einen recht radikalen Umbruch beschreibt und keine langsa-
Entwicklung, schlecht integrieren lassen.

Zum Inhalt der Predigt
DIie Predigt dreht sich den „Umzug: VO alten In das ecUue Leben Im RO-
merbrief wird dieser Kontrast mıt den Begriffen A1M Geist“ und „1M Fleisch“
beschrieben. Rabens macht klar Es seht nicht „ungute Begierden‘ der
„UNSCIC menschliche Natur ‘; sondern geht jeweils einen Einflussbereich.
Diese Einsicht bewahrt den Horer davor, den rsprung der Süunde der des NECU-

Lebens der falschen Stelle suchen, und damit die Irrtumer der Theo-
logiegeschichte wiederholen (Z Leibfeindlichkeit). ES geht letztlich das
Beziehungshetz bzw. den Beziehungsbereich, 1n dem ich ebe „Im e1s se1ın be-
deutet 1e| Ww1e 1n der Liebe (Jottes se1in und eliner Familie gehö-
ECH,; nämlich der Gemeinde. DIie Erwähnung der Gemeinde halte ich für einen
wichtigen Aspekt, enn wird deutlich, ass das CC Leben eın Alleingang
ist, sondern In den Beziehungen anderen Christen gestaltet wird. Dazu hätte
ich 1mM dritten Teil der Predigt (Wie sieht 1Un dieses CHE Leben aus®)
och mehr gehört, werde aber zunächst enttäuscht. Ich troste mich aber ann
mıt Familie Schneider, der INan Wohnort 1U  en freundlicher und wert-
schätzend begegnet, ohne S1E auf ihre Vergangenheit festzunageln. „Und eın

Umgang verändert einen Menschen.“ Solche Begegnungen wünsche ich
mIır auch 1n der Gemeinde.

Im Bibeltext werden die beiden Einflussbereiche als Kontraste gegenüber-
gestellt. Dieser Gegensatz wird 1MmM Beispiel VOoO Auswandern aufgegriffen. S
gibt 1er bei Paulus keine mittlere Gruppe 111a ann 11UTr ın Adelshofen oder
1ın Zürich wohnen, beides geht nicht:; e Rabens übernimmt diese kontrastive
Darstellung, und gerade dadurch treten die Unterschiede zwischen altem und

Leben deutlich hervor. Gleichzeitig weılst Recht darauf 1n; ass
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Christian Krumm

dieser mzug eın Prozess ist (s 0.) Ich ore einen kleinen Seitenhieb auf August
Hermann Francke und den hallischen Piletismus heraus, die den biographisch
ixierbaren Gnadendurchbruch betonten. ach Rabens braucht dagegen Bekeh-
TunNng (er selbst verwendet den Begriff Umzug) oftmals Jahre

ber auch ach dem mzug gibt Schwachheit, Versuchungen und PEf-
rissenheit. „Auch WITr nehmen einen Teil VOIN unNns mit  ba Als Beispiel werden AÄUS-
wanderer angeführt, die 1n ihrer Aufgabe oder Persönlichkeit erst och
wachsen mussen. Mır kommt kurz,; ass auch Christen och der Macht
der Sünde leben, auch WEn diese Macht gebrochen ist Wilfried Härle schreibt
1n seiner Dogmatik: sje tiefer eın Mensch VOIN der göttlichen Liebe angerührt
wird, desto schmerzlicher empfindet seiline tiefsitzende Unfähigkeit und Un:JILISHAIMMISIPOC willigkeit ZUr Liebe, also die Macht der Süunde und des Bösen. ber 11SO beglü-
ckender und befreiender ist auch die immer eUueEe Erfahrung der Überwindung

“ ]dieser Macht, also die Erfahrung VONN eil
Obwohl die Predigt Pfingstsonntag gehalten wurde, bezieht S1Ee sich 1Ur

einmal ganz ausdrücklich auf das Pfingstereignis und infolgedessen auf die Be-
deutung des Pfingstfestes. Der Abschnitt Aaus Apostelgeschichte wird In e1ge-
Hen Worten wiedergegeben. Vermutlich kam bereits In der Lesung VOTIL. Es
geht darum: „Wie aber kommt C585 dazu, ass (Gottes Geist iın MIr wohnt?“ Der
Hörer wird ZUT Umkehr aufgerufen. Er soll den mzug in Auftrag geben. An
ein1gen tellen werden Auswirkungen des Heiligen Geistes beschrieben: „DIie
Juünger wurden aus ihrer Irauer und aus ihrem rısten Leben46  Christian Krumm  dieser Umzug ein Prozess ist (s. 0.). Ich höre einen kleinen Seitenhieb auf August  Hermann Francke und den hallischen Pietismus heraus, die den biographisch  fixierbaren Gnadendurchbruch betonten. Nach Rabens braucht dagegen Bekeh-  rung (er selbst verwendet den Begriff Umzug) oftmals Jahre.  Aber auch nach dem Umzug gibt es Schwachheit, Versuchungen und Zer-  rissenheit. „Auch wir nehmen einen Teil von uns mit.“ Als Beispiel werden Aus-  wanderer angeführt, die in ihrer neuen Aufgabe oder Persönlichkeit erst noch  wachsen müssen. Mir kommt zu kurz, dass auch Christen noch unter der Macht  der Sünde leben, auch wenn diese Macht gebrochen ist. Wilfried Härle schreibt  in seiner Dogmatik: „Je tiefer ein Mensch von der göttlichen Liebe angerührt  wird, desto schmerzlicher empfindet er seine tiefsitzende Unfähigkeit und Un-  a  Predigtwerkstatt  willigkeit zur Liebe, also die Macht der Sünde und des Bösen. Aber umso beglü-  ckender und befreiender ist auch die immer neue Erfahrung der Überwindung  «]  .  dieser Macht, also die Erfahrung von Heil  Obwohl die Predigt am Pfingstsonntag gehalten wurde, bezieht sie sich nur  einmal ganz ausdrücklich auf das Pfingstereignis und infolgedessen auf die Be-  deutung des Pfingstfestes. Der Abschnitt aus Apostelgeschichte 2 wird in eige-  nen Worten wiedergegeben. Vermutlich kam er bereits in der Lesung vor. Es  geht darum: „Wie aber kommt es dazu, dass Gottes Geist in mir wohnt?“ Der  Hörer wird zur Umkehr aufgerufen. Er soll den Umzug in Auftrag geben. An  einigen Stellen werden Auswirkungen des Heiligen Geistes beschrieben: „Die  Jünger wurden aus ihrer Trauer und aus ihrem tristen Leben ... herausgerissen  und auf neues Land gestellt“, und er betet „in uns das Gebet des Sohnes zum  Vater, ‚Abba lieber Vater““. Insgesamt fällt mir aber auf, wie wenig in der Pre-  digt die Verbindungslinien zu Pfingsten gezogen werden. So bleibt die Predigt  ganz bei ihrem Bibeltext und geht auf ihre Hörer ein, aber sie vernachlässigt  ihren Anlass.  5. Fazit  Volker Rabens hat sich dem Predigttext aus Römer 8, 1-2.9 gestellt und diesen  für mich verständlich und nachvollziehbar ausgelegt. Ermöglicht wurde dies  zum einen durch die gewissenhafte Arbeit am Text, an der er uns insbesonde-  re im ersten Abschnitt teilhaben lässt, und zum anderen durch die liebevolle  Orientierung am Predigthörer, dem vor allem durch das Bild vom Auswandern  ein leichter Zugang zur Thematik des Bibeltextes geschaffen wurde, der sich aber  auch in seinen persönlichen Glaubenserfahrungen ernst genommen fühlen darf.  Der Bezug zu Pfingsten ist m. E. ein wenig zu kurz gekommen. Würde die Pre-  digt im Kontext des Gottesdienstes wahrgenommen, ergäbe sich eventuell ein  anderes Bild. Leider konnte ich jedoch die Predigt nur isoliert betrachten.  * HÄRLE, WILFRIED: Dogmatik, Berlin/New York 1995, 501.herausgerissen
und auf Land gestellt”, und betet 10 u1ls das Gebet des Sohnes 7A8

Vater, ‚Abba lieber Vater‘“ Insgesamt fällt mIır aber auf, w1e wen1g In der Pre-
digt die Verbindungslinien Pfingsten SCZOSCI werden. SO bleibt die Predigt
Sanz bei ihrem Bibeltext und geht auf ihre Horer e1n, aber S1Ee vernachlässigt
ihren Anlass.

Fazit
Volker Rabens hat sich dem Predigttext aus Römer Ö, 17  \ gestellt und diesen
für mich verständlich und nachvollziehbar ausgelegt. Ermöglicht wurde 1es
ZU einen durch die gewissenhafte Arbeit Jext, der unNns insbesonde-

1m ersten Abschnitt teilhaben lässt, und ZU anderen durch die liebevolle
Örientierung Predigthörer, dem VOT allem durch das Bild VO Auswandern
eın eichter Zugang DA ematik des Bibeltextes geschaftfen wurde, der sich aber
auch In selinen persönlichen Glaubenserfahrungen erNSs fühlen darf.
Der ezug Pfingsten 1st eın wen1g 11rz gekommen. Würde die Pre-
digt 1mM Kontext des Gottesdienstes wahrgenommen, ergäbe sich eventuell eın
anderes Bild Leider konnte ich jedoch die Predigt 1Ur isoliert betrachten.

HAÄRLE,; WILERIED: Dogmatik, Berlin/New ork 1995, 501
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Volker Rabens hat jedenfalls Mut bewiesen, Pfingsten ber diesen Bibeltext
predigen. Ich bin ihm für diesen Mut dankbar und profitiere VOoO  e selinen

egetischen Erklärungen und dem guten Beispiel, fühle mich aber VOT allem VOIN
der Einladung angesprochen, }  CC ZU mzug 1n den Wirkungsbereich
des Geistes, mich nicht Von Schwachheit und Versuchungen verunsichern, SOI1-
ern MIır VOoO Heiligen Geist helfen lassen.

Pastor Christian Krumm (BFeG) Watterweg Z Bad Arolsen Predigtwerkstatt
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Rezensionen

LIVER PILNEI W 1e entsteht christlicher Glaube? Untersuchungen ZUTr aubens-
konstitution ın der hermeneutischen eologie bei Rudolf Bultmann, Ernst uCcC
un Gerhard Ebeling (Hermeneutische Untersuchungen ZUTr eologie 52), ubın-
sch ohr jiebeck 2007, geb., XI1V, 403 5: ISBN 978-3-16-149330-0, 99,—

In seiner fundamentaltheologischen Studie untersucht Oliver Pilnei den Beitrag der her-
meneutischen eologie und ihrer zentralen Vertreter Rudolf Bultmann, Ernst Fuchs
un Gerhard Ebeling für die beantwortung der rage, w1e der christliche Glaube zustan-
de kommt,; Was se1ine Werdebedingungen sind un welches Wirklichkeitsverständnis
ihm korrespondiert. I Dies ist eiıne für evangelische Freikirchen und Bundesgemeinschaf-
teN.: die In der Soteriologie un:! Ekklesiologie den persönlichen Glauben In theologischer
und anthropologischer Perspektive herausstellen, eine wichtige Fragestellung.

Der Autfbau der Arbeit lässt erkennen, dass Rudolf Bultmanns Theorie der aubDens-
konstitution 1mM Kontext seiner Hermeneutik (S für Pilnei den Ausgangspunkt
bzw. die Grundlage bildet, auf der Gr ausführlich und ausdifferenziert die Glaubenskons-
tıtution 1n der Hermeneutik VON TNsSsC (S 5-2' SOWI1E die Glaubenskonstitution
ın der eologie VO  — Gerhard Ebeling S 203-353) untersucht und profiliert.

Bel der Darstellung und Auseinandersetzung miıt der Theorie Bultmanns ZAET. aubens-
konstitution macht Pilnei eine „Spannung zwischen phänomenologischer Fxistenzausle-
Sung und phänomenologisch unzugänglichem Heilsgeschehen‘ (S 50) bei Bultmann aus

1ese Spannung impliziere eiıne Bestimmung der Phänomenalität der Glaubens-
wirklichkeit, wofür Bultmanns hermeneutischer Entwurf geradezu paradigmatisch se1
S 51) Weitergehend attestiert Pilnei Bultmann In ezug auf die Glaubenskonstitution
In theologischer wWwI1e anthropologischer Dimension eine „pneumatologische Lücke”, die
Kerygma und Glaubensentscheidung als wel unverbundene Relate eines Geschehens 1mM
Gegenüber verharren lasse (vgl 54) Es geht somıiıt die rage, ob und w1e die srund-
legende dialektische enkfigur Bultmanns, die In der Beschreibung für die Glaubensent-
stehung die Forderung des erygmas und die Entscheidung des auDens unverbunden
nebeneinander stehen lässt, in diesem Kontext überwunden werden kann.

Ausgehend VOI dieser leitenden Fragestellung und dem zugrunde liegenden /Zusam-
menhang VO  — Glaubensverständnis un Ontologie unterzieht Pilnei die Konzeptionen
ZUT Glaubenskonstitution bei HC und Ebeling der Prüfung, inwiefern ihnen die
Schließung der pneumatologischen UuCcC und Überwindung der Bultmannschen [Dia-
lektik gelingt. Er weılst die uiInahme der ontologischen Fragestellung bei Fuchs und
Ebeling nach, In der S1€e Bultmanns Ontologie der Geschichtlichkeit durch Konzentra-
t1ıon auf den Ereignischarakter der Geschichte bzw. der Geschic  ichkeit des ase1ins

vertiefen und diesen mıiıt Hilfe der Kategorie des Wortgeschehens bzw. des Sprach-
ere1gn1sses erfassen suchten. Pilnei arbeitet überzeugend heraus, dass un inwiefern
innerhalb dieses kategorialen Rahmens 1ın beiden Konzeptionen die Theorie der Glau-
benskonstitution ZUT Darstellung kommt.

Besonders hervorzuheben sind 1ın den beiden Hauptteilen der Arbeit die instrukti-
Darstellung der (Genese der hermeneutischen Programme VonNn IIC un: Ebeling,

ThGespr 5/2011 eft E 48-50
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welche theologiegeschichtliche Einblicke un Zusammenhänge des Jahrhunderts CI -

öffnet, SOWI1E die gründliche Freilegung der ontologischen un anthropologischen Fun-
damente beider eologen. Aus diesem umfänglichen Kontext heraus un:! 1m Horizont
ihrer kategorialen Fundamente reflektiert un erhebt Pilnei die ma{ißgeblichen omente
der Glaubenskonstitution bei ucC (S 194 ff.) un: Ebeling (S 335 FEr veritrı da-
bei die 1C dass Fuchs un: Ebeling 1M Unterschie Bultmann, der Notwendigkeit
einer theologischen Ontologie echnung tragen un nicht, w1e Bultmann, der auf die
phänomenologisch SCWONNCNC und als Existenzanalyse durchgeführte Ontologie He1-
deggers un hre Kategorien zurückgrift, das ontologische Geschäft die Philosophie
delegieren. Gleichwohl zeigt sich In den ugen VO  — Pilnei unterschiedlicher Aus-
differenzierung bei Fuchs und Ebeling In der Erfassung des Offenbarungsgeschehens
als Sprachereignis bzw. Wortgeschehen eın einheitliches Grundproblem, das nach seıner
Einschätzung ZUT Vernachlässigung des vorsprachlichen Bereichs menschlichen N1S-
lerens Daraus resultiert für die Beschreibung der Glaubenskonstitution, dass
menschliches Personsein un: die Konstitution des aubens miıt einem Übergewicht
aus der Externität des ase1ns entwickelt werden und menschliches Selbsterleben damit
programmatisch übergangen wird. DIiese aus der Darstellung un:! Analyse der Herme-
neutik VOIN UC un Ebeling SCWONNCHEC Einsicht 1ın die Insufhzienz der Ansätze ist als
Ertrag der Arbeit ebenso hervorzuheben w1e der die Arbeit abschliefßende eigenständige
Entwurf Pilneis, die Grundzüge einer Hermeneutik als Phänomenologie des christli-
chen auDens skizzieren (S 364 und daran anschliefßßend ıne Beschreibung der
Glaubenskonstitution 1mM Grundriss bieten S 369 Pilnei arbeitet hier zunächst 1mM
Anschluss Herms miıt einem weiıt gefassten Phänomenbegriff, der die Sphäre des
überhaupt Erkennbaren umfasst un der das Verhältnis zwischen dem der Erkenntnis
vorgegeben Gegenstand un: der selner Erkenntnis fähigen nstanz als Selbstverhält-
N1S thematisiert. Von er habe eiıne theologische Phänomenologie den christlichen
Glauben konsequent als eine Bestimmtheit der Existenz, seın erden un Geworden-
seın aus den dauernden Bedingungen des Erscheinenden verstehen. Inwiefern die
Vorlagerung des Selbstverhältnisses einer subjektivitätstheoretischen Verankerung die-
SCS Entwurfs OFrSCHAU| eistet, ware diskutieren.

Pilnei schlie{ßt seın instruktives Werk mıiıt Überlegungen ZUT Glaubenskonstitution ab,
denen 1m Anschluss Friedrich Schleiermacher das Verständnis des Glaubens als
Lebensform zugrunde jeg un die aus der Besinnung auf den Phänomenzusammen-
hang VO  — Offenbarung un Glaube entwickelt werden. Den Zusammenhang zwischen
dem Offenbarungshandeln (Jottes un: dem dadurch ermöglichten Glaubensakt des
Menschen phänomenologisch gCHAUCI fassen, kann als zentrales nliegen VON Pilneis
Überlegungen ZUT Glaubenskonstitution ausgemacht werden. €e1 CT auch bei einer
nicht aufzulösenden Dialektik ankommt, WEn Cr betont, dass die Gestalt des Glaubens
als einheitliches Phänomen wel irreduzible Aspekte hat die durch (Gottes Offenbarung
konstituierte Glaubensgewissheit un den dadurch ermöglichten Glaubensa (S 372

DBr arkus If}, Jahnstrafßse 49-53, Dietzhölzta
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5() Rezensionen

UwE SWARAT Hrsg ), Wer glaubt und getauft wird Texte Zu Taufverständnis
deutschen Baptısmus, Kassel Oncken bearbeitete un aktualisierte Auflage 2010
kt 223 ISBN 978 157/

Fuür NEMN Außenstehenden mMag e zunächst unverständlich erscheinen, WEn gerade
Baptismus über die aufTe diskutiert un gestrıtten wird Bel näherem Hinsehen wird
jedoch deutlich dass nicht die Taufpraxis als solche Blickpunkt der Auseinanderset-
ZUNSCH steht sondern die rage, Was der aufTte geschieht Ist diese VOT em CIn Akt
des Bekennens und damit CN Gehorsamsschritt des Täuflings oder 1ST diese nicht eher
als Ce1M Gnadenmittel anzusehen, also Ce1MN Handeln ottes dem, der sich taufen lässt?
der gibt 5 gal vermittelnde Positionen®

Der vorliegende Band versammelt 11U  — wichtige Beiträge die Zeittraum ZW1-

schen 1956 un: 2005 erschienen sind Diese vermitteln u FEindruck dieser
nicht 11UT für Baptısten wichtigen rage Einige dieser Aufsätze wurden bereits 1994
der ersten Auflage als „geheftetes Manuskript SCMEINSAIM VON Uwe Swarat un: Gunter
Balders veröfftfentlicht S1e spiegeln die Situation wider, dass INa deutschsprachigen
Baptısmus War C111 SCINCINSAINCS Glaubensbekenntnis hatte, das aber ausgerechnet
Paragraphen über die Taufe (Ost- und Westdeutschland deutlichen Dissens INar-

kierte ach der Wiedervereinigung der beiden Bünde gab 1Ne€e intensıive Diskussion
darüber, WI1IEC INan 1U  > VO  — en Beteiligten getragenen Formulierung kommen
könne DIiese wurde dann 1995 nach kontroverser Debatte VO Bundesrat verab-
schiedet ıne hilfreiche Einführung diese TIhematik un FEA Synopse der verschie-
denen lexte efindet sich Anhang aufden Seiten 197 213 Der historische Beitrag VO

Balders zudem VOT Augen, WIC die Diskussion die autTe bereits ihren Nieder-
schlag den frühen Bekenntnissen des deutschen Baptısmus gefunden hat

[)ass die rage nach dem, Was der Taufe geschieht, auch nach 995 nicht ZUT Ruhe
gekommen ist: zeigtesich ıJa spatestens se1t der Veröffentlichung des Konvergenzdoku-
entes der Bayerischen Lutherisch--Baptistischen Arbeitsgruppe. Folgerichtig ist
auch der sehr pointierte Beitrag VO  - Kım TUD1N (AIst die auftTte C1M ‚Gehorsams-
schritt n D A mıiıt die ammlung aufgenommen worden, der die unterschiedlichen Auf:
fassungen mıt gelegentlich scharfen Worten klar umreiflßt

Manch befürchtet dass der anhaltenden Auseinandersetzung L1U!T Altbekann-
tes ständig wiederhaolt wird DIe eıtrage der beiden sTaler Professoren Uwe Swarat
und Tre He1inze des Oxforder eologen Paul Fiddes lassen erkennen, WIEC sich

Laufe Diskussion NEUEC Fragestellungen ergeben, deren Eroörterung Br
kenntnisgewinn versprechen SO geht Swarat der rage nach WIEC der gerade
freikirchlichen Bereich emotionale Sakramentsbegriff differenziert verstanden werden
kann

So esehen dokumentiert der vorliegende Band nicht 1UT 1G Diskussion der Ver-
gangenheit sondern ädt CISCHNCIN achdenken C111 und ordert auf. sich selbst die-
SS wichtigen rage C1NeE CISCILC Position erarbeiten

Michael chröder, Jahnstrafße 53 Dietzhölztal
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Das Kreuz MIt dem Kreuz Jesu Christi

Miıt der Überschrift „Das Kreuz MIt dem Kreuz verbindet sich eın effektheischen-
des oberflächliches Wortspiel sondern das bedeutende Anliegen, Kreuzestheologie
1111 Kontext gegenwartıger Infragestellungen NEeuUu verstehen Der praktische Theo:
loge IT RAINER NIELING gibt sgrundsätzliche theologische Einsichten weIıIter
welche dem Kreuz keineswegs SC1I1I1C1 Stachel nehmen sondern bewusst machen
WIC die Passion Jesu als (Jottes Passion nachzuerzählen SsSC1 Raılner Knieling 1ST
Pfarrer der Evangelisch Lutherischen Kirche Bayern un: arbeitet als Dozent

der Evangelistenschule Johanneum (Wuppertal) und als Privatdozent der
Kirchlichen Hochschule Wuppertal/Bethel Sein Aufsatz 1 ass eT bei Fragen
VOIN iturgle Liedgut un! Predigt nicht 1Ur ach zeitgemälsen Wie fragt
sondern detailliert ach dem Was, auch SC1I1IET bereits zweılter Auflage bei
Neukirchen Vluyn erschienenen Homiletik „Was predigen wir?®

Der Dozent für systematische Theologie Theologischen Seminar Ewersbach
un: Mitherausgeber des THEOLOGISCHEN (JESPRAÄACHS I9r MARKUS IFE widmet
sich SC1INETIN Beltrag den Grundlagen un: aktuellen Anfragen der Heilsbedeu-
Lung des Todes Jesu Christi Sein Aufsatz hilft sowohl ZAULT: grundlegenden Orien-
Llerung ZU Ihema indem die Satisfaktionslehre Anselm VOIN Canterburys und
reformatorische Stimmen Z Ihema dargestellt werden als auch be]l der Osı-
(1ONIErUNG aktuellen zugespitzten Fragen welche neuzeitlicher Theologie
und Philosophie aufgeworfen werden, beispielsweise inwiefern och VON Sühnop-
fer gesprochen werden könne.

Fuür die Predigtwerkstatt hat u11l der Präses des Bundes Freler evangelischer
Gemeinden, NSGAR HÖRSTING, Verkündigung bei Jugendtfestival
ZUT Verfügung gestellt und die Rundfunkbeauftragte des Bundes Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden, Pastorin ÄNDREA SCHNEIDER, hat Sa kritisch
flektiert

Mit dieser Ausgabe bedanken WIT uns Sanz herzlich für die zehnjährige Mit-
arbeit VON ICHAEL SCHRÖDER Herausgeberkreis des THEOLOGISCHEN (GE-
SPRACHS da aufgrund zusätzlicher dienstlicher Verpflichtungen diese Aufga-
be abgeben mMUuSsste Michael Schröder hat durch Mitarbeit un Kreativıtäat
a7il beigetragen ass freikirchliche Theologie 111585 Gespräch kommt!

Als Nachfolger Herausgeberkreis hat das Dozentenkollegium des Theologi-
schen Seminars Ewersbach IIr ÄNDREAS HEISER Dozent für Kirchengeschichte
berufen den WIT hiermit ofhziell herzlich begrüfßen Sowohl Michae]l Schröder als
auch Andreas He1lser haben die Rezensionen dieser Ausgabe verfasst Miıt der aus-
führlichen Darstellung der Festschrift miı1t den gesammelten Beltragen des baptis-
tischen Althistorikers Prof Dr JOACHIM MOLTHAGEN der auch inspirierend für
die neutestamentliche Wissenschaft atıg SCWESCH 1ST möchten WIT den ubilar,
der diesem Herbst /() Jahre alt wird besonderer Weise ehren

Michael Rohde



Reiner Knieling
Das Kreuz mıiıt dem Kreuz

Oder Wie predigen Wır die Passion Jesu'

Jesus ist „ fÜür uns gestorben . Er ist das „stellvertretende Sühnopfer”. „Christi
Blut, für dich vergossen‘. Das sind Formulierungen, die für viele miıt C-
wichtigem Inhalt gefüllt sind und den Grundlagen ihres Glaubens gehören.
Gleichzeitig spuren manche, ass s1e diese formelhaften Verdichtungen des
christlichen Glaubens nicht mehr vollmundig ber die Lippen bringen, WI1e
sS1e das einmal konnten. Als ob S1E nicht mehr plausibel waren. Dazu kommen
Fragen, die VoNn manchen sehr laut, herausfordernd und scharf gestellt werden:
Warum braucht ott eın Opfer, vergeben können? Muss ott Blut sehen,
damit gnädig se1in kann? Solche Fragen stehen 1MmM Raum, WeNn WIT ber das
Kreuz sprechen.“

Deshalb gilt überlegen: Wie ann die christliche Tradition ANSCINCS-
sSsCMN verstanden werden? Was können WITr LICU gewinnen‘ Was bleibt gegebe-
nenfalls fremd? Was soll 1n der Passionszeıit un: speziell Karfreitag VCI-

kündigt werden?

3E _ E  3E _ E VVahrnehmungen
Ich stelle MIr zunächst exemplarisch ein1ge Menschen VOI; WI1e S1E ın Passıons-
und Karfreitagsgottesdiensten anzutrefftfen sind:;

Grundlage der folgenden Überlegungen ist das Kapitel „JEesus Leiden, Kreuz‘‚ Leben“ AUS me1l-
HET Homiletik: KNIELING;,; REINER: Was predigen wir® Fine Homiletik, Neukirchen-Vluyn
118-139.
Vgl die Andachten, die BURKHARD MUÜUÜLLER 1m Februar 2009 1M W DR gehalten hat (3 Be1l-
spiele sind abgedruckt 1n TIhBeitr 41 5/2010) 45-347); aufßerdem: ORNS, KLAUS-PETER: Wa-
LU Musste Jesus sterben? Eine historische un ıne theologische Antwort DtPfrBI 110
145 151-153 (Leserbriefdiskussion ıIn Heft 5/2010 des DtP{frBIl,; 2595-2 Vgl uch ERS
Notwendige Abschiede. Auf dem Weg einem glaubwürdigen Christentum, Gütersloh 2004
ERS. Lebensgaben Gottes feiern. Abschied VO Sühnopfermahl: eıne {l iturgle, Gütersloh
2007 MUÜUÜLLER un! ORNS formulieren ZWal keine Vorwürftfe un: Forderungen, tragen s1e
ber mıiıt U11SO mehr Nachdruck VO  —$ Manches, Was MÜLLER un! OÖRNS fordern, ist 1n der Syste-
matischen Theologie längst Standard. Manches, Was s1e bekämpfen, ist bestenfalls eine Zerrform
des christlichen Glaubens.
Ich gehe VO  w der andeskirchlichen Situation AdUS$ un habe den Eindruck, ass das Spektrum der
Überzeugungen In Freikirchen nicht gahız grofß ist; ber größer, als manche vermuten Das
können die Leserinnen un: Leser selbst besten beurteilen.

ThGespr 5/2011 Heft Z 53-66



Reiner Knieling

Elisabeth, 53 anre, hat VOT wenıgen Onaten ihren Mann verloren. Der
Schmerz sıtzt tief. uch Wenn schon etwas besser geworden 1St, tut
manchen agen och richtig weh Fur s1e ist CS eın rOSL, ass auch Jesus Not
durchlitten hat und kennt.
Agnes, 6/ Jahre, hat auch schon jel Not In ihrem Leben durchstanden
je] Not Und sS1e ist darüber bitter und zynisch geworden. Jesu Leiden bedeutet
nichts für S1C. S1ie ist eher zufällig In einen Gottesdienst ın der Passionszeit DC-
raten
Ihomas, 55 Jahre, hat eine robuste Gesundheit. Er ist einigermafßen glücklich
verheiratet und dankbar für den Weg seliner Kinder. Er ann Sar nıcht VeI-

stehen, ass für manche das Leben schwer und mühsam ist
Walter, 13 Jahre, freut sich VON Herzen, WeNnn sıngt: SVVAIT danken dir, Herr
Jesu Christ; ass du für u1ls gestorben bist und hast uns durch eın teures
Blut gemacht VOT ott gerecht und gut, und bitten dich, wahr Mensch und
ott durch eın heilig fünf Wunden rot erlös uUunNns VOoN dem W: Tod und
trost u11l In der etzten Not“ (EG /9, 1') Christoph Fischer, VOI 1568
Ina, 41 Jahre, ann mıt Jesus nichts anfangen. Religion ist einfach nicht ihr
Ihema. Sie ebt ıIn der Gegenwart. Beziehungen und ihre Karriere sind ihr
wichtig. Jesus ist für sS1e Vergangenheit. Weil S1E be] ihrem Vater Besuch ist,
geht S1E ihm zuliebe mıt iın den Gottesdienst.
Hans-Jürgen, 69 Jahre und Theologe, ordert, endlich VON der Vorstellung des
Todes Jesu als Sühnopfer Abschied nehmen.

Klärungen“
Das Haeil Im Kreuz VOoT der Auferweckung her sehen lernen

Vor dem Hintergrund dieser unterschiedlichen Überzeugungen frage ich KON-
LEeN WITr In der Passions- und Ostergeschichte selbst (‚Ottes eil für Leben
entdecken? Auf der Suche ach einer Antwort betrachte ich den Tod Jesu Sanz
1mM Sinne der dogmatischen Entwicklungen 1mM Jahrhundert 1m Kontext
selnes SAaNZCH Lebens und 1m Licht der Auferstehung. Um möglicherweise C
Entdeckungen machen, lasse ich die klassischen Deutungen des Kreuzestodes
Jesu (vgl. unter 2 zunächst beiseite bzw. gehe hinter s1e Zurück; enn S1e sind Ja
erst durch nachträgliche Reflexion dessen entstanden, Was geschehen WAar. Dabei
geht MIr nicht darum, die klassischen Deutungen ger1ing schätzen, sondern
S1€e VOIN ihrem rsprung her verstehen.

Zum Folgenden vgl das Schlusskapitel „Warum ott se1in eigenes Scheitern ın auf nimmt“
KNIELING, KEINER: Miıt Scheitern leben lernen. Erfahrungen Verheißungen Hilfestellungen,
Neukirchen-Vluyn 112-119; außerdem das TIhemenheft 5/2010 der Theologischen Beiträge
mıiıt Aufsätzen VO  - HEINZPETER HEMPELMANN, MICHAEL HERBST, MICHAEL HEYMEIL. und NI-
KOLAUS SCHNEIDER.



55[)as Kreuz miıt dem Kreuz

Die geschichtlichen Ereignisse sind 1n ihren groben Linıen klar Dem Men-
schen Jesus VOINl Nazareth wurde Von Menschen der Prozess gemacht. Der VOÖr-
wurf autete: Gotteslästerung. Deshalb wurde Jesus ZU Tod Kreuz VelI-

urteilt. Er ıtt und starb wWwI1e Menschen VOT ihm und ach ihm, deren Leiden
ebenso hart und schwer bzw. sind.

Mit dem Sterben Jesu bei den Juüngern und Anhängern sämtliche HT:
wartungen, die s1€e auf Jesus gerichtet hatten, zusammengebrochen. Manche hat-
ten eın solches Ende vielleicht kommen sehen, aber nicht wahrhaben wollen. {dDie
me1lsten sind aus dem (Jarten Gethsemane gerade och rechtzeitig geflohen. Pe-
{rus widerstand bis auch sich schliefßlich VOoNn Jesus distanzierte. och Jage
vorher die Hoffnungen srofß: Einzug 1n Jerusalem, Aufbau elnes
Friedensreichs, Erlösung Israels VonNn der Fremdherrschaft der ROomer und 1ın (5Of-
tes irdischem Reich gute Posten für die Anhänger Jesu. Jle diese Hoffnungen
und Erwartungen innerhalb weni1ger Tage zerschlagen. Wer sich 1ın den
heiligen Schriften auskannte, wusste „E1N am Holz| Aufgehängter ist verflucht
bei t t(( Dtn 21 23) Bedrückung, Mutlosigkeit, ngs und Furcht (verschlosse-

Türen) kennzeichneten die Siıtuation der Anhänger Jesu. Manche gingen WIe-
der ihrer alten Arbeit nach, vielleicht auch deshalb, weil s1e aufandere Gedanken
kommen wollten oder die eigenen Schuldgefühle verdrängen.

DIie Nachricht VOIl der Auferstehung Jesu verändert die Situation tiefgreifend.
och plötzlich, WwI1Ie sich das ereignet, können sich die Anhängerinnen und
Anhänger Jesu ga nicht darauf einlassen. S1e erschrecken, sind entsetzt, können
nicht glauben. Erst 1n der direkten Begegnung mıiıt dem Auferstandenen entsteht
der Glaube auf eine Cut Art Was w1e der willkürliche Abbruch elines mensch-
lichen Lebens aussah, Ja als Fluch (GJottes verstanden wurde, wird VON den
Jüngerinnen und Jüngern Jetz unter Vorzeichen betrachtet. DIie Auf-
erweckung Jesu bedeutet: ott hat Jesus bestätigt, 1NSs Recht gesetzt, rehabilitiert.
Damit 1st die Gottverlassenheit Kreuz nicht einfach weggewischt. ber S1e ist
überwunden. ott lässt dem Tod nicht das letzte Wort Und damit lässt den
Tätern nıicht das letzte Wort S1e hatten Jesus endgültig aus der Welt geschafft.
ott aber lässt endgültig nicht endgültig se1ln, sondern eröffnet einen zutiefst

Anfang. Das rechtfertigt die Tat der Täter nicht. as macht sS1e auch nicht
harmloser. Das Leben des Auferstandenen ist gekennzeichnet VOI den Wunden

Kreuz. Die Nägelmale bleiben. ber der Tod hat nicht das letzte Wort, SOIM1-

ern ott schenkt Leben, das nıicht mehr zerstort werden annn
ott se Jesus 1Ns Recht und die Täter 1Ns Unrecht. och dabei bleibt

nicht Durch die Auferweckung wendet sich ott den Tätern und Miıttatern wI1e-
der „Jetzt ist chluss In hätte ott ach der Kreuzigung können. „Letz-
ter Versuch! Wie viele vorher haben schon versucht, die Menschen 1 Umkehr

rufen, unzählige Propheten!” (Vgl. Z 33-46 ott hätte das Ende der Welt
einleiten können. Vielleicht hätte 65 tun mussen, glaubwürdig
bleiben. Muss ott sich gefallen lassen, ass aus selner eigenen Welt hinaus-
geworfen wird? Das alles 1st menschlich gedacht.
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ott lässt sich gefallen, Was Menschen ihm antun Er verzichtet auf Rache
Und och vielmehr: Er erweckt Jesus unvergänglichem Leben Damit
wendet sich den Menschen och einmal aktiv und weckt die berechtigte
Hoffnung, dem unvergänglichen Leben teilzuhaben. Keine Spur VOIN

Rückzug und Resignation ist bei ott beobachten. In dem Erhöhten wirkt
ott weiterhin umfassend und tiefgreifend Z eil der Welt Aus allen Teilen
der Welt ammelt seıine Gemeinde. Die Auferweckung zeigt: „Gott War iın
Christus und versöhnte die Welt mıt sich selber und rechnete ihnen ihre Sunden
nicht Zzu (2 Kor D, 19)

Das ist CS; Was Petrus erfährt. Jesus fragt ih dreimal Hast du mich lieb?“
und nımmt ih TICU in Dienst: ‚Weide meıline Lämmer.“ (Joh 21, 5-1 Petrus hat
Jesus verleugnet und wird dennoch und vielleicht auch eın bisschen deshalb,
weil menschliche Abgründe kennt VO Auferstandenen beauftragt. /wi-
schen den Zeilen steht, auch Wenn Jesus nicht ausdrücklich eın Schuldbekennt-
N1IS ordert: ‚Dein Versagen ist überwunden. Deine Schuld ist vergeben. ich
ann ich gebrauchen.

Paulus erlebt VOT Damaskus AÄhnliches, freilich je] drastischer: E, der die
Christen verfolgt hat, wird VOoNn Christus selbst überwältigt und lernt „‚Her; des-
SCMH Nachfolger ich verfolge, stellt sich mMI1r in den Weg, überwindet meılınen W I-
derstand, gewinnt meln Vertrauen, schenkt MIr seline Liebe, obwohl ich ihm
viele chmerzen zugefügt habe.

Weder Petrus och Paulus sagt der Auferstandene: ‚Hab' keine orge
Ich bin doch der, der seın Blut für dich VErgOSSCH hat und der stellvertretend für
dich gestorben ist och auch hne diese Deutung ist für Petrus und Paulus In
dem Moment klar Is Versager bzw. Verfolger bin ich VO Auferstandenen
verdient dNSCHOMMEN un: geliebt und beauftragt.

Damıit ist eine bohrende rage aufgeworfen: Wenn ott sich In der Auferwe-
ckung Jesus stellt und seinen Weg bestätigt, ann Jesus ann Kreuz „bei
ott verflucht“ SCWESCH se1ln (Dtn Z% 23)% der anders: Kann Jesus gleichzeitig
VON ott verflucht und bestätigt sein® Die Spur einer Antwort ist ott selbst War
1m Leiden und Kreuz.

Im Folgenden skizziere ich die klassischen Deutungen des Todes Jesu,
gangıge Missverständnisse benennen und das Potenzial zeigen, das 1n
den Salız unterschiedlichen Deutungen liegt.

Stellvertretung Sühnopfer Rechtfertigung Versöhnung
ott selbst War 1m Leiden und Kreuz heifßst Der Grund für den Fluch ann
schlecht In Jesus liegen. Der Grund für den Fluch 11US5 eın anderer se1ln. Diese
Überlegung brachte die ersten Christen darauf, ass der Grund bei denen lie-
SCH INUSs, die Jesus a1lls Kreuz brachten. Menschen sind CS, die Jesus a1lls5 Kreuz
brachten. Menschen sind CS, bei denen „keinen Raum In der Herberge‘ hat (Lk
273 die ih als se1n Eigentum nicht aufnehmen (Joh } IL Paulus und Petrus
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WISsen: ‚Diese Menschen, das sind nicht 1Ur die anderen. Dazu gehören auch
WIT

Daraus erwächst die erlösende Entdeckung der Stellvertretung: Zum Glück
hat ott nicht Leben zerstort Grund azıl hätte gehabt. Zum
Glück hat ott diesen Fluch auf sich91n sich hineingenommen. Das
abgrundtiefe OSse in dieser Welt hat sich SOZUSaSCH Kreuz entladen un

ott gerichtet. Und ott erträgt CS, saugt 65 SOZUSAHCH auf und VerwWall-

delt In Leben Paulus formuliert in selnen Spitzensätzen „Denn
ott] hat den, der VON keiner Sünde wusste, für uns YARNE Sünde gemacht, damit
WIT in ihm die Gerechtigkeit würden, die VOT ott gilt  C (2 Kor S21 vgl auch
Röm Ö, Im Hintergrund steht Jesaja 53 eın JText, der den ersten Christen gC-
holfen hat, dem Kreuz eine posıt1ive, heilsame Bedeutung 1mM eben beschriebenen
Sinn abzuringen:

„Fürwahr, C trug Krankheit un lud auf sich Schmerzen. Wır aber hiel-
ten ih für den, der eplagt und VON ott geschlagen un gemartert ware. Aber ist

NSsSTeI Missetat willen verwundet un: uUuNsrTer un willen zerschlagen. Die
Strafe ijeg auf ihm, auf dass WITr rieden hätten, un durch seline unden sind WITr
eheilt. Wiır gıingen alle ın die Irre wI1e Schafe, eın jeder sah auf seinen Weg Aber der
ERR warf er Sünde auf ihn.“ (VV. 4-6)

Hıer wird die Stellvertretung mıt dem Opfergedanken verbunden, WE das
amm El Schlachtbank geführt wird“ ( Zn vgl Joh }..29: 5: Um eiım
Verständnis des Todes Jesu als Opfer nicht ıIn grobe Missverständnisse BE-
raten, ist entscheidend, ass ach alttestamentlichem Verständnis ott die
Opfer nıicht „braucht. damit gnädig se1in kann, sondern ass ott die Opfer
für die Menschen ermöglicht, weıl gnädig ist ott hat die Opfer eingesetzt,
damit Menschen einen Weg aus ihrer Süunde herausfinden, damit die Sünde auf
den (Sünden)Bock gelegt und in die uste geschickt werden annn (Lev 16), da-
mıiıt Menschen aufatmen können und Leben möglich wird. Solche Up-
fer sind Sühnopfer, weil darin (GJottes Gnade ZUrTr Geltung kommt, nicht damıit eın
zorni1ger ott besänftigt wird Diese kultische Opferpraxis wird durch Jesu Tod
eendet (vgl. ebr V Z ö.)! Gleichzeitig hilft das alttestamentliche Opferver-
ständnis, den Tod Jesu verstehen: Weil ott uns Menschen gnädig ist, gibt
sich unls Sgahız hin, bis 1n den Tod ott opfert sich lieber selbst, SE Menschen

opfern (oder Menschenopfer fordern, wI1e In anderen Religionen teil-
welse üblich War). Er opfert sich niCht, weil Lust Leiden hat, wI1e limmer

Vgl ZUT gesamten Stellvertretungs- un:! Opferthematik die beiden hilfreichen Bände WETH,
RUDOLF (Hg.) )as Kreuz Jesu. Gewalt Opfer Sühne, Neukirchen-Vluyn 2001; un:! HAMPEL,
VOLKER g. Fuür ulls gestorben. Sühne Opfer Stellvertretung, Neukirchen-Vluyn 2010;
1Im ersten Band bes ANOWSKI,; BERND: „Hingabe’ der „Opfer %, 13-43, und BRANDT, SIGRID:
War Jesu Tod eın „Opfer © 64-76; im zweıten Band besonders MENKE; KARL-HEINZ: usste
einer für alle sterben?, 191-222, un STUHLMANN, RAINER: Blutleere INn Predigt un Abendmahl,
2237729
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wieder missverstanden wurde. Er Ssprengt durch sein Opfer die menschlichen
Opferkategorien: ] miıt dem Hingerichteten identifiziert sich ott Er macht
aus der Tötung elines Menschen durch Menschen SOZUSagCNH das Beste, indem
den Getöteten als Sühnopfer hinstellt und iın diesem siıch selbst In der Person
des Sohnes Gottes ZU Opfer macht.”® ott macht sich Z Opfer und Vel-
zichtet darauf, die Täter diejenigen, die ihn als Sohn ans Kreuz brachten ZU

Opfer machen (vgl. oben och ott macht sich nicht Ur ZU Opfer, SON-
ern ersteht dritten Tag unvergänglichem Leben So durchbricht

die Dynamik, mıt der Menschen einander ZU ‚Opfer' machen.
Was aus der jüdischen Tradition heraus mıt Stellvertretung und Sühnopfer

beschrieben wurde, entfaltet Paulus für die Gemeinden 1ın Kleinasien, Griechen-
and und Rom mıt Begriffen und Vorstellungen, die 1m Römischen Reich eine
zentrale Rolle spielten.

Rechtfertigen ist eın Begriff aus der Gerichtssprache, die 1n Rom eine erhebh-
liche Bedeutung hatte, und bedeutet bei Paulus: jemandem se1ln Recht verschaf-
fen, ihn/sie rechtfertigen, als gerecht hinstellen, für gerecht erklären, als gerecht
behandeln. Dass ott das {[ut uns Menschen für gerecht erklären DZw. gerecht
machen hat für Paulus sel1ne Grundlage 1n Kreuz und Auferstehung: WIT
glauben den, der uUunNnsern Herrn Jesus auferweckt hat VON den Toten, welcher 1st

uUuLNsIer Sünden willen dahingegeben im Kreuz wird u15 eın Spiegel vorgehal-
ten und die Sünde wird zugleich ‚aufgesogen, O.| und unsrer Rechtfertigung
willen auferweckt.“ (Röm 4, 25) Auffällig 1st hier, ass die Rechtfertigung weni1ger
1mM Kreuz als INn der Auferweckung begründet ist Das Kor 15 L/
ach WIT och 1n uUunNseren Süunden wären, WCECNNn Christus nicht auferstanden ware
Aus der Perspektive des Paulus ist das 1Ur verständlich: Die Begegnung mıt
dem auferstandenen Christus War der entscheidende Einschnitt 1n seinem Leben
(vgl. Apg Y; Z Z 26) DIie Auferstehung Jesu hat für ihn deutlich gemacht: ott
überwindet den gewaltsamen Widerstand die Christen mıiıt (Fein-
des-)Liebe und schenkt ihm und anderen die Chance auf einen Neuanfang 1m
Glauben. DIie Begegnung VOTL Damaskus hat Paulus geze1igt: Du bist VonNn ott SC-
rechtfertigt, hne Ansehen der Person, ohne Aufrechnung deiner schweren Ver-
fehlungen, hne Vorleistungen, die erbringen sind. DIie Christusbegegnung
hat dem Christenverfolger gezelgt: Du bist VON ott bedingungslos geliebt un
unwiderruflich ANSCHOMM (vgl. Röm D3} Wenn das keine Einladung ist,
1mM Glauben einzuwilligen und sich dieser Liebe Gottes hinzugeben!

Der übinger systematische Theologe BERHARD JUNGEL beschreibt 65 „Der christ-
liche Glaube steht und also damit, da{ß c5 wagt, des unbestreitbaren JAr
sammenhanges VON Person und Tat In der Person mehr sehen als 1Ur einen Täter
nämlich eın menschliches Ich, das VOIN der Anerkennung (Gottes ebt Das el echt-
fertigung des üunders S1e verbietet cS, die heste Tat ebenso wWwI1e die schlimmste Untat

JÜNGEL, EBERHARD: Das Evangelium Von der Rechtfertigung des Gottlosen als Zentrum des
christlichen Glaubens. Eine theologische Studie 1n ökumenischer Absicht, Tübingen 139



59[)Das Kreuz HAA  mit dem Kreuz

muiıt dem Ich identifizieren, das sS1€e tat.“” Dabei darf nicht vergessch werden, dass die
Menschen und nicht hre Untaten gerechtfertigt werden. Deshalb erganzt seın Kollege
JÜUÜRGEN OLTMANN (Gottes „Gerechtigkeit ist auf der Seite der pfer eine Recht-schaf-
en! Gerechtigkeit und auf der Seite der JTaäater ıne zu-Recht-bringende Gerechtigkeit.

Damıit beginnt miıtten iın dieser ungerechten und gottlosen Welt das e1icCc Gottes
und seine Gerechtigkeit, ıne gerechte, Gott entsprechende Welt.”®

Verbunden mıt dem Staunen ber diese zu-Recht-bringende Liebe (GJottes redet
Paulus VON der Versöhnung, die ott bewirkt hat Dieser Begriff kommt Aaus den
Erfahrungsbereichen alltäglicher Konflikte und brutaler Kriege. Solche Kon-
flikte und Kriege werden durch Frieden und Versöhnung beendet bzw. über-
wunden. Versöhnung schafft Frieden. der Friedensschlüsse schaffen Raum für
Versöhnung(sarbeit). Zentrale Texte sind Röm o 111 und 7 Kor DE Ta27T 1J)a-
bei fallen rel inge besonders auf: @: Gott versöhnt die Welt mıiıt sich selber
nicht: Zzwel gleichberechtigte Partner versöhnen sich miteinander (oder Sal der
Mensch versöhnt sich mıt Gott) Wiıe bei den anderen Begriffen Stellvertretung,
Sühnopfer, Rechtfertigen ist ott derjenige, der handelt. 2 Versöhnung darf
nicht individualistisch eingeengt werden. ott versöhnte die Welt mıt sich selber
und bittet u1lls Menschen: ‚Lasst euch auf diese Versöhnung eın (3) Versöhnung
darfnicht ‚RD auf eın iInneres Friedensgefühl begrenzt werden. Denn der Begriff
hat auch eline rechtliche Dimension. Es seht vertraglich geregelten Frieden.
Dazu passt: In ROom und Kor ist Versöhnung CNS miıt dem och stärker Aaus

dem juristischen Bereich stammenden Rechtfertigen verbunden.
Die Ausführungen haben gezelgt, ass Versöhnung und Suhne aus 7wel völ-

lig unterschiedlichen Lebensbereichen und Denkwelten tammen, auch WeNn S1e
natürlich auf das gleiche Heilshandeln Gottes hinweisen. Im Deutschen sind die
beiden Begriffe aber sprachlich CHNS miteinander verbunden. Im Jahrhundert
wurde Aaus Versühnung Versöhnung. Das deutsche „Sühne bedeutet ursprünglich
„Versöhnung, Schlichtung, Friede“ und wird heute als „Wiedergutmachung, BufS-
leistung, Strafe“ verstanden. Es hat mıiıt dem alttestamentlichen Sühnebegriffnicht
je] tun Das ann c5 auch nicht, da uns die entsprechende (Kult-)Praxis völlig
fremd ist und deshalb auch eın ANSCINCSSCHNCS Wort Sibt. Im Gebrauch der Be-
oriffe sollte deshalb klar zwischen Versöhnung auf der einen Seite und dem alttest.
Opferkult auf der anderen Seite unterschieden werden. Wenn der Begriff Sühne
gebraucht wird, 11US$5 erklärt werden, Was gemeınt 1st. Es dient der Klarheit

nicht, wenn Lev 16 als der grofße Versöhnungstag überschrieben wird (es geht
Sühne 1m at! und nicht 1mM deutschen Sinn, also nicht Versöhnung!‘).

JUNGEL, FEBERHARD: Der menschliche Mensch. DIie Bedeutung der reformatorischen nter-
scheidung der Person VONN ihren Werken für das Selbstverständnis des neuzeitlichen Menschen,
In Wertlose Wahrheit. Zur Identität un Relevanz des christlichen Glaubens. Theologische Er-
Orterungen II hg Eberhard Jüngel (BEv'Ih 107), München 1990, 194-213, 1er Jar Vgl uch
JÜNGEL, Evangelium.
MOLTMANN, JÜRGEN: Die Rechtfertigung Gottes, 1n DDas Kreuz Jesu Gewalt Opfer Sühne,
hg Rudolf Weth, Neukirchen-Vluyn 2001, 1L20-141, 1er 126
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HE Gott andelt In esus, er empfängt nicht

Gegenüber den Missverständnissen, ass eın beleidigter oder zorn1ıger ott
durch das iebende (Sühne-)Opfer selnes Sohnes hätte umgestimmt werden
mussen, 1st 1ın der Verkündigung ausdrücklich betonen: Es geht nicht darum,
ass der allmächtige ott etwas braucht oder verlangt, das eın anderer erbringen
I11US5 Christen bekennen, ass ott Von Anfang nicht 1Ur miI1t Jesus, sondern
auch In ihm WAäl. Christen bezeugen, In dem alten Christushymnus 1mM Phi-
lipperbrief (2 6-11) In Jesus ist ott in diese Welt gekommen. In Jesus gibt sich
Gott den Bedürftigen hin und opfert Ende se1in Leben Die Hingabe Jesu ist
auch die Selbsthingabe Gottes.

DIe biblische Botschaft 1st dieser Stelle klar ott versöhnte die Welt mıt
sich selber (2. Kor D 19; vgl Joh S 16) ott wirkt Versöhnung und empfängt
nicht Genugtuung. ott stiftet Heil,;, indem der Sohn als amm der Welt Süunde
(er)trägt. ott braucht den Tod sel1nes Sohnes nicht, sondern schaflt durch Kreuz
und Auferstehung eil für die Welt

Nicht 11UT be] der Deutung des Todes Jesu als stellvertretendes Sühnopfer,
sondern auch bei der etonung Gottes als Subjekt des Handelns stellt sich die
rage Hat ott Jesu Leiden gewollt? Die rage annn ach den Ausführungen
In nicht mıiıt einem eindeutigen Ja oder Nein beantwortet werden. Fur beide
Antworten gibt gute Gründe. Die einen In ihrer Anfechtung: ‚Das ist
nicht zufällig geschehen. Jesus War nicht irgendwelchen Mächten ausgeliefert.
Menschen können doch nicht stärker als ott seIN. ott selbst I1US$Ss$5 das gewollt
haben ott selbst Wal In Christus und hat das Leiden auf sich genommen.

Andere können den Satz ass ott den Tod selnes Sohnes gewollt habe, nicht
nachsprechen, weil sS1e VON eliner völlig anderen Situation ausgehen. Sie haben
selber leidvolle Erfahrungen gemacht und hinter der zweifelnden Anfrage AHat
ott das Leiden un Sterben selines Sohnes gewollt?‘ steckt die rage: * EASS
ott andere Menschen leiden? Kann ott wirklich wollen, ass ich schreck-
ich leide? der 1l Sal, ass ich In melınem Leid bleibe und dort verharre?“
Darauf annn 1U geantwortet werden: Neıin, ott ll das Leiden nicht! Er hat
keine Lust Leiden. ber überwindet das Leiden nicht, indem CS macht-
voll beseitigt und Menschen ZU (Gsuten zwingt. ott zwingt nicht, sondern
wirbt. Er kommt 1n Jesus iın diese Welt Er iefert lieber sich AadUus als andere. Er
macht lieber sich ZU Opfer als andere. Er nımmt das Leiden auf sich und ber-
windet durch die Auferstehung!

Das Kreuz bleibt „stachelig“
Die In und skizzierten Unterscheidungen sind dringend nOt1g, damit Un-
verständnis und Widerstände vieler Zeitgenossen auch innerhalb der Kr
che! nicht ständig durch undifferenziertes Festhalten und blofßes Wiederholen
bestimmter missverständlicher traditioneller Formulierungen IICUu genährt WCI-
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den Die UÜberlegungen haben auch gezeigt, ass die Anliegen, die mıt traditio-
nellen Formulierungen und Deutungen des Kreuzes verbunden sind, 1IEH ent-
deckt,; re-formuliert und für alltägliches Leben fruchtbar gemacht werden
können.

Das Kreuz mıt dem Kreuz bleibt (vgl. LKGT E: Das Kreuz mMute uns

uns auf einen ott einzulassen, der schwach und ohnmächtig se1in ann
as Kreuz verweigert UNS, unNnsere Allmachtsphantasien ungebremst leben
[)as Kreuz deckt Machtspiele und Machtkämpfe auf, die immer wieder Opfer
ordern eic Das Kreuz zeigt unls 1m Licht der Auferstehung HHSEI6 Erlö-
sungsbedürftigkeit.

Bequem iet das alles nicht. och ist eın oroßer (GGewinn der gegenwärtigen
Kreuzesdebatte, WEn durch Differenzierungen das Kreuz selbst „STa-
chelig” bleibt und WEn nıcht das Unverständnis gegenüber bestimmten M1SS-
verständlichen Aspekten der Tradition Z.B ass der orn (GJottes gestillt WCI-

den mMUuSSe, ass ott nicht onädig se1ın könne, wenn ihm ein Opfer gebracht
werde etc.) den Zugang azu verstellt! Zugespitzt: Das Kreuz wird stacheliger
un: aufregender, wWwWenln die genannten Zugangshindernisse reduziert werden
und die ursprüngliche raft wieder stärker ZALE Entfaltung kommt

Konsequenzen
emenmnde als aum für Verschiedenheit und Auseinandersetzung

Vor dem Hintergrund der bisherigen Überlegungen gilt mıt Johannes dem
Täufer auf den Jesus verwelisen, der orößer ist als UuNseTE Verstehensmuster
und Deutungsversuche. Es gilt 1n Jesu Weg (G1ottes Wirken entdecken und
diesen Weg als Ausdruck des Wesens Gottes begreifen. Dazu brauchen WITr
elıne Deutungsgemeinschaft VOoNn Menschen mıt unterschiedlichen Perspektiven:
Die Glaubenden sind SCHAUSO wichtig, w1e die 7weifelnden (vgl. Mtt 28 LZ) die
Konservativen SCHNAUSO wI1e die Progressiven, die Entschlossenen SCNAUSO w1e
die Unsicheren, die Fragenden SCNAUSO wWwI1Ie die Antwortenden. {DIie verschie-
denen Perspektiven sind wichtig, damit manche Denkfiguren der christlichen
Tradition nicht schnell verabschiedet werden, damit auf der anderen e1te
aber auch nicht dauernd Missverständnisse genährt werden. {DIie verschiedenen
Perspektiven brauchen ihren Raum ın Gemeinden wobei mMI1r bewusst ist, wI1e
schwer ist, 1MmM konkreten Fall eine solche „Differenzkultur” einzuüben und
auszuhalten.

Was bedeutet das für Veranstaltungen 1ın der Gemeinde: für Erwachsenenbil-
dung un Glaubenskurs, für Bibelgespräch un Gottesdienst? Es ist eine rage
des Respekts, ass verschiedene Perspektiven, Fragen un kritische Einwände,
unterschiedliche Glaubensausprägungen und 7Zweifel iın den Veranstaltungen
Raum haben und weder zwischen den Zeilen och ausdrücklich „abgekanzelt”
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werden. Das hei{fßst 1U  z nicht, allem Ja und Amen sagen! ıne Veranstal-
tung ware unınteressant und würde Fragen und Anfragen, also Menschen mıt
ihren Anliegen nicht Tn nehmen, würde S1E nicht auch Raum für Auseinan-
dersetzung bieten.

DiIie Auseinandersetzung wird gefördert, wenn die Verantwortlichen ihre e1ge-
1eN Fragen und Antworten formulieren und bezeugen können, Was sS1e glauben
un: Was s1e bedrängt, irrıtlert oder anfıcht:; wenn S1E Einblick In ihren Glauben,
ihre Zweifel und ihr Rıngen die Deutungen des Todes Jesu geben.

Das se VOTraus, ass s1e das vorher wenigstens bis einem gewissen
rad für sich geklärt haben:; ass S1e nicht 1Ur formelhafte Verdichtungen aus$s
der christlichen Tradition zıtiıeren, sondern diese auch mıt Leben füllen und ihre
Anfragen klar formulieren können; ass S1e sich mıt der Angemessenheit der
Deutungen beschäftigt haben und ass S1E Fehldeutungen und Missverständ-
N1IsSse identifizieren und benennen können.

a A „Liturgische“ Herausforderungen”
Der beschriebenen Vielfalt der Perspektiven und der Offenheit für eigene AÄAn-
näherungen Jesus und seinen Weg 1m Gottesdienst Raum geben, stöfßt
auf eline besondere Herausforderung: Viele Passionslieder und liturgische Jlexte
enthalten formelhafte Deutungen des Todes Jesu, die unterschiedlich interpre-
tıiert werden können und Missverständnissen zumindest nicht entgegenwirken,

„Wiır danken i Herr Jesu Christ, ass du für uns gestorben bist und hast
u1lls durch eın teures Blut gemacht VOT ott gerecht und gut, und bitten dich,
wahr Mensch un: ott durch eın heilig fünf Wunden rot erlös unNns VON dem
W: Tod und trost u1l$s In der etzten Not“ (EG 79, 1'a Christoph Fischer, VOT

)as annn 1mM Sinne der 1n H skizzierten Selbsthingabe Gottes verstanden
werden. Es annn aber auch die Missverständnisse nähren, ass ott Blut sehen
musse, gnädig se1n können.

Neben solchen interpretationsoffenen Texten finden sich auch Formulierun-
SCH, die besonders anstöfßig sind und Missverständnisse und Fehlinterpretatio-
nenNn geradezu herausfordern, wWw1e 1n dem Lied ABS 1st das eil uns kommen
hef“ „Doch uft das G’setz erfüllet se1n, Ns warn WITr all verdorben. Drum
schickt ott seinen Sohn herein, der selber Mensch ist worden: das Sahnz Gesetz
hat erfüllt, damit se1INs Vaters Orn gestillt, der ber uns ging alle  C (EG SAn DE
Paul Speratus, 1523 DIe „tragische Wirkungsgeschichte”“ der frühscholasti-

Was das Folgende für den freikirchlichen Kontext bedeutet, können die Leserinnen un Leser
sicher selbst übertragen.

10 MENKE, usste einer für alle sterben?®, 200 (Vgl Anm 5) MENKE arbeitet plausibel und klar her:
dUus, welchen bleibenden Wert der Stellvertretungs- und Opfergedanke hat und welche Aussagen
Aaus exegetisch- und systematisch-theologischen Gründen zurückgewiesen werden mussen.
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schen Satisfaktionstheorie (nicht 1Ur VON Anselm VOoNn Canterbury), die sich auch
1n anderen Liedern niederschlägt, ist eın zentrales Problem 1n einigen Liedern.

Fın anderes ist die Konzentration auf die eigene Sünde und Schuld: ICch. ich
und me1ıline Sünden, die sich wWwI1Ie Körnlein finden des Sandes dem Meer, die
haben dir erreget das Elend, das dich schläget (EG 64;3: Paul Gerhardt,

der „Nun, Was du, Herr, erduldet, ist alles meılne Läsı: ich hab 65 selbst
verschuldet, Was du hast.“ (EG 85,4, Paul Gerhardt, Es Mag se1n,
ass ın einer Zeit verbreiteten Suüundenbewusstseins 1n diesen Liedern die erlö-
senden und befreienden Töne ihre raft entfaltet haben Eın Teil der tragischen
Wirkungsgeschichte ist leider auch, ass solche Lieder bei vielen Menschen den
Aufbau elines gesunden Selbstbewusstseins nicht gerade gefördert haben

Um die beschriebenen Missverständnisse nicht verstärken, gilt CS; liturgi-
sche Stücke, Gebete und Lieder besonders sorgfältig auszuwählen. {)as ist kei-

eichte Übung, weil die Entwicklungen der systematischen Theologie des
Jahrhunderts hymnologisch och wen1g Niederschlag gefunden haben

ıne kleine Auswahl unterschiedlicher 1ICHETET Passionslieder miıt Texten
VOIN Rolf Krenzer, Friedrich Walz, Klaus Berg, Gerhard Schöne un: Jurgen Hen-
kys bietet das Liederbuch „lieder zwischen himmel und erde  c (Nr. 400-410). S1e
umgehen größtenteils die genannten Fehldeutungen und erzählen VOon Jesu Pas-
S1I0N (z „Seht 1n, ist allein 1mM Garten”, 401 95), nehmen menschliche
Abgründe auf (z m Dunkel unserer Ängste“, 406), entfalten Bilder VO Ver-
gehen und Neu-Erstehen (z “KOFD: das ın die Erde”, 409 98) S1ie bieten
aber aum Neu-Deutungen oder Re-Konstruktionen traditioneller christlicher
Glaubensaussagen ZU Kreuz Jesu. Das Gleiche gilt für viele Gebete.

3 3 Deutungen wagen'"
Die Herausforderung für die Predigt liegt darin, formelhafte exte also sol-
che, die theologisch ANSCINCSSCH verstanden, aber auch missverstanden werden
können weni1gstens In Auswahl und WE es sich VOoO lext her nahelegt 1n
der Predigt bewusst deuten. I)as bietet sich besonders bei Episteltexten oder
alttestamentlichen lTexten da 1ın den Passionsgeschichten der Evangelien ent-
sprechende formelhafte Verdichtungen aum vorkommen.

Deutungen wird VOT allem bedeuten, einzelne Aspekte aus I1 aufzu-
greifen und anschaulich entfalten. Es geht auch darum, Missverständnisse auf-
zudecken und entlarven. In einer Predigt ber Kor S: 18-20 ann heraus-
gearbeitet werden, ass ott Ist, der versöhnt laktiv!| und der nicht versöhnt
wird oder versöhnt werden MUSS Es annn deutlich gemacht werden, ass ott
die Welt und nicht 1Ur die Frommen mıt sich versöhnt hat; und ass die Ein-

Vgl azu HERBST, MICHAEL;: Passionierte Predigt: I)Den Gekreuzigten VOT ugen malen. yste-
matische un praktische Überlegungen einem umstrıttenen TIThema: IhBeitr 41 (2010) 314-
334
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Reiner Knieling

ladung, sich auf diese Versöhnung einzulassen, eın ‚Wang, auch eın Dräangen,
sondern eine Bitte ist SO bitten WIFr 1U  b Christi64  Reiner Knieling  ladung, sich auf diese Versöhnung einzulassen, kein Zwang, auch kein Drängen,  sondern eine Bitte ist: „So bitten wir nun an Christi Statt: ...“ - In einer Liedpredigt  zu Strophen, die sich auf die eigene Sünde und Schuld konzentrieren (vgl. 2.), kön-  nen die problematischen Wirkungen dieser Lieder genauso herausgearbeitet wer-  den wie die Potenziale, die in den Lieder stecken: wenn z. B. entfaltet wird, wofür  wir wirklich verantwortlich sind und wofür auch nicht!; dass die Barmherzigkeit  Gottes die Grundlage dafür ist, uns überhaupt erst unseren eigenen Abgründen  nähern zu können; dass es nicht in erster Linie um die Sünde, sondern um deren  Vergebung geht: um die Befreiung von Lasten, um Loslassen ...!*  All das sind Vorschläge, die die eigene. Auseinandersetzung nicht ersetzen,  sondern anregen sollen. Und wenn jemand in der eigenen Auseinandersetzung  zu anderen, eigenen Akzenten kommt, gilt es, diese genauso mutig zu vertreten,  zu begründen und „ins Spiel“ bzw. in die Diskussion zu bringen (vgl. 1.).  Eine Predigt kann als ausgewogener „Lehrvortrag“ sinnvoll sein, der ver-  schiedene und möglicherweise neu entdeckte biblische Aspekte aufzeigt und so  ungewohnte Perspektiven eröffnet und aus Sackgassen herausführt. Mindestens  genauso wichtig ist es, sich in der Predigt - wenigstens ein bisschen - selbst zu  erkennen zu geben, und zwar nicht nur mit der - angeblich oder tatsächlich —  erwünschten, rechtgläubigen Seite, sondern als eine persönlich gefärbte Stim-  me, als eine Sicht auf die Wahrheit, die immer größer ist als das, was wir sehen  können; als Stimme, die zur Auseinandersetzung anregt; als Glaubenszeugnis,  das auf Gottes Handeln in Christus hinweist, wie Johannes der Täufer auf Jesus  hingewiesen hat. Ein solches Glaubenszeugnis schließt wie bei Johannes nicht  nur Gewissheiten, sondern auch Fragen ein.'*  3.4 Von Gottes Leidenschaft für uns Menschen erzählen  „Walter Lüthi sagt zu Recht: ‚Das Beste, was man vor allem an den hohen Festtagen  von den Kanzeln hören kann, ist immer noch das schlichte Nacherzählen dessen, was  sich an diesem Tag vom Himmel her ereignet hat.‘ [...] - Nur sollte man sich nicht  täuschen über den Schwierigkeitsgrad des schlichten Nacherzählens. Dies ist noch  schwerer, als den Text lesen!“*  Wenn wir in der Verkündigung aus der Passionsgeschichte erzählen, ist auf  eines vor allem zu achten: Es ist wichtig, dass wir uns mit den Menschen iden-  tifizieren, die den Weg Jesu begleiten, nicht mit Jesus selber. So kommen ver-  schiedene Perspektiven, Erfahrungshorizonte und Deutungsmuster ins Spiel. So  12  Zu weiteren Unterscheidungen vgl. das Kapitel „Scheitern, Schuld, Sünde“ in meiner Homiletik  (Anm. 1), 86-103, und die Abschnitte „Leistung und Erfolg würdigen - Fehlformen gemeinsam  aufdecken“ und „Würdigen, was Männern wichtig ist“, in: KNIELING, REINER: Männer und Kir-  13  che. Konflikte, Missverständnisse, Annäherungen, Göttingen 2010, 91-96.168-171.  Vgl. Mt 11,2-6 par. Lk 7, 18-23.  14  BOHREN, RUDOLE: Predigtlehre, München °1993, 176.In einer Liedpredigt

Strophen, die sich aufdie eigene Süunde und Schuld konzentrieren (vgl. Z kön-
L die problematischen Wirkungen dieser Lieder SCHAUSO herausgearbeitet WeCI-
den w1e die Potenziale, die iın den Lieder stecken: WenNnn entfaltet wird, wofür
WITr wirklich verantwortlich sind und wofür auch nicht!; ass die Barmherzigkeit
Gottes die Grundlage dafür iSt: uns überhaupt erst uUuNseren eigenen Abgründen
nähern können:; ass 65 nicht In erster Linie die Sünde, sondern deren
Vergebung geht: die Befreiung von Lasten, Loslassen C  .  1

All das sind Vorschläge, die die eigene Auseinandersetzung nicht
sondern ANICSCH sollen. Und wWwWenn jemand In der eigenen Auseinandersetzung

anderen, eigenen Akzenten kommt, gilt CS; diese SCHAUSO mutig vertreten,;
begründen und 1Ns Spiel: bzw. 1n die Diskussion bringen (vgl. 13
1ne Predigt ann als dUSSECWOSCHCI „Lehrvortrag” sinnvoll se1n, der Ver-

schiedene und möglicherweise LICU entdeckte biblische Aspekte aufzeigt und
ungewohnte Perspektiven eröftnet und aus Sackgassen herausführt. Mindestens
SCHAUSO wichtig ist CS, sich ın der Predigt weni1gstens eın bisschen selbst
erkennen geben, und ZWarlL nicht 1Ur mıt der angeblich der tatsächlich
erwünschten, rechtgläubigen Seite, sondern als eine persönlich gefärbte Stim-

als eine Sicht auf die Wahrkheit, die immer srößer ist als as, Was WITr sehen
können:; als Stimme, die Z Auseinandersetzung anregt; als Glaubenszeugnis,
das auf (Gottes Handeln in Christus hinweist, w1e Johannes der Täufer auf Jesus
hingewiesen hat Eın solches Glaubenszeugnis schlie{Sst w1e bei Johannes nicht
1Ur Gewissheiten, sondern auch Fragen ein.!®

Von Gottes Leidenschaft für Uuns Menschen erzählen
„Walter Lüthi sagt ecC AAA Beste, Was 1119a  > VOIL em den en Festtagen
VON den Kanzeln hören kann,; ist immer noch das schlichte Nacherzählen dessen, Was
sich diesem Tag VO Himmel her ereignet hat.‘ Nur sollte Ial sich nicht
täuschen über den Schwierigkeitsgrad des schlichten Nacherzählens. {dDies 1st noch
schwerer, als den ext lesen!“4

Wenn WITr 1n der Verkündigung dUus der Passionsgeschichte erzählen, ist auf
eines VOT allem achten: Es ist wichtig, ass WIT uUunNns mıt den Menschen iden-
tifzieren, die den Weg Jesu begleiten, nicht mıt Jesus selber. SO kommen VCI-
schiedene Perspektiven, Erfahrungshorizonte und Deutungsmuster 1Ns Spiel So

12 Zu weıteren Unterscheidungen vgl das Kapitel „Scheitern, Schuld, Sünde“ In meıliner Homiletik
(Anm D 6-103, und die Abschnitte „Leistung un: Erfolg würdigen Fehlformen gemeinsam
aufdecken“ un! „Würdigen, Was Maännern wichtig ist . In KNIELING, REINER: Manner un:! KAr-

13
che Konflikte, Missverständnisse, Annäherungen, Göttingen 2010, 91-96.168-171
Vgl Mt 11,2-6 Darl. 77 18723

14 BOHREN, RUDOLE: Predigtlehre, München 176
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1st der Verwels auf Jesus VON verschiedenen Seiten aus möglich. SO wird darauf
verzichtet, alles auf einen Deutungsnenner bringen.

[)as schlie{st nicht dUus, sich auch 1ın Jesus hineinzudenken. Schliefßlich 1st Jesus
Sahız Mensch SCWESCH. och ist darauf achten, ass WITFr dabei nicht aufeine
Spur geraten, auf die WITr möglicherweise Sar nicht wollen: Leider gibt esS nicht
wen1ge Predigten, In denen die Bedeutung des Kreuzestodes entweder 1mM Ver-
auf der Predigt oder VOoN Anfang auf den Sterbeprozess Jesu als vorbildliches
Beispiel begrenzt wird. Damıt wird die Dimension des Heilshandelns Gottes,
die VON der Auferweckung her erkennen Ist, 1m Lauf der Predigt verdrängt,
durchgehend verschwiegen oder VON der eigenen Nachahmung abhängig. Das
geschieht oft ga nıiıcht bewusst, sondern eher unbemerkt. Wie also könnte
65 anders gehen?

ESs könnte anders gehen, WEn WIT einen Ausschnitt aus (Jottes Liebesge-
schichte mıt uns Menschen erzählen. Und eine Liebesgeschichte darf auch eın
bisschen emotional, werbend, herzerwärmend seIN. 1ne Liebesgeschichte 11USS5
nicht abgesichert se1InN. Das gehört Ja zum Wesen der Liebe Gottes und sSe1-
He Leidenschafft oder Passion für uns Menschen, ass sich nicht abgesichert,
sondern den Menschen hingegeben hat, WwI1e sich eın Liebender hingibt.”” Diese
Liebesgeschichte erzählen heifst VON ott erzählen, auf ih hinzuweisen,
und se1ın Handeln nicht VOIN uUunNseIeM Glauben und ulseTeT Nachahmung ab-
hängig machen. Klassisch ausgedrückt hei{ßt das den Christus Sacramentum,
durch den ott u15 mıt eil beschenkt, VON dem Christus exemplum, also sSE1-
Nnem Vorbildcharakter unterscheiden.‘®

In der bisherigen Argumentation ist Vorausgesetzt‚ ass Jesu Passıon L11UT VON
Ostern her In ihrer Heilsbedeutung verstanden und verkündigt werden AT
Was bedeutet das aber für die Verkündigung In der Passionszeit und besonders
für die Karfreitagspredigt und „Karfreitagsatmosphäre ?

Jesu Passion 1m Licht der Auferweckung verstehen, bedeutet nicht, Leid
un: Irauer übergehen. Es sehört Ja ach wWwI1Ie VOT uUuNserTreM Leben
Leiden, Kreuz mıiıt dem Kreuz,; 1ÜHS6IE Anfechtung, Kopfschütteln
ber Gottes „unsinnige‘ bzw „ärgerliche‘ Art Kor I 18 sich offenbaren
und sich gleichzeitig entziehen (auch ach der Auferstehung lässt sich Jesus

15 Das ist faszinierend beschrieben ın dem VO  — BURGHARD KRAUSE entwickelten Glaubenskurs
„Christ werden Christ bleiben“ (vgl DERS Reise 1NSs Land des Glaubens. Christ werden

16
Christ bleiben, Neukirchen-Vluyn 2000, 15() ff)
z exemplum un: sacramentum vgl JÜNGEL, EBERHARD: Das Opfer Jesu Christi als ad-
mentum eit exemplum. Was bedeutet das Opfer Christi für den Belitrag der Kirchen ZU!T Le-
bensbewältigung un: Lebensgestaltung?®, 1n Wertlose Wahrheit. Zur Identität un: Relevanz
des christlichen Glaubens. Theologische Erörterungen LE hg Eberhard Jüngel (BEvIh 107),
München 1990, 261-282; Vgl MÖLLER, CHRISTIAN: Seelsorglich predigen. Die parakletische
Dimension VoO  — Predigt, Seelsorge un: Gemeinde, Göttingen 23-29; Vgl KNIELING,
REINER: Unsicher un: doch gewißß. Christsein 1n der Postmoderne, Neukirchen-Vluyn
1999, 8275
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Reiner Knieling

VON Marıa Von Magdala nicht festhalten, Joh 2U: 17)66  Reiner Knieling  von Maria von Magdala nicht festhalten, Joh 20,17) ... Das muss zur Sprache  kommen. Karfreitag heißt: Dem ins Auge sehen. In jedem Leben gibt es Erfah-  rungen des Gottesentzugs,'’ Erfahrungen, dass Gott uns zutiefst ersehnte Bestä-  tigungszeichen seiner Liebe und Barmherzigkeit verweigert (vgl. 1.Kor 1,22f).  Es kann richtig sein, die Karfreitagspredigt darauf zu begrenzen, z.B. bei Ein-  kehrtagen mit einer geschlossenen Gruppe, die dann in der Osternacht erlebt,  wie neues Licht auf die Passion Jesu fällt, und entdeckt, wie Gott zum Heil der  Welt handelt.  Wenn das Heilshandeln Gottes aber schon  am Karfreitag verkündigt werden  soll, weil z.B. nicht vorauszusetzen ist, dass die Leute an Ostern wieder kom-  men, darf auf die Deutung der Passion von Ostern her nicht verzichtet werden.  Wie wir gesehen haben, ist aus dem Kreuz allein seine Heilswirkung nicht zu  erkennen. Wo es dennoch versucht wird, gerät die Predigt häufig in die Deu-  tungsmuster, die für viele so problematisch sind (als ob Stellvertretung und  Sühneopfer im Sinne ausgleichender Gerechtigkeit notwendig seien und Gott  der Empfangende sei). Wer dagegen die Passion Jesu als Gottes Passion, Leiden-  schaft, Hingabe an uns Menschen erzählt, kann ernsthaft mit dem Kreuz nicht  aufhören. Er muss wenigstens einen kleinen Ausblick geben. Gottes Liebe ist  mit dem Kreuz nicht an ihr Ende gekommen. Sie wird an Ostern auf wunder-  same Weise neu lebendig und wirksam - und erst von dort her auch als Gottes  Liebe im Kreuz erkennbar.  Abstract  This paper approaches from a homiletical perspective the problem of interpreting the  meaning of the cross. The author begins by showing that a relatively broad range of con-  victions about the death of Christ on the cross is present in a typical church congrega-  tion, before giving some clarification about seeing the cross from a resurrection per-  spective, discussing theological terms such as: substitution; sacrifice; justification and  reconciliation, and showing that God took the initiative in the event of the cross. In  conclusion he argues that the church should take account of the tensions within the bible  narrative and among its members, using adult education, liturgy and sermons to take  due account of the manifold initiatives of God while correcting some of the problematic  interpretations of the past.  PD Dr. Reiner Knieling, Melanchthonstraße 36, 42881 Wuppertal;  E-Mail: reiner@knielings.de  7 Mt 14,22-33 erzählt, wie die Jünger in der Tiefe der Nacht allein gegen Wind und Wellen kämp-  fen und Jesus erst gegen Tagesanbruch zu ihnen kommt.Das 11US5 SA Sprache
kommen. Karfreitag heißt Dem 1Ns Auge sehen. In jedem Leben gibt Erfah-
rungen des Gottesentzugs, ‘ Erfahrungen, ass ott uns zutiefst ersehnte Bestäa-
tigungszeichen seiner Liebe und Barmherzigkeit verweigert (vgl. Kor 1422
Es ann richtig se1n, die Karfreitagspredigt darauf begrenzen, bei Ein-
kehrtagen mıt einer geschlossenen Gruppe, die ann 1n der Osternacht erlebt,
wWw1e Licht auf die Passion Jesu fällt, und entdeckt, wI1e ott AL eil der
Welt handelt.

Wenn das Heilshandeln Gottes aber schon am Karfreitag verkündigt werden
soll,; weil Rı nicht vorauszusetzen 1st, ass die Leute Ostern wieder kom-
INECN, darf auf die Deutung der Passıon Von Ostern her nicht verzichtet werden.
Wie WIT gesehen haben, ist aus dem Kreuz allein selıne Heilswirkung nicht
erkennen. Wo 65 dennoch versucht wird, gera die Predigt häufig in die Deu-
tungsmuster, die für viele problematisch sind (als ob Stellvertretung und
Sühneopfer 1m Sinne ausgleichender Gerechtigkeit notwendig selen und ott
der Empfangende sei). Wer dagegen die Passion Jesu als (Gottes Passion, Leiden-
schaft, Hingabe u1ls Menschen erzählt, aa ernsthaft mıt dem Kreuz nicht
aufhören. Er INUuSs weni1gstens einen kleinen Ausblick geben. (Giottes Liebe ist
mıt dem Kreuz nicht ihr Ende gekommen. S1ie wird (Ostern auf wunder-
SdadIlle Weise 1eEU lebendig und wirksam und erst VON dort her auch als (Gottes
Liebe 1m Kreuz erkennbar.

Abstract
This approaches from homiletical perspective the problem of interpreting the
meanıng of the Ihe author begins by howing that relatively broad of COIN-

victions about the ea of CHhrist the 15 present In typical churcha“
t10N, before g1ving SOTINC clarification about see1ng the from resurrection pCI-
spective, discussing theological erms such ANY substitution; sacrifice:; justification and
reconciliation, and howing that God took the inıtlatıve ın the of the In
conclusion he argucs that the church cshould take AaCCOUNT of the tensions within the
narratıve and 1ts members, using education, iturgy an CeITINOMNS take
due aCccount of the ManıTf0. inıtlatıves of God while correcting SOTINEC of the problematic
interpretations of the past

Dr Reiner Knieling, Melanchthonstrafße 36, Wuppertal;
E-Mail reiner@knielings.de

1/ Mit 14, 27-33 erzählt, w1e die Junger ın der Tiefe der Nacht allein Wind un Wellen kämp-
fen un eSsus erst Tagesanbruch ihnen kommt



Markus Iff

„Für gestorben“
nfragen un rundlagen ZUu Heilsbedeutung

des es Jesu Christi

Warum MUSsste Jesus sterben? Brauchte ott wirklich eın Opfer, mıt uUuNnseTrTeTr

Schuld fertig werden? Warum vergibt nicht einfach? Wiıe ist 65 heute denk-
und vermittelbar, ass aus dem qualvollen Sterben Jesu VO  _ Nazareth Kreuz
eil für die Menschen entsteht?

DIiese Fragen bewegen viele nachdenkliche Zeitgenossen und werden In den
etzten Jahren verstärkt gestellt und diskutiert. Der Pfarrer Burkhard Müller
hat 1mM Frühjahr 2009 mıt sechs Morgenandachten 1mM W DR eine bundesweite
Diskussion Josgetreten. ETr vertritt die Ansicht, ass INan als Christ nicht glau-
ben musse, ass Jesus für unNnsere Süunden den Opfertod Kreuz gestorben sel.*
Ebenfalls in Jungerer Zeit hat der praktische Theologe Klaus-Peter Jörns die The:

aufgestellt, die neutestamentliche Deutung des Todes Jesu als Opfer sEe1 VO

griechisch-hellenistischen Opferkult und VO  . Vorstellungen des jüdischen Sühn-
opfers gepragt. Er stuft diese Praägungen als „vorchristlich “ eın und behauptet, s1e
stünden 1ın Widerspruch JA Botschaft Jesu VO  . der unbedingten Liebe Gottes.“

DIie wissenschaftlichen, kirchlichen und freikirchlichen Reaktionen auf diese
Vorstöfße sind 1ın zahlreichen Aufsätzen, Stellungnahmen und Orientierungshil-
fen verfasst und veröffentlicht.?

Unbestritten iıst dabei,; ass der Kreuzestod Jesu für den christlichen Jlau-
ben eine zentrale Rolle spielt. Ihn gilt r verstehen un: verkündigen.

MULLER, BURKHARD: Für 1SCIC Sünden gestorben? Eın Beitrag Ar aktuellen Diskussion,
Rheinbach
OÖRNS, KLAUS-PETER: Notwendige Abschiede. Aufdem Weg einem glaubwürdigen Christen-
(Uum, Gütersloh 2005, 286-341
Zur Diskussion 1n der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau vgl die Stellungnahme des
Leitenden Geistlichen mtes ZUT umstrıttenen Deutung des Todes Jesu als eın ott versöhnendes
Opfer, Darmstadt 2008 Die Evangelische Kirche 1mM Rheinland veröffentlichte 1mM Februar 2010 die
Urientierungshilfe „Aus Leidenschaft für Ul  D Zum Verständnis des Kreuzestodes Jesu‘. uch 1ın
en Freikirchen wird die ematik bedacht, w1e einzelne Veröffentlichungen belegen. Vgl azu
HAUBECK, WILFRIED, 1ın Christsein heute 5/2007) 16-17; DERS. Rechtfertigung und Sühne bei Pau-
lus: Jahrbuch für evangelikale Theologie 11 3-104; KLAIBER, WALTER: Jesu Tod und
Leben Was das Kreuz Jesu bedeutet, Leipzig 2011 Die wissenschaftliche, kirchliche und gesell-
schaftliche Diskussion lässt sich ın zahlreichen interdisziplinär angelegten Aufsatzbänden verfol-
SCn Vgl dazu ÄCKLIN /ZIMMERMANN, BEATRICE/ANNEN, FRANZ Hg.) Versöhnt durch den Opfer
tod Christi? Die christliche Sühnetheologie auf der Anklagebank, Zürich 2009; HAMPEL, VOLKER/
WETH,; RUDOLF (Hg.) Fur uUu1ls gestorben: Sühne Stellvertretung Opfer, Neukirchen-Vluyn 2010
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68 Markus

Das darf und 11US$55 als eine der wichtigsten Aufgaben der christlichen Theo-
logie gesehen werden, der S1e sich se1lit ihren Anfängen auf immer u Weise
gestellt hat

DIie neutestamentliche Exegese hat 1mM Jahrhundert die Vielgestaltigkeit
des neutestamentlichen Zeugnisses 1ın den Deutungen des Todes Jesu Christi
herausgearbeitet und gleichzeitig eıne Bandbreite exegetischer Interpretations-
möglichkeiten vorgestellt.“ Ile Interpretationsmöglichkeiten stimmen jedoch
iın der VOoONn der Ostererfahrung CWONNCHCH Erkenntnis überein, ass Jesus
Kreuz AAUr uns gestorben ist und ass darin die Heilsbedeutung sel1nes Todes
liegt. [)as ist auch der Kern der Deutung des Kreuzestodes als Sühnegesche-
hen auf der Basıs der alttestamentlichen Sühne>, die 1n den etzten Jahrzehn-
ten VOT allen Dingen VON Tübinger xegeten erarbeitet worden ist S1e richtet
sich deutlich RUDOLE ULTMANNS Kritik der Deutung des Todes Jesu
durch die KategorIie des Opiers® indem S1e die Notwendigkeit dieser Kategorie
Z Verständnis des Kreuzestodes betont. Dabei blieb allerdings nicht zurel-
chend beachtet, ass die biblisch-theologische Interpretation des Kreuzestodes
als Sühne durchaus 1mM Einklang mıt dem Ansatz VON BULTMANN und ande-
Tren exegetischen Vertretern der dialektischen Theologie davon ausgeht, ass die
Heilsbedeutung Jesu Christi 1ın seinem Tod kulminiert un dieser Tod nicht e1IN-
fach 1Ur als olge des Berufsgehorsams Jesu verstanden werden kann, w1e 1es
1MmM Gefolge SCHLEIERMACHERS geschehen WAarFr. BIs heute ist eın großer Teil der
namhaften xegeten davon überzeugt, ass miıt der Deutung des Todes Jesu als
Sühnopfer (vgl. Röm D 25) neutestamentlich das ma{fßgebliche Zentrum der
Soteriologie erreicht ist

DIie exegetische Diskussion ber die Sühnevorstellung hat auch die dogmati-
sche rage ach der Deutung des Todes Jesu Christi befruchtet, wWwI1e sich NEHNCIEN

Vgl azu insbesondere FREY,; JÖRG/SCHRÖTER, JENS Hg.) Deutungen des Todes Jesu 1M Neuen
lTestament, Göttingen 2005 (Studienausgabe
Vgl GESE,; ARTMUT: DIie Sühne, ıIn DERS,., ZUr biblischen Theologie, München ILL,
OWSKI,; BERND: Sühne als Heilsgeschehen. Studien T Sühnetheologie un ihrer Wurzel KPR
1mM Alten Orient Uun! 1M Alten Testament (1982) HOFIUS, TERIED: Art Suhne
Neues Testament IRE (2000) 3472-347. Zur Deutung des Kreuzestodes Jesu Christi als Süh:
netod vgl uch STUHLMACHER, PETER: Jesu Opfergang, 1ın Denkraum Katechismus. Festgabe
für Oswald Bayer ZU Geburtstag, hg LÜPKE;, OHANNES VON/TIHAIDIGSMANN, EDGAR,;
Tübingen 2009, 337-349; WILCKENS, ULRICH!: Der Briefan die Römer: FEKK I1 190-196,
siehe insbesondere den Exkurs ZUT Sühne-Vorstellung, eb 233_-243
Vgl azu DALFERTH, INGOLEF Der auferweckte Gekreuzigte. Zur Grammatik der Christo-
logie, Tübingen 1994, JE
SCHLEIERMACHER versteht die versöhnende Tätigkeit des Erlösers als Aufnahme der Gläubigen
‚1n die Gemeinschaft seiner ungetrübten Seligkeit” (SCHLEIERMACHER, FRIEDRICH!: Der christ-
liche Glaube 11830/31], hg REDEKER, MARTIN, Berlin 1960, Nachdruck Berlin/New ork 1999,

z 101,; 97) Das Leiden Jesu Christi deutet In diesem Zusammenhang. als Folge seiner
Berufspflicht In seinem prophetischen Amt, der eSsus uch den Widerstand festgehal-
ten habe, der ihm AUuS$s dem sündigen Gesamtleben entgegengetreten se1l Vgl azu SCHLEIER-
MACHER, FRIEDRICH, Glaube 104, 1741 7139
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dogmatischen Entwürfen entnehmen lässt.® Allerdings 11US$5 die dogmatische
Erörterung der Heilsbedeutung des Todes Jesu den Zusammenhang mıt der 3l-

Lehrtradition bedenken, ber die Veränderung in der Versöhnungs-
lehre orlentiert se1ın un ber eine Transformation der Lehrbestände unter
neuzeitlichen Bedingungen Rechenschaft ablegen können.?

In diesem Sinne soll 1MmM folgenden zunächst dargestellt werden, WI1IeEe die
Grundlinien des Verständnisses des Todes Jesu Christi in der reformatorischen
Tradition un afırmativem un: kontroversem Rückbezug auf ÄNSELM VO  Z

(L ANTERBURY verlaufen, bevor In einem zweıten chritt prüfen ist, inwiefern
diese Grundlinien aufgrund biblisch-theologischer und religionsphilosophi-
scher Kritik unter neuzeitlichen Bedingungen problematisieren und plau-
sibilisieren sind. AbschliefSend soll gefragt werden, welche daraus resultierenden
Einsichten auch unter gegenwärtigen Bedingungen bei der Interpretation des
Kreuzestodes als Sühne bedenken sind bzw. wI1e elıne das neutestament-
liche Verständnis rückgebundene systematisch-theologische Deutung des Todes
Jesu als Sühnopfer heute verantworten und vermitteln ist

A0 5B Grundlinien des Verständnisses des es Jesu Christi
Rückbezug auf Anselm VOTI Canterbury

Das Verständnis des Kreuzestodes Jesu 1n der reformatorischen Tradition ist
ohne 7Zweifel mitgeprägt durch die VOoNnNn ÄNSELM VO  z CANTERBURY 1n seinem
Werk Car eus homo?“19 entwickelte Satisfaktionstheorie, die sich gegenüber
der Deutung des Kreuzestodes bei ÄBAELARD durchsetzen konnte und 1in der
mittelalterlichen Theologie bestimmend wurde.!

Die Bedeutung des Kreuzestodes Jesu Christi erschlie{$t sich bei ÄNSELM aus

den Grundkoordinaten selner (30ttes- und Schöpfungslehre. Der Mensch wurde
VOoONn ott „gerecht erschaffen“, „selig sein“. Im Übergang VO ersten ZU

zweıten Buch seines Werkes stellt grundsätzlich fest „Dass die vernünftige Na-
tur VOINN ott gerecht erschaffen wurde, 1n seinem (GJenusse selig werden,

€1)darfnicht bezweifelt werden ESs ist Un die ute und die Barmherzigkeit Gottes,

Vgl azu den Überblick VO  z GESTRICH, CHRISTOPH: Art Suüuhne Kirchengeschichtlich und
dogmatisch: TITRE (2000) 348-355, insbesondere 352 f. AufßSserdem PANNENBERG, WOLE-
ARD Systematische Theologie 2! Göttingen 1990, 44 /-406]1; DALFERTH, Gekreuzigte Va
575 SCHAEDE, STEPHAN: Stellvertretung. Begriffsgeschichtliche Studien ZU!T Soteriologie: BH
126 (2004)
Vgl dazu NÜSSEL, FRIEDERIKE: Die Sühnevorstellung 1n der klassischen Dogmatik und ihre
neuzeitliche Problematisierung, 1N: FREY, JÖRG/SCHRÖTER, JENS Hg.) Deutungen des Todes
Jesu 1MmM Neuen JTestament, Tübingen 2005 181), 73-94
Vgl ÄNSELM VO  Z CANTERBURY: (n eus homo?, Lateinisch un: Deutsch, Darmstadt
Vgl azu PANNENBERG, Theologie 4553

12 ÄNSELM, Cr eus homo 11{ E 91
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die notwendigerweise durch den Kreuzestod Jesu Christi das Menschen voll-
endet Was mIı1t der Schöpfung begonnen hat Die Barmherzigkeit (Gottes hält
Ziel der Schöpfung des Menschen fest diesen mıt der CWISCH Seligkeit beschen-
ken DIe Gerechtigkeit Gottes hingegen verlangt die Wiederherstellung (reparatio)
der durch die Süunde des Menschen zerstorten Ordnung (G0ttes Universum der
Schöpfung Dabei 1ST die VOIN der Gerechtigkeit Gottes geforderte Sühne (satisfac-
t10) und Sühneleistung die conditio S1111 qJuUa NO  u der Barmherzigkeit Gottes’®

Im Rahmen dieser Koordinaten der Schöpfungs und der Gotteslehre 1inter-
ler ÄNSELM den Tod Jesu Christi Kreuz als ein VOoONn Jesus Christus als
dem Sohn Gottes erbrachtes Verdienst (meritum) VOT ott Z7 Genugtuung für
die durch die Sünde der Menschen entstandene Verletzung der göttlichen Ehre
Als Verdienst gilt der Kreuzestod Jesu Christi deshalb weil VON Jesus Christus
freiwillig erlitten worden sec1 15 Jesus Christus habe SC1INEN Tod nicht CZWUNBCNECKI-
ma{lßen un „SCHCH SC1NEN Willen erlitten, sondern freiwillig (sponte) „Denn
SC Gott| hat ih SC Christus| nicht SC1IHNECN Willen ZU Sterben SCZWUNSCH
sondern selber erlitt ach CISCNECIN Willen den Tod die Menschen erreit-

*16 Voraussetzung dafür 1ST für ÄNSELM die Sündlosigkeit Christi Denn Ware

Jesus ein Sünder SCWESCH hätte den Tod nicht freiwillig, sondern als Ötrafe für
CISCILIC Sünde erleiden INnussen Die Notwendigkeit genugtuenden Ver-

dienstes erklärt ÄNSELM damit,; ass Gottes Ehre SC1INET Schöpfergüte gründe
und darum 1Ur durch die Wahrung der mıiıt der Schöpfung gesetzten Ordnung
wieder hergestellt werden könne. Zudem IN1USS ach der Überzeugung ÄNSELMS
auch die mıt der Verletzung der Ehre Gottes entstandene Beleidigung kompensiert
werden 1/ Der Mensch musste demnach nicht NUur die Strafe für die Süunde erleiden,
sondern Süunde auch durch C114 adäquates Verdienst wieder gut machen Dazu
1St der sündige Mensch ach Meinung VON ÄNSELM nicht der Lage, da ott
ohnehin alles schulde, Was SC1 un VELINOSC Zudem musste der chwere
der Sünde ott ZUT Versöhnung etwas Größeres wiedererstattet werden als as,;

dessentwillen die Sünde nicht hätte begangen werden dürfen 18 ESs INUSS SOM
et{was Göttliches erbracht werden, Was wiederum 1Ur durch Gottmenschen
geschehen annn Darum 1ST (Jottes Sohn Mensch geworden

Der unendliche Wert SC111C5 verdienstvollen Leidens kommt allen Menschen
zugute enn ott rechnet CS auf Bitte des Sohnes den Menschen ott bedarf
des verdienstvollen Leidens des Sohnes nicht SsSC1INer CISCHECNH Vollkommen-
heit sondern 11UT ZUr Wiederherstellung der Schöpfungsordnung Entscheidend
für das Verständnis des Todes Jesu Christi 1st ass dieser VONn ÄNSELM ach dem

ÄNSELM Cur eus homo 85
14 Vgl ÄNSELM, Cur deus homo I 15 49f

16
ÄNSELM, (nr deus homo 21 751
ÄNSELM Cur eus OMO DÜ
Vgl dazu WENZ UNTHER Geschichte der Versöhnungslehre der evangelischen Theologie
der Neuzeit München 1984 43
ÄNSELM Cur deus homo 71
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Grundsatz „aut satisfactio aut poena („Genugtuung oder Strafe”) als eline dem
chaden äquivalente Satisfaktionsleistung ZUr Wiedergutmachung des Schadens
und nicht als Strafe für die Sünde angesehen wird.

Die Notwendigkeit des Sühnopfers un: selne Wirkung werden VON ÄNSELM
aus dem In der Satisfaktionstheorie implizierten Verständnis der ajestät (Giottes
erklärt. Für dieses Verständnis 1st die Vorstellung VON der In der Schöpfermacht
Gottes gründenden Ehre konstitutiv, die sich 1n der Setzung und Bewahrung
der Schöpfungsordnung maniftestiert und bewährt. Sie 1st SAr einen das
Verständnis der göttlichen Gerechtigkeit, welche die Bestrafung der Schuldigen
ordert, rückgebunden, und zır anderen die grundlegende Bestimmung der
Unveränderlichkeit Gottes In seliner Unveränderlichkeit annn ott die einmal
setzte Ordnung nicht verändern un:! darum die Sünde nicht einfach hinneh-
INeN und vergeben. In selner Gerechtigkeit 1I1USS vielmehr die Strafe für die
Süunde oder eine entsprechende Ersatzleistung ordern.

Die Satisfaktionstheorie ÄNSELMS zielt darauf, die Heilsbedeutung des Todes
Jesu verstehen, ass das vorausgesetzte Verständnis der Gottheit Gottes
gewahrt bleibt. Zu den Grundvoraussetzungen selnes Gottesverständnisses SC-
hört für ÄNSELM nicht L11UT die Unveränderlichkeit Gottes, sondern auch selne
Leidensunfähigkeit. Um ann aber die Bestimmung der Leidensunfähigkeit ın
der Deutung des Kreuzestodes Jesu Christi aufrecht erhalten können, betont
CH ass Jesus Christus den Tod Ur ach der menschlichen, nicht ach selner
göttlichen Natur erlitten habe.?9

DIie Deutung des Todes Jesu Christi als Satisfaktionsleistung für die Sünde der
Menschen begegnet auch In der frühen reformatorischen Theologie, allerdings
mıt erkennbaren Korrekturen, insbesondere auch in der Gotteslehre und der
Christologie. DIie Reformatoren haben die mıt der scholastischen Auffassung des
Mittleramtes Christi verbundene Deutung selnes Versöhnungstodes, als eines
den Orn Gottes ber den Sünder versöhnenden Sühnopfers, beibehalten. Bel
MARTIN LUTHER wird die Vorstellung allerdings 1m Sinne selner Anschauung
VO stellvertretenden Strafleiden Christi umgedeutet, wobei LUTHER den (1e-
danken des Strafleidens der Vorstellung einer durch Christi Tod geleisteten Sa-
tisfaktion nicht entgegensetzt, sondern den Satisfaktionsgedanken mıt dem des
Strafleidens verbunden hat LUTHER versteht ott nicht primar als Empfänger
der Satisfaktionsleistung, sondern als denjenigen, der 1mM Sühnetod Jesu Christi
selbst die Sünde der Welt überwindet. DIie Notwendigkeit des Todes Jesu resultiert
für LUTHER dabei nicht 1n erster Linie aus der Ehrverletzung Gottes, sondern daus
der Tatsache, ass die Sünde 1ın ihrer Radikalität nicht anders als miıt dem Tod be
straft werden annn Entsprechend erscheint bei ihm der Kreuzestod Jesu Christi
nicht als stellvertretende Ersatzleistung, sondern als stellvertretendes Strafleiden

19 Vgl ÄNSELM, Cur eus homo 1? 13 u.0 Zur Debatte ber die Herkunfft dieser Formel siehe
20

WENZ; Versöhnungslehre 44 -47
e deus, CUul secundum hominem obtulit  «“ ÄNSELM, Cur eus homo IB
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für die Suüunde.“! Um die Macht des Todes als einer VOoNn ott trennenden Strafe
für die Sünde brechen, ist Christus gestorben. Und indem ott selbst 1mM stell-
vertretenden Strafleiden Jesu Christi prasent 1st und die Macht des Todes bricht,
erweılist sich als der iebende Vater un offenbart darin das wahre Wesen se1-
neTr Gerechtigkeit. Entsprechend betont LUTHER entschieden, ass 1mM Tode Jesu
Christi nicht Ur eın Mensch gestorben se1 und mahnt „WO 65 nicht soll heifßen,
ott ist für uns gestorben, sundern allein eın Mensch, sind WITr verloren

In der Verhältnisbestimmung VON Barmherzigkeit und Gerechtigkeit (Got-
tes 1st durchaus eine Übereinstimmung zwischen LUTHER und ÄNSELM u_

machen, wenn LUTHER 159792 In eliner Predigt 1CtUS 3,4- betont, ass uns

die Vergebung der Süunden An umbsonst odder genugthun SCYNCI gerech-
tigkeyt” zugesprochen werden kann, „denn der barmherzickeyt und gynade ist
eın LawWwIn bir un und yın un wircken, odder un tzu helfen YAND ewigen
guttern und selickeyt; der gerechtickeyt mu{ßs [ZUVOTF SNU$ geschehen SCYN aufs
aller volkomlichst  c123. LUTHER versteht NSELM nicht 5 als spiele dieser die @7
rechtigkeit die Barmherzigkeit (GJottes dUus, vielmehr 111 auch hierin
auf der Linie VOINl ÄNSELM einem Verständnis VOINl Gnade und Barmherzigkeit
wehren, welches keine Wirkungen 1m Menschen impliziert. DIie Barmherzigkeit
Gottes 1st eın Prinzıp, sondern eın Handeln Gottes 1n Jesus Christus. Deswegen
steht es nicht in Gegensatz ZUT Gerechtigkeit, vielmehr fallen 1ın Jesus Christus
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit Gottes

PHILIPP MELANCHTHON konnte Sanz 1mM Sinne der Satisfaktionstheorie AÄN-
den Kreuzestod Christi als eın ott dargebrachtes Opfer ZUT Versöhnung

se1lnes Zornes ber die Süunder charakterisieren. Im Anschluss ebr 104 10
und Jes 53 10 beschreibt PHILIPP MELANCHTHON 1in der Apologie den
Tod Jesu Christi ZWal als Sühnopfer für die Suüunden der elt.“* Die Notwendig-
keit und Wirkung des 1mM Tod vollbrachten Sühnopfers wird jedoch anders als 1mM
Hebräerbrief durch die Satisfaktionstheorie interpretiert. SO erscheint der Kreu-
zestod,; den Jesus Christus als der menschgewordene Gottessohn erleidet, in der
Auslegung MELANCHTHONS als eın verdienstvolles Opfer, welches die verletzte
Ehre des Vaters wieder herstellen und den orn Gottes den Menschen
aufheben soll DIie Anerkennung des Verdienstes und die Zurechnung als stell-
vertretendes Verdienst für die Menschheit verstehen sich dabei nicht VOIN selbst,
sondern gelten als Akt der göttlichen Gnade, die Jesus Christus iın seiner
priesterlichen Fürbitte bittet. Die Notwendigkeit des Sühnopfers und seine MWIr-
kung werden nicht aus der biblischen Vorstellung heraus erklärt, sondern AUuUs
dem In der Satisfaktionstheorie implizierten Verständnis der ajestät (Gottes.

Vgl azu THLILÄA, SMO Das Strafleiden Christi, Helsinki 1941 Vgl PANNENBERG, WOLE-
HART Grundzüge der Christologie, Gütersloh 1964, 286 ff.: PANNENBERG, Theologie {{ 451 Uun!
WENZ-, Versöhnungslehre 62-64
Zitiert nach VIIL,; BSLK 1050,; 4/-1031,

10,1,1 121 16-20
SO In B @5 Von der Messe. Was Opfer sei), HO2 un BSLK 335 5 ff.; 365 f.)
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uch bei JOHANNES (JALVIN finden sich Gedankengänge dus der Satisfak-
tionstheorie ÄNSELMS wieder, wenngleich mıt erheblichen Korrekturen. In der
Überschrift E: zwölften Kapitel des zweılten Buches selner Institutio Christia-
Nae Religionis (Unterricht 1ın der christlichen Religion) formuliert AUM das
Mittleramt ausrichten können, musste Christus Mensch werden“®?> (CALVIN
nımmt 1ler den 1n Anselms Satisfaktionstheorie wichtigen Begriff der
cessIitas (Notwendigkeit) auf, versteht ih aber nicht S! als ob ott SCZWUNSCH
ware, diesen Mittler senden. Vielmehr liegt das „müssen‘ auf Seiten des Men-
schen, weil der Erlösung und des Mittlers bedarf.

(‚ALVIN betont zudem wesentlich stärker die göttliche Initiative uUuNnserTrer Ver-
söhnung und nähert sich daher der Auffassung des Todes Jesu als elines 1m Auf-
trag des Vaters stellvertretend für uns übernommenen Strafleidens. „Christus ist
In seinem Tode dem Vater als eın genugtuendes Opfer dargebracht worden:; und
durch se1in Opfer ist 1U  e die Versöhnung vollbracht, ass WIT nicht mehr VOT
Gottes orn erschrecken brauchen.“?® Von daher gesehen wird der Satisfak-
tionsgedanke dahingehend korrigiert, ass sich eın VOIN Christus unNnserer
Stelle erduldetes Strafleiden handelt. Ausgangspunkt des Satisfaktionsgeschehens
1st dabei für (JALVIN die auf uUuNseTeE Versöhnung zielende Liebe des Vaters, w1e
1ın seiner Institutio Christianae Religionis unmissverständlich erläutert: 6O geht
also die Liebe des Vaters der Versöhnung durch Christus VOTaus ‚Er hat uns zuerst
geliebt‘ dl Joh 4, 19) und ann hat er(!) uns mıt sich versöhnt. 27 Mit dem Begriff
satisfactio beschreibt (ALVIN w1e grofß die Versöhnung angesichts der chwere
der menschlichen Sünde se1in INUSs, damit der Sünder wirklich frei wird.*® Satisfa-
CFE (genugtun), ist bei CALVIN nicht eine besondere, ott ZU Objekt machende
Vorstellung, sondern eın Iun Christi, welches die Sünde des Menschen VO Men-
schen hinweg nımmt, den Menschen also gerecht und damit frei macht

Notwendige Klärungen urc neuzeitlich-philosophische
Religionskritik und biblisch-theologische Rückbesinnung

DIie Anfragen die Deutung des Todes Jesu als eın ott versöhnendes Opfer
zielen auf die_ Satisfaktionstheorie ÄNSELMS und deren Rezeption In der (frühen)

25 „Christum, ut Mediatoris ofıcium praestaret, oportulsse erı hominem“ CALVIN, OHANNES,
Inst I} 121 Unterricht In der christlichen Religion, nach der etzten Ausgabe VOonNn 1559 übers.
un: bearb VO  — WEBER, OTTO. 1mM Auftrag des Reformierten Bundes bearb und NECU hg Von

26
FREUDENBERG, MATTHIAS, Neukirchen-Vluyn 2008, 246
„Christum patrı fuisse 1n mMorte DIo victiıma satisfactoria imolatum, ut peracta per e1us sacrıfi-
cCIum litatione, lıram Del lam horrere desinamus.“ (LALVIN, OHANNES, Inst LE 16,6 Unterricht
In der christlichen Religion DF

27

28
(LALVIN, OHANNES, Inst ,  , Unterricht ın der christlichen Religion 269
(ALVIN, OHANNES, Inst ,  %: Unterricht 1n der christlichen Religion 268

ThGespr 5/2011 Heft



Markus

reformatorischen Theologie.“” ÄNSELM verstehe, OLFHART 'ANNENBERG in
seiner Christologie, den Kreuzestod Jesu Christi 1mM Kontext des mittelalterli-
chen Sühneinstitutes als Sühne Gott, nicht als Versöhnung durch ott selbst
(vgl. Kor 5i 19) Dadurch werde ott nicht sich, ohl aber ott in der Bez1e-
hung Z Menschen Zr Adressaten und Objekt des VO Menschen erbrach-
ten Sühnopfers bzw. der VOoNn Christus als dem Gott-Menschen ott dargebrach-
te Satisfaktion. Damıit hat PANNENBERG ohne Zweifel einen neuralgischen Punkt
in der Satisfaktionstheorie ÄNSELMS und deren Aufnahme auch in reformatori-
scher Theologie benannt, der in ezug auf die biblisch-theologische Grundlage
SOWI1eEe die Gotteslehre grundsätzlich problematisieren ist Nicht Gott, sondern
der Mensch 11US5 versöhnt werden. ott ist das Subjekt, nıcht 1Ur der Barmher-
zigkeit, sondern auch und gerade der Satisfaktion und der schenkenden Gerech-
tigkeit (vgl. Kor 5:21) LOÖöst INan aber die paulinische Verbindung VON Sühne
und Sündenvergebung und betrachtet die Sühnevorstellung isoliert, annn ann
der Eindruck entstehen, ott brauche aus Gründen verletzter Ehre eine Sühne

Was die berechtigte Kritik ÄNSELM gelegentlich übersieht, Ist, ass ÄNSELM
seliner Satisfaktionstheorie sehrohl eın Gefälle zugrundelegt, das VOI ott ZU

Menschen verläuft. Zudem ist das zentrale Anliegen seliner Satisfaktionstheorie
darin sehen, ass CS ihm die Übereinstimmung der Barmherzigkeit und
Gerechtigkeit (GJottes 1mM Christusgeschehen geht.” Wenn dieser Aspekt seiner
Satisfaktionstheorie für das Verständnis des Kreuzestodes Jesu unbeachtet bleibt,
annn 1es azu führen, ass der Tod Jesu Christi nıicht mehr als Begründung
einer Sachlage 1mM Blick auf das Verhältnis Gottes den Menschen
gesehen wird. Be1l NSELM ist ohne Zweifel die sühnende Bedeutung des Todes
Jesu 1m Rahmen der Satisfaktionstheorie insofern unterbestimmt, als der Tod
Christi als eine (GJottes Ehre wieder herstellende Ersatzleistung verstanden wird
In neuzeitlichen Entwürfen besteht aber die Gefahr, die Bedeutung des Todes
Jesu Christi als Süuhnetod für die Sünde weiıter mindern, WEl das Verständnis
des Kreuzestodes aufeine Vorbildfunktion reduziert wird und sich die sühnende
Wirkung erst in der Heiligung glaubender Individuen realisiert.*!

Die neuzeitliche, VON der Lehre der Sozinianer®* ausgehende Kritik einer VOoNn

der Satisfaktionstheorie ÄNSELMS gepragten Deutung des Todes Jesu Christ be-

Vgl dazu die Stellungnahme des Leitenden Geistlichen MmMTies ZU!T umstrittenen Deutung des
Todes Jesu als eın ott versöhnende Opfer der Evangelischen Kirche In Hessen un Nassau VO  —

2008 ort heifßt unter Ziffer „Der Klarheit der theologischen Argumentation dient al-
lerdings, wenn VOon Anfang eın Verständnis des Kreuzestodes Jesu ausgeschlossen wird, das
diesen Tod als Mittel, ott versöhnen, 1n Analogie 7A11 hellenistischen Opferpraxis versteht“.

30 Vgl dazu ÄNSELM, Cur Deus homo 11 20, 153
DIies wird ın Entwürfen ZUT Heilsbedeutung des Todes Jesu In der Neologie erkennbar, die ann
VOonNn SCHLEIERMACHER weıter verfolgt werden, 1n dessen Deutung der Tod Jesu Christi Kreuz
für sichDkeine NECUEC Sachlage 1mM Verhältnis zwischen ott und Mensch begründet.
SCHLEIERMACHER, FRIEDRICH, Glaube 104 Vgl dazu NÜUÜSSEL, Sühnevorstellung 82-90

472 Vgl ZUT Lehre der Sozinlaner die Darstellung VOIN WENZ-, Versöhnungslehre 100-127.
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streıitet grundsätzlich die Behauptung der Notwendigkeit der Satisfaktion, weil
ott In seinem unmittelbaren Willen die Sünde durchaus übergehen könne
und 1n seiliner Unabhängigkeit nicht auf Satisfaktion bzw. Wiederherstellung der
göttlichen Ordnung angewlesen se1  S3 Zudem werden VOoNn den Sozinianern die
Möglichkeit stellvertretender Übernahme VON persönlicher Strafe und die TEr
rechnung remder Verdienste ZUT Gerechtigkeit ın rage gestellt.““

Daran anschliefßßend stand 1mM Aufklärungszeitalter 1m Zusammenhang des
Sünden-, Rechtfertigungs- und Sühneverständnisses die sittliche Selbstständig-
keit des Menschen 1mM Zentrum. MMANUEL KANT hat das zugespitzt: ıne stell-
vertretende UÜbernahme VON Schuld und Strafe War für den Philosophen ach
den Ma{isstäben der Vernunft ausgeschlossen. Denn die Süundenschuld SE keine
transmissible Verbindlichkeit, die etwa, wWwI1e eine Geldschuld aufeinen andern
übertragen werden kann, sondern die allerpersönlichste„Für uns gestorben“  75  streitet grundsätzlich die Behauptung der Notwendigkeit der Satisfaktion, weil  Gott in seinem unmittelbaren Willen die Sünde durchaus übergehen könne  und in seiner Unabhängigkeit nicht auf Satisfaktion bzw. Wiederherstellung der  göttlichen Ordnung angewiesen sei.” Zudem werden von den Sozinianern die  Möglichkeit stellvertretender Übernahme von persönlicher Strafe und die Zu-  rechnung fremder Verdienste zur Gerechtigkeit in Frage gestellt.**  Daran anschließend stand im Aufklärungszeitalter im Zusammenhang des  Sünden-, Rechtfertigungs- und Sühneverständnisses die sittliche Selbstständig-  keit des Menschen im Zentrum. IMMANUEL KANT hat das zugespitzt: Eine stell-  vertretende Übernahme von Schuld und Strafe war für den Philosophen nach  den Maßstäben der Vernunft ausgeschlossen. Denn die Sündenschuld „ist keine  transmissible Verbindlichkeit, die etwa, wie eine Geldschuld ... auf einen andern  übertragen werden kann, sondern die allerpersönlichste ... die nur der Strafba-  «35  re, nicht der Unschuldige ... tragen kann  . Der stellvertretende Sühnetod Jesu  Christi hat für KANT die Bedeutung, dass die Gläubigen, die sich das Ideal sitt-  licher Vollkommenheit personifiziert im Sohne Gottes vorstellen, selbst in der  Hoffnung bestärkt, „vor ihrem Richter als gerechtfertigt zu erscheinen“°. KANT  geht in seiner Rekonstruktion der christlichen Religion somit von der Deutung  des Kreuzestodes durch die Satisfaktionstheorie aus und interpretiert sie als eine  Vorstellung, die den Glaubenden praktisch dazu verhilft, die von der Vernunft  geforderte Sinnesänderung in der Hoffnung auf endgültige Anerkennung durch  Gott als den Gesetzgeber zu vollziehen. Die Gedanken von Stellvertretung und  Sühne sind damit ausgeschlossen und die Antwort auf die Frage nach der so-  teriologischen Bedeutung des Kreuzestodes Jesu Christi wird in der Folgezeit  nicht mehr durch die satisfaktionstheroretische Interpretation, sondern wesent-  lich durch die Deutung des Todes als Ausdruck des vollkommenen Berufsgehor-  sams Jesu gegeben.”” Das zeigt bis heute seine Wirkung in bestimmten theologi-  schen Traditionen: Schuld und Strafe können danach vom autonomen Subjekt  nicht abgetreten werden, es muss vielmehr selbst für sich einstehen.  FRIEDRICH NIETZSCHE hat die Anfragen bzw. die Kritik an der Vorstellung  des Kreuzestodes Jesu Christi im Christentum verschärft. Das Christentum  folgt nicht dem Glanz einer neuen Morgenröte, der durch den Gottestod und  die Erscheinung des Übermenschen* entsteht, sondern macht den Menschen  33  Siehe dazu die einschneidende Kritik des FAUSTUS SOCINUS und seiner Anhänger. SOCINUS,  FAUSTUS: Praelectiones theologicae, Bibliotheca Fratrorum Polonorum, 1656, Bd. 1, Sp. 1. Vgl.  34  WexNz, Versöhnungslehre I 122 f.  Vgl. zur sozinianischen Kritik des Stellvertretungsgedankens WEnz, Versöhnungslehre I 124f.  35  KANT, IMMANUEL: Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft (1793/1794), in:  36  DERS., Werke in zwölf Bänden, hg. v. W. WEISCHEDEL, Bd. 8, Frankfurt a. M. 1968, B 95.  37  KANT, IMMANUEL, Religion B 99.  Vgl. dazu NüssgeL, Sühnevorstellung 88 f.  38  „Todt sind alle Götter: nun wollen wir, dass der Übermensch lebe.“ NIETZSCHE, FRIEDRICH:  Also sprach Zarathustra. Ein Buch für alle und keinen, in: DERS., Werke. Kritische Gesamtaus-  gabe, hg. v. COLLI, GEORGIO/MONTINARI, MAZZINO, 6. Abt., Bd. 1, Berlin 1968, 98.  ThGespr 35/2011 * Heft 2die Ur der Strafba-
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Christi hat für KANT die Bedeutung, ass die Gläubigen, die sich das Ideal oiff=
licher Vollkommenheit personifiziert 1m Sohne (Gottes vorstellen, selbst in der
Hoffnung bestärkt, „VOI ihrem Richter als gerechtfertigt erscheinen“°. KANT
geht 1ın seliner Rekonstruktion der christlichen Religion somıt Von der Deutung
des Kreuzestodes durch die Satisfaktionstheorie aus und interpretiert S1E als eline
Vorstellung, die den Glaubenden praktisch aZzıl verhilft, die VO  — der Vernunft
geforderte Sinnesänderung iın der Hoffnung auf endgültige Anerkennung durch
ott als den Gesetzgeber vollziehen. Die Gedanken VON Stellvertretung und
Suhne sind damit ausgeschlossen und die Antwort auf die rage ach der
teriologischen Bedeutung des Kreuzestodes Jesu Christi wird ın der Folgezeit
nicht mehr durch die satisfaktionstheroretische Interpretation, sondern wesent-
ich durch die Deutung des Todes als Ausdruck des vollkommenen Berufsgehor-
Sa1mlls Jesu gegeben.” {)as zeigt bis heute selne Wirkung In bestimmten theologi-
schen TIraditionen: Schuld und Strafe können danach VO autonomen Subjekt
nicht abgetreten werden, INUSS vielmehr selbst für sich einstehen.

FRIEDRICH NIETZSCHE hat die Anfragen bzw. die Kritik der Vorstellung
des Kreuzestodes Jesu Christi 1mM Christentum verschärft. Das Christentum
folgt nicht dem Glanz einer Morgenröte, der durch den Gottestod un
die Erscheinung des Übermenschen?® entsteht, sondern macht den Menschen
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weiterhin durch Moral,; Schuld und Ötrafe schlecht. Deshalb ordert „Schaffen
WIT den Begriff der Sünde aus der Welt und schicken WITr ihm den Begriff der
Strafe bald hinterdrein!”?. NIETZSCHE formuliert seine Abscheu VOT der
Schuld- un: Opfervorstellung mıt den Worten: DE Schuldopfer und ZWAaTlr ıIn
selner widerlichsten, barbarischsten Form, das Opfer des Unschuldigen für die
Süunden der Schuldigen! Welches schauderhafte Heidenthum!”“*° DIe (GJottesvor-
stellung, ass ein ott Menschen klein macht, das Menschenverständnis, ass
Menschen unterdrückt sSind durch Moral und Schuld SOWIE die A\LOTE
stellung des Opfers der Unschuldigen sind die rel Elemente VOINl NIETZSCHES
Werk, die bleibende Wirkung haben

SO hat 1mM Jahr 2000 der Philosoph HERBERT SCHNADELBACH diese Kritik auf-
gegriffen und VO Fluch und den Geburtsfehlern des Christentums gesprochen:
„Der Fluch des Christentums. Die sieben Geburtsfehler einer alt gewordenen
Weltreligion *. 7u diesen Geburtsfehlern zaählt SCHNÄADELBACH insbesondere
das Verständnis der Rechtfertigung als „Dlutiger Rechtshandel“ und kritisiert
die Vorstellung VO Schuldopfer: A{Das Christentum fasst die Erlösung Von der
Erbsünde 1mM Sinne des alten jüdischen Sühnerituals, 1n dem eın Schaf Z
‚Sündenbock‘ gemacht wird, als das Sühnopfer eines unschuldig Gekreuzigten76  Markus Iff  weiterhin durch Moral, Schuld und Strafe schlecht. Deshalb fordert er: „Schaffen  wir den Begriff der Sünde aus der Welt - und schicken wir ihm den Begriff der  Strafe bald hinterdrein!“®®. NIETZSCHE formuliert seine ganze Abscheu vor der  Schuld- und Opfervorstellung mit den Worten: „Das Schuldopfer und zwar in  seiner widerlichsten, barbarischsten Form, das Opfer des Unschuldigen für die  Sünden der Schuldigen! Welches schauderhafte Heidenthum!“® Die Gottesvor-  stellung, dass ein Gott Menschen klein macht, das Menschenverständnis, dass  Menschen unterdrückt sind durch Moral und Schuld sowie die grausame Vor-  stellung des Opfers der Unschuldigen sind die drei Elemente von NIETZSCHES  Werk, die bleibende Wirkung haben.  So hat im Jahr 2000 der Philosoph HERBERT SCHNÄDELBACH diese Kritik auf-  gegriffen und vom Fluch und den Geburtsfehlern des Christentums gesprochen:  „Der Fluch des Christentums. Die sieben Geburtsfehler einer alt gewordenen  Weltreligion“'. Zu diesen Geburtsfehlern zählt SCHNÄDELBACH insbesondere  das Verständnis der Rechtfertigung als „blutiger Rechtshandel“ und kritisiert  die Vorstellung vom Schuldopfer: „Das Christentum fasst die Erlösung von der  Erbsünde im Sinne des alten jüdischen Sühnerituals, in dem ein Schaf zum  ‚Sündenbock‘ gemacht wird, als das Sühnopfer eines unschuldig Gekreuzigten  ... Angesichts dieses unbegreiflichen Szenariums möchte man fragen, warum  der christliche Gott nicht mehr unter denselben Bedingungen vergeben kann  wie der jüdische Gott am Jom-Kippur-Fest, und dies vielleicht auch ohne Opfer-  lamm.‘“ Wieder sind die Elemente der Kritik die vermeintliche Diffamierung  des Menschen durch die Sühnevorstellung, die Grausamkeit Gottes und das ver-  spielte Lebensverständnis durch die Betonung des Opfers.  Die Anfragen und die philosophische Kritik zur traditionellen Interpretation  des Kreuzestodes Jesu Christi beziehen sich in entscheidenden Punkten auf die  Satisfaktionstheorie, die ANSELM VON CANTERBURY entwickelt hat und auf die  Frage, wie Sühne und Stellvertretung als Heilsbedeutung des Todes Jesu Christi in  Differenzierung zur Satisfaktionstheorie gedacht und vermittelt werden können.  Bereits 1977 hatte HARTMUT GESE darauf hingewiesen, dass „eine dogmatische Sa-  tisfaktionslehre mit dem biblischen Gedanken der Sühne nicht einfach verwechselt  werden‘“ dürfe und auch ULRICH WILCKENS hob hervor, dass die Deutung des  B3  NITZSCHE, FRIEDRICH: Morgenröhte. Gedanken über die moralischen Vorurtheile, in: DERS.,  Werke. Kritische Gesamtausgabe, hg. v. COLLI, GEORGIO/MONTINARI, MAZZINO, 5. Abt., Bd. 1,  40  Berlin 1971, 177.  NIETZSCHE, FRIEDRICH: Der Antichrist. Fluch auf das Christentum, in: DErRs., Werke. Kritische  Gesamtausgabe, hg. v. COLLI, GEORGIO/MONTINARI, MAZZINO, 6. Abt., Bd. 3, Berlin 1969, 163-  252, hier: 213.  41  SCHNÄDELBACH, HERBERT: Der Fluch des Christentums. Die sieben Geburtsfehler einer alt ge-  wordenen Weltreligion. Eine kulturelle Bilanz nach zweitausend Jahren, in: Die Zeit, 11. Mai  2000, Nr. 20, 41 f.  42  Ebd.  43  Vgl. GEsg, Sühne 85. Vgl. WILCKENS, Brief 195.Angesichts dieses unbegreiflichen Szenariıums möchte INa fragen,
der christliche ott nicht mehr unter denselben Bedingungen vergeben annn
WI1e der jüdische ott Jom-Kippur-Fest, und 1es vielleicht auch ohne Opfer-
lamm  Vl Wieder sind die Elemente der Kritik die vermeintliche Diffamierung
des Menschen durch die Sühnevorstellung, die Grausamkeit Gottes und das VeI-

spielte Lebensverständnis durch die etonung des Opfers.
DIie Anfragen und die philosophische Kritik ZUr traditionellen Interpretation

des Kreuzestodes Jesu Christi beziehen sich In entscheidenden Punkten auf die
Satisfaktionstheorie, die ÄNSELM VO  > (ANTERBURY entwickelt hat und auf die
rage, w1e Suhne und Stellvertretung als Heilsbedeutung des Todes Jesu Christi In
Differenzierung AT Satisfaktionstheorie gedacht und vermiuittelt werden können.
Bereits 1977 hatte HARTMUT (JESE darauf hingewiesen, ass „eine dogmatische Sa-
tisfaktionslehre mıt dem biblischen Gedanken der Süuhne nicht einfach verwechselt
werden“® dürfe und auch ULRICH WILCKENS hob hervor, ass die Deutung des

30 NITZSCHE, FRIEDRICH: Morgenröhte. Gedanken über die moralischen Vorurtheile, INn DERS.,
Werke Kritische Gesamtausgabe, ng COLLI; GEORGIO/MONTINARI,; MAZZINO, Abt., L,

4()
Berlin 1971, AL
NIETZSCHE, FRIEDRICH: Der Antichrist. Fluch auf das Christentum, 1n DERS.;, Werke Kritische
Gesamtausgabe, hg. (CGOLIE; GEORGIO/MONTINARI,; MAZZINO, Abt., 8 Berlin 1969, 163-
252 1ler Ar
SCHNÄDELBACH, ERBERT: Der Fluch des Christentums. Die sieben Geburtsfehler einer alt
wordenen Weltreligion. Kıne kulturelle Bilanz ach zweitausend Jahren, 1ın Die Zeit, 11 Mai
2000, Nr. 20, 41

472 Ebd
45 Vgl GESE, Sühne 85 Vgl WILCKENS, Brief 195



„Für unNns gestorben‘ F}

Kreuzestodes Jesu Christi als Suüuhne bei Paulus VOINN dem bei ÄNSELM VO  7i (JANTER-
BURY grundgelegten „Juristischen Sühneverständnis“ unterscheiden cej.**

DIie alteste Christenheit hat 1mM Nachdenken ber den Kreuzestod Jesu entdeckt,
ass 1er VOI ott ausgehend etIwas Unerwartetes und Unvorstellbares geschieht:
Derjenige, der ZU Opfer der Süunde und des BoOösen geworden IsSE: rag und ertragt
selbst die Folgen, erleidet sS1e iın sich selbst. Er wird damit ZU „Sündenbock”
(Lev 16, 7=22) und ZWarTtr bereitwillig. Damit sieht das Urchristentum den Tod des-
SCH; der für (Jottes Liebe In dieser Welt eingetreten ist, der eın Unrecht g  >
1MmM Licht Jjenes „Gottesknechtes”, VON dem Jesaja spricht. In Jesaja 55 wird hervor-
gehoben, ass WITr Menschen ih irrtuüumlich für einen gehalten haben, der VOIl

ott geschlagen und gemartert wurde. Jesus Christus bekommt aber nicht (GJottes
orn spuren und tragen, sondern UllSseIe Lieblosigkeit, unNnserTrenN Ungehor-
5d unsere Unwahrhaftigkeit und deren Konsequenzen (vgl. Jes 535 f.

Im Zentrum des christlichen Glaubens steht die Überzeugung, ass 1n Jesus
Christus Gottes Liebe eine menschliche Gestalt ANSCHOININEC hat und VO  —; daher
besagt der Kreuzestod Jesu Christ:: ass diese menschgewordene Liebe Gottes
a1lls Kreuz geschlagen wurde und dabei nıicht umschlägt ın Hass, Vergeltung und
Rache, sondern die Bosheit bis ZU bitteren Ende ertragt. ine zentrale Meta-
pher, die das Neue Testament verwendet, diesen Sachverhalt vermıiıt-
teln, ist die Rede VO Kreuzestod als ‚Sühnopfer, die sich aus Rom S 25 und Joh
_ 29 SOWI1E aus der 1m Hebräerbrief begegnenden Vorstellung VOI Jesus Christus
als dem Hohenpriester, der sich selbst geopfert hat (Hebr f. ergibt und als
verzichtbar gelten hat Die Stärke der Rede VON Jesu Tod als ‚Sühnopfer liegt
darin, ass 1ın ihr vorausgesetzt wird, ass 65 für das menschliche Zusammen-
leben einer Ordnung bedarf, deren Missachtung oder Verletzung nicht tolgen-
los bleibt, sondern zerstörerische Konsequenzen hat In der Sühnopfer-Metapher
wird die Verletzung der VON ott gegebenen Ordnung des Lebens und deren VCI-

heerende Folgen galhız erns INCH, indem bewusst gemacht wird, ass die-
Verletzung eın Wieder-gut-machen erfordert. Paulus verbindet 1n Röm 3

1n diesem Sinn den Sühnegedanken mıt dem Gedanken der Sündenvergebung.
Wird diese Verbindung aufgelöst und die Sühnevorstellung VO Vergebungsge-
danken isoliert, ann besteht die Gefahr, ass S1E den Eindruck erweckt, ott se1
e der eline Sühne brauche und fordere, weil selne Ehre verletzt der seine Liebe
missachtet worden se1l Exegetisch darf aber mittlerweile als unbestritten gelten,
ass 1ın der Sicht des Neuen Testaments die Versöhnung VOIN ott ausgeht, ass
also ott das Subjekt der Versöhnung 1st und ass die Sühne, die Zugang

ott und damit Versöhnung für den Menschen eröffnet, ach biblischem Ver-
ständnis VON ott ZUrT Lebensrettung des Menschen ermöglicht wird. (OTERIED
HOoFIus hält für das Verständnis des Todes Jesu 1mM Neuen Testament insgesamt
fest, dieser Tod sSEe1 „wesenhaft göttliches Heilshandeln dem Menschen, nicht

44 Vgl WILCKENS, Brief 195
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78 Markus

dagegen eın Handeln VOTI ott und für Gott* Dabei sSetz VOTaUs, ass das
„Verständnis des Christusgeschehens als eines Geschehens heiligender Sühne78  Markus Iff  dagegen ein Handeln vor Gott und für Gott“®. Dabei setzt er voraus, dass das  „Verständnis des Christusgeschehens als eines Geschehens heiligender Sühne ...  wesentlich der alttestamentlichen Sühnetheologie verpflichtet“® sei. In der neu-  testamentlichen Deutung des Todes Jesu als Sühnetod erfährt die mit dem alt-  testamentlichen Sühneverständnis verbundene Kategorie des Opfers allerdings  eine Transformation, weil Gott als der begriffen wird, der sich „bis in den Tod und  über den Tod hinaus mit Jesus Christus eins und darin mit uns gemein macht““.  Von daher kommt es im Neuen Testament zu einer grundlegenden Kritik des  Opferkultes und zur Spiritualisierung der Opferkategorie.“®  Festgehalten werden muss auch, dass das Neue Testament keine einheitliche  Lehre vom Tod Jesu Christi entwickelt. Es gibt verschiedene Deutungen, die  nebeneinander stehen. Keine Deutekategorie aus dem Strafrecht, dem Besitz-  recht, der Opfer-, Sühne- und Kulttradition und der antiken Freundschaftsethik  sollte die anderen überlagern. Es ist vielmehr angemessen, die Heilsbedeutung  des Lebens und Sterbens Jesu in vielfältiger Weise zur Sprache zu bringen“:  —  Die Sünde anderer macht ihn, der selbst unschuldig ist, zum Opfer (vgl. Lk  23:228):  Der Tod Jesu steht im Einklang mit dem Willen Gottes. Sein Sterben „muss-  te“ sein (vgl. Lk 24, 26 £.).  Jesus gibt sich aus Liebe für uns hin. Der Sohn Gottes „hat mich geliebt und  sich selbst für mich dahingegeben“ (Gal 2,20; vgl. auch Röm 5,8).  Jesus stirbt stellvertretend für seine Freunde (Joh 15, 13) und für seine Feinde  (Röm 5, 10); er gibt das eigene Leben preis, damit andere ihr Leben behalten  können.  Jesus leistet durch seinen Tod Sühne an der Stelle des Menschen. „Ihn hat  Gott dazu bestellt, Sühne zu schaffen - die durch den Glauben wirksam wird  — durch die Hingabe seines Lebens“ (Röm 3,25, Zürcher Bibel).  Im Tod am Kreuz vergibt Gott die Sünde, das gestörte Gottesverhältnis wird  geheilt (vgl. Mt 26,28).  Im Tod am Kreuz versöhnt Gott sich mit den Menschen. Die durch den Men-  schen zerbrochene Beziehung wird wieder hergestellt (z. B. Röm 5, 10; 2. Kor  5:49).  Christus, der Hohepriester, gibt sich selbst als Opfer (Hebr 9, 14). Mit die-  sem „einen Opfer hat er für immer die vollendet, die geheiligt werden“ (Hebr  10, 14).  S  5  Horıvs, Sühne 344,21 f.  Horıvs, Sühne 343,26f.  S  DALFERTH, Gekreuzigte 252.  48  Vgl. DALFERTH, Gekreuzigte 249-257.  ©  Vgl. Aus Leidenschaft für uns. Zum Verständnis des Kreuzestodes Jesu. Orientierungshilfe der  Evangelischen Kirche im Rheinland, Düsseldorf 2010, 27 f.wesentlich der alttestamentlichen Sühnetheologie verpflichtet‘“ se1l In der NEeEU-

testamentlichen Deutung des Todes Jesu als Sühnetod erfährt die mıiıt dem Alfı
testamentlichen Sühneverständnis verbundene Kategorie des Opfers allerdings
eine Transformation, weil ott als der begriffen wird, der sich „bis 1n den Tod und
ber den Tod hinaus mıiıt Jesus Christus eIns und darin miıt uns gemein macht“”*
Von daher kommt 1m Neuen Testament einer grundlegenden Kritik des
Opferkultes und ZUT Spiritualisierung der Opferkategorie.“

Festgehalten werden INUSS auch, ass das Neue Testament keine einheitliche
Lehre VO Tod Jesu Christi entwickelt. Es gibt verschiedene Deutungen, die
nebeneinander stehen. Keine Deutekategorie aus dem Strafrecht, dem Besitz-
recht, der Opfer-, Sühne- und Kulttradition und der antiken Freundschaftsethik
sollte die anderen überlagern. Es ist vielmehr ANSCHMECSSCHIL, die Heilsbedeutung
des Lebens und Sterbens Jesu 1n vielfältiger Weise Z Sprache bringen”:

DIie Sünde anderer macht ihn, der selbst unschuldig Ist, ZU Opfer (vgl.
23022 {f.)
Der Tod Jesu steht 1M Einklang mıiıt dem Willen (Jottes. Sein Sterben „INUSS-
te  66 seın (vgl. 20 26
Jesus gibt sich aus Liebe für uns hin Der Sohn (GJottes Ahnät mich geliebt und
sich selbst für mich dahingegeben‘ (Gal Z 20; vgl auch Röm S: 8)
Jesus stirbt stellvertretend für se1ine Freunde (Joh P 13) un: für selne Feinde
(Röm 5 10); gibt das eıgene Leben p_reis, damit andere ihr Leben behalten
können.
Jesus eistet durch seinen Tod Sühne der Stelle des Menschen. «Innn hat
ott azu bestellt, Sühne schaften die durch den Glauben wirksam wird

durch die Hingabe se1ines Lebens“ Röm Y 25, Zürcher Bibel).
Im Tod Kreuz vergibt ott die Sünde, das gestorte Gottesverhältnis wird
geheilt (vgl. 26, 28)
Im Tod Kreuz versöhnt ott sich muıt den Menschen. Die durch den Men-
schen zerbrochene Beziehung wird wieder hergestellt (Z Rom Gr 10; Kor
5 19)
Christus, der Hohepriester, gibt sich selbst als Opfer (Hebr 14) Mıt die-
SC „‚einen Opfer hat für immer die vollendet, die geheiligt werden“ (Hebr
10, 14)

HOFIUS, Sühne
HOFIUS, Sühne 43,26({.
DALFERTH, Gekreuzigte AA

48 Vgl DALFERTH, Gekreuzigte 2409725 7.
Vgl Aus Leidenschaft für uns Zum Verständnis des Kreuzestodes Jesu Orientierungshilfe der
Evangelischen Kirche 1M Rheinland, Düsseldorf 2010,
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DIe Pluralität der Deutungen INUSS bestehen bleiben, gleichwohl sind die Deutun-
SCH nicht beliebig. Z11 solcher Beliebigkeit tendiert aber die 1mM Maärz 2008 veröfftfent-
lichte „Stellungnahme des Leitenden Geistlichen Mtes der EKHN ZUT umstrit-
enen Deutung des Todes Jesu als eın ott versöhnendes Öpfer:; WEn das Fazıt
lautet: „Niemand INUSS die Heilsbedeutung des Todes Jesu mıt Hilfe der Metapho-
rik des Sühnopfers auslegen (Ingolf Dalferth, erd Theissen). ber INa ann
S1E auch In der Moderne als theologische Zentralidee verwenden, weil sS1e 1ın Sanz
besonderer Welse dem christlichen Wirklichkeitsverständnis und dem (Gottes-
bild entspricht, das VonNn dem ott herkommt, der 1mM Leben begegnet und dessen
Willen mıit Hilfe der biblischen Überlieferung gedeutet werden annn (Carl Heinz
Ratschow, erd Theissen)”°. In dieser Stellungnahme 1st nicht zureichend bedacht,
ass die Metapher des Sühnopfers die durch die Sünde erfolgte Verletzung des
VON ott gegebenen heilvollen (Gesetzes erinnert, die Macht der Sünde SOWI1e die
IrennungVON ott und Jesu Tod azu iın Beziehung sSeiz Dies annn nicht NUr auch
ıIn der Moderne als theologische Zentralidee verwendet werden, sondern das 111US55

VOoOnNn der Sache her durchdacht und verkündigt werden, WeNn nicht eın gravierendes
biblisch-theologisches Defizit entstehen oder weiterbestehen soll.>

AFür uns gestorben‘: Die Überwindung der Gottesferne,
die Aufhebung der Sündenmacht und die en ermöglichende
Stellvertretung

DIie Heilsbedeutung des Todes Jesu Christi erschloss sich den ersten Christen durch
einen dreifachen Bezugsgrund: die Ostererfahrung, die Erinnerung die irdische
Erscheinung Jesu und 1M Licht der Schrift des Alten JTestaments, AaUuUs dessen Sicht
INan die Geschehnisse NEeEUu interpretierte. Durch die Ostererfahrung wurde der Tod
als Heilsereignis erkannt: ort hatte wirklich ott gehandelt. In dem Gewaltge-
schehen hatten sich Hingabe und Liebe ereignet, ott selbst WaTl dem Widerstand

ihn und dem Tod begegnet und hatte die Welt muıt sich versöhnt. DIie Heils-
bedeutung des Todes Jesu Christi besteht darin, ass VON ott her Vergebung und
Versöhnung geschenkt und geschaften wird, Was darauf zielt, ass Menschen ihren
Glauben, ihr Vertrauen 1m Leben und 1m Sterben aufott richten, der sich in
Jesus Christus geoffenbart hat und sich ihnen zuwendet.

Die Wirklichkeit des auferstandenen Gekreuzigten erschloss sich den Zeit-
Jesu 1n Erinnerung as, Was S1e aus seinem Leben wussten Sein

5() Stellungnahme des Leitenden Geistlichen mities ZUI umstrıttenen Deutung des Todes Jesu als
eın ott versöhnendes Opfer der Evangelischen Kirche IN Hessen un: Nassau;, Darmstadt 2008,
Ziffer
Vgl HÄRLE; WILERIED: gestorben für 1NSeTE Sünden“. Zur Heilsbedeutung des Todes Jesu
Christi, 1n DERS., Spurensuche ach ott Studien ZUrTr Fundamentaltheologie und Gotteslehre,
Berlin/New ork 2008, 407-422, hier 4721
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Markus

Leben ın Solidarität mıiıt Ausgegrenzten, seine Verkündigung VONN bedingungs-
losem Erbarmen ließen als konsequent erscheinen, ass sich der Gewalt
seiner Gegner nicht en hatte Man rekonstruierte den Tod Jesu In der
1mM Alten Jlestament bezeugten Barmherzigkeits- und Gerechtigkeitsgeschichte
(Gottes. In diesem Zusammenhang taucht auch das „Muss” auf. „Musste nicht
Christus 1es erleiden B (Lk Der Tod WarTr also nicht mehr 1UT Zufall,
kontingent, sondern Bestimmung des Wirkens Gottes, das sich 1ın Jesu ereiıgne-
te un: In dessen Perspektive se1in Leben und Tod sehen ist Der Rekurs auf
das göttliche Muss 1m Lichte des alttestamentlichen Schriftbeweises lässt CS

den Tod Jesu als göttliche Notwendigkeit verstehen. Iso doch der
Gott® DIie Vorstellungen VONn Notwendigkeit und Plan oder Heilsplan können
das Verständnis des Todes Jesu als Ere1ign1s der Liebe verstellen, WeNn 1mM Lal
sammenhang mıt dem metaphysischen Gottesbegriffott als fern planend ber
der Welt gedacht wird. Das göttliche „Muss” EL wird 1m Kontext eines meta-

physischen Gottesbegriffes Fr verursachenden und zulassenden Planen eines
Übergottes, der Opfer verlangt. ott wird nıicht mehr konkret 1MmM Geschehen
wahrgenommen, sondern als allmächtiger Himmelsplaner abstrahiert.

Auf dem Hintergrund des Alten Testaments 1st das Ösi dagegen lesen 1n der
Geschichte des Erbarmens Gottes, VON der der Prophet Hosea spricht: „Wıe annn
ich dich preisgeben, Ephraim, und dich ausliefern, Israel? Meın Herz ist anderen
Sinnes, alle me1lne Barmherzigkeit ist entbrannt. Ich ll nicht t{un ach melınem
grimmı1gen Orn och Ephraim wieder verderben. Denn ich bin ott und nicht eın
Mensch80  Markus Iff  Leben in Solidarität mit Ausgegrenzten, seine Verkündigung von bedingungs-  losem Erbarmen ließen es als konsequent erscheinen, dass er sich der Gewalt  seiner Gegner nicht entzogen hatte. Man rekonstruierte den Tod Jesu in der  im Alten Testament bezeugten Barmherzigkeits- und Gerechtigkeitsgeschichte  Gottes. In diesem Zusammenhang taucht auch das „Muss“ auf. „Musste nicht  Christus dies erleiden ...?“ (Lk 24,26). Der Tod war also nicht mehr nur Zufall,  kontingent, sondern Bestimmung des Wirkens Gottes, das sich in Jesu ereigne-  te und in dessen Perspektive sein Leben und Tod zu sehen ist. Der Rekurs auf  das göttliche Muss im Lichte des alttestamentlichen Schriftbeweises lässt es zu,  den Tod Jesu als göttliche Notwendigkeit zu verstehen. Also doch der grausame  Gott? Die Vorstellungen von Notwendigkeit und Plan oder Heilsplan können  das Verständnis des Todes Jesu als Ereignis der Liebe verstellen, wenn im Zu-  sammenhang mit dem metaphysischen Gottesbegriff Gott als fern planend über  der Welt gedacht wird. Das göttliche „Muss“ (öet), wird im Kontext eines meta-  physischen Gottesbegriffes zum verursachenden und zulassenden Planen eines  Übergottes, der Opfer verlangt. Gott wird nicht mehr konkret im Geschehen  wahrgenommen, sondern als allmächtiger Himmelsplaner abstrahiert.  Auf dem Hintergrund des Alten Testaments ist das öet dagegen zu lesen in der  Geschichte des Erbarmens Gottes, von der der Prophet Hosea spricht: „Wie kann  ich dich preisgeben, Ephraim, und dich ausliefern, Israel? ... Mein Herz ist anderen  Sinnes, alle meine Barmherzigkeit ist entbrannt. Ich will nicht tun nach meinem  grimmigen Zorn noch Ephraim wieder verderben. Denn ich bin Gott und nicht ein  Mensch ...“ (Hos 11, 8 f). Gott offenbart sich als unter der inneren Notwendigkeit des  Erbarmens stehend. In dem Verständnis des Kreuzes als Geschehen der Liebe Got-  tes und dem Ereignis der Versöhnung zwischen Gott und den Menschen konkreti-  siert sich die Bewegung dieses Erbarmens, ohne Übergehung seiner Gerechtigkeit.  Nach den vielfältigen alttestamentlichen Opfervorstellungen signalisiert das  Opfer das Kommen Gottes zu seinem Volk. Im Opfer offenbart sich der gegen-  wärtige, segnende Gott.” Das ist eine ganz andere Vorstellung als die Annahme  eines grausamen Gottes, der Opfer fordert. Vielmehr ist das Opfer die von Gott  gewährte Chance der Begegnung von Gott und Menschen. „Ein an der Heils-  bedeutung des Todes Jesu ausgerichtetes Verständnis von Opfer ... kann sich  ... vornehmlich an dem Aspekt der Dahingabe des Lebens zugunsten anderer  orientieren“®, stellt JENS SCHRÖTER dazu fest.  Ähnlich handelt es sich bei der Sühne um eine Institution des Heilshandelns  Gottes. Gott ist nicht Empfänger, sondern Subjekt des Sühnegeschehens, durch  das Lebenserneuerung und Gemeinschaft gewirkt werden für Menschen, die Le-  52  Vgl. MARx, ALFRED: Opferlogik im Alten Israel, in: JANOWSKI, BERND/WELKER, MICHAEL  (Hg.), Opfer. Theologische und kulturelle Kontexte, Frankfurt a. M. 2000 (stw; 1454), 129-149.  53  SCHRÖTER, JENs: Sühne, Stellvertretung und Opfer. Zur Verwendung analytischer Kategorien  zur Deutung des Todes Jesu, in: FREY, JÖRG/SCHRÖTER, JENS (Hg.), Deutungen des Todes Jesu  im Neuen Testament, Tübingen 2005 (WUNT 181), 51-71, hier: 66.Hos 14 ott offenbart sich als unter der iInneren Notwendigkeit des
Erbarmens stehend. In dem Verständnis des Kreuzes als Geschehen der Liebe (GO0t-
tes und dem Ere1ign1s der Versöhnung zwischen ott und den Menschen konkreti-
sıert sich die ewegung dieses Erbarmens, ohne Übergehung selner Gerechtigkeit.

ach den vielfältigen alttestamentlichen Opfervorstellungen signalisiert das
Opfer das Kkommen (Gottes seinem olk Im Opfer offenbart sich der
wartige, segnende ott.° [)as ist eine ganz andere Vorstellung als die Annahme
elines STAUSaMMCN Gottes, der Opfer ordert. Vielmehr 1st das Opfer die Von ott
gewährte Chance der Begegnung VOoNn ott und Menschen. „E1nN der Heils-
bedeutung des Todes Jesu ausgerichtetes Verständnis VOIN Opfer80  Markus Iff  Leben in Solidarität mit Ausgegrenzten, seine Verkündigung von bedingungs-  losem Erbarmen ließen es als konsequent erscheinen, dass er sich der Gewalt  seiner Gegner nicht entzogen hatte. Man rekonstruierte den Tod Jesu in der  im Alten Testament bezeugten Barmherzigkeits- und Gerechtigkeitsgeschichte  Gottes. In diesem Zusammenhang taucht auch das „Muss“ auf. „Musste nicht  Christus dies erleiden ...?“ (Lk 24,26). Der Tod war also nicht mehr nur Zufall,  kontingent, sondern Bestimmung des Wirkens Gottes, das sich in Jesu ereigne-  te und in dessen Perspektive sein Leben und Tod zu sehen ist. Der Rekurs auf  das göttliche Muss im Lichte des alttestamentlichen Schriftbeweises lässt es zu,  den Tod Jesu als göttliche Notwendigkeit zu verstehen. Also doch der grausame  Gott? Die Vorstellungen von Notwendigkeit und Plan oder Heilsplan können  das Verständnis des Todes Jesu als Ereignis der Liebe verstellen, wenn im Zu-  sammenhang mit dem metaphysischen Gottesbegriff Gott als fern planend über  der Welt gedacht wird. Das göttliche „Muss“ (öet), wird im Kontext eines meta-  physischen Gottesbegriffes zum verursachenden und zulassenden Planen eines  Übergottes, der Opfer verlangt. Gott wird nicht mehr konkret im Geschehen  wahrgenommen, sondern als allmächtiger Himmelsplaner abstrahiert.  Auf dem Hintergrund des Alten Testaments ist das öet dagegen zu lesen in der  Geschichte des Erbarmens Gottes, von der der Prophet Hosea spricht: „Wie kann  ich dich preisgeben, Ephraim, und dich ausliefern, Israel? ... Mein Herz ist anderen  Sinnes, alle meine Barmherzigkeit ist entbrannt. Ich will nicht tun nach meinem  grimmigen Zorn noch Ephraim wieder verderben. Denn ich bin Gott und nicht ein  Mensch ...“ (Hos 11, 8 f). Gott offenbart sich als unter der inneren Notwendigkeit des  Erbarmens stehend. In dem Verständnis des Kreuzes als Geschehen der Liebe Got-  tes und dem Ereignis der Versöhnung zwischen Gott und den Menschen konkreti-  siert sich die Bewegung dieses Erbarmens, ohne Übergehung seiner Gerechtigkeit.  Nach den vielfältigen alttestamentlichen Opfervorstellungen signalisiert das  Opfer das Kommen Gottes zu seinem Volk. Im Opfer offenbart sich der gegen-  wärtige, segnende Gott.” Das ist eine ganz andere Vorstellung als die Annahme  eines grausamen Gottes, der Opfer fordert. Vielmehr ist das Opfer die von Gott  gewährte Chance der Begegnung von Gott und Menschen. „Ein an der Heils-  bedeutung des Todes Jesu ausgerichtetes Verständnis von Opfer ... kann sich  ... vornehmlich an dem Aspekt der Dahingabe des Lebens zugunsten anderer  orientieren“®, stellt JENS SCHRÖTER dazu fest.  Ähnlich handelt es sich bei der Sühne um eine Institution des Heilshandelns  Gottes. Gott ist nicht Empfänger, sondern Subjekt des Sühnegeschehens, durch  das Lebenserneuerung und Gemeinschaft gewirkt werden für Menschen, die Le-  52  Vgl. MARx, ALFRED: Opferlogik im Alten Israel, in: JANOWSKI, BERND/WELKER, MICHAEL  (Hg.), Opfer. Theologische und kulturelle Kontexte, Frankfurt a. M. 2000 (stw; 1454), 129-149.  53  SCHRÖTER, JENs: Sühne, Stellvertretung und Opfer. Zur Verwendung analytischer Kategorien  zur Deutung des Todes Jesu, in: FREY, JÖRG/SCHRÖTER, JENS (Hg.), Deutungen des Todes Jesu  im Neuen Testament, Tübingen 2005 (WUNT 181), 51-71, hier: 66.annn sich80  Markus Iff  Leben in Solidarität mit Ausgegrenzten, seine Verkündigung von bedingungs-  losem Erbarmen ließen es als konsequent erscheinen, dass er sich der Gewalt  seiner Gegner nicht entzogen hatte. Man rekonstruierte den Tod Jesu in der  im Alten Testament bezeugten Barmherzigkeits- und Gerechtigkeitsgeschichte  Gottes. In diesem Zusammenhang taucht auch das „Muss“ auf. „Musste nicht  Christus dies erleiden ...?“ (Lk 24,26). Der Tod war also nicht mehr nur Zufall,  kontingent, sondern Bestimmung des Wirkens Gottes, das sich in Jesu ereigne-  te und in dessen Perspektive sein Leben und Tod zu sehen ist. Der Rekurs auf  das göttliche Muss im Lichte des alttestamentlichen Schriftbeweises lässt es zu,  den Tod Jesu als göttliche Notwendigkeit zu verstehen. Also doch der grausame  Gott? Die Vorstellungen von Notwendigkeit und Plan oder Heilsplan können  das Verständnis des Todes Jesu als Ereignis der Liebe verstellen, wenn im Zu-  sammenhang mit dem metaphysischen Gottesbegriff Gott als fern planend über  der Welt gedacht wird. Das göttliche „Muss“ (öet), wird im Kontext eines meta-  physischen Gottesbegriffes zum verursachenden und zulassenden Planen eines  Übergottes, der Opfer verlangt. Gott wird nicht mehr konkret im Geschehen  wahrgenommen, sondern als allmächtiger Himmelsplaner abstrahiert.  Auf dem Hintergrund des Alten Testaments ist das öet dagegen zu lesen in der  Geschichte des Erbarmens Gottes, von der der Prophet Hosea spricht: „Wie kann  ich dich preisgeben, Ephraim, und dich ausliefern, Israel? ... Mein Herz ist anderen  Sinnes, alle meine Barmherzigkeit ist entbrannt. Ich will nicht tun nach meinem  grimmigen Zorn noch Ephraim wieder verderben. Denn ich bin Gott und nicht ein  Mensch ...“ (Hos 11, 8 f). Gott offenbart sich als unter der inneren Notwendigkeit des  Erbarmens stehend. In dem Verständnis des Kreuzes als Geschehen der Liebe Got-  tes und dem Ereignis der Versöhnung zwischen Gott und den Menschen konkreti-  siert sich die Bewegung dieses Erbarmens, ohne Übergehung seiner Gerechtigkeit.  Nach den vielfältigen alttestamentlichen Opfervorstellungen signalisiert das  Opfer das Kommen Gottes zu seinem Volk. Im Opfer offenbart sich der gegen-  wärtige, segnende Gott.” Das ist eine ganz andere Vorstellung als die Annahme  eines grausamen Gottes, der Opfer fordert. Vielmehr ist das Opfer die von Gott  gewährte Chance der Begegnung von Gott und Menschen. „Ein an der Heils-  bedeutung des Todes Jesu ausgerichtetes Verständnis von Opfer ... kann sich  ... vornehmlich an dem Aspekt der Dahingabe des Lebens zugunsten anderer  orientieren“®, stellt JENS SCHRÖTER dazu fest.  Ähnlich handelt es sich bei der Sühne um eine Institution des Heilshandelns  Gottes. Gott ist nicht Empfänger, sondern Subjekt des Sühnegeschehens, durch  das Lebenserneuerung und Gemeinschaft gewirkt werden für Menschen, die Le-  52  Vgl. MARx, ALFRED: Opferlogik im Alten Israel, in: JANOWSKI, BERND/WELKER, MICHAEL  (Hg.), Opfer. Theologische und kulturelle Kontexte, Frankfurt a. M. 2000 (stw; 1454), 129-149.  53  SCHRÖTER, JENs: Sühne, Stellvertretung und Opfer. Zur Verwendung analytischer Kategorien  zur Deutung des Todes Jesu, in: FREY, JÖRG/SCHRÖTER, JENS (Hg.), Deutungen des Todes Jesu  im Neuen Testament, Tübingen 2005 (WUNT 181), 51-71, hier: 66.vornehmlich dem Aspekt der Dahingabe des Lebens zugunsten anderer
orientieren‘ > stellt JENS SCHRÖTER azu fest

Ahnlich handelt sich bei der Sühne eine Institution des Heilshandelns
(Gottes. ott ist nicht Empfänger, sondern Subjekt des Sühnegeschehens, durch
das Lebenserneuerung un Gemeinschaft gewirkt werden für Menschen, die 16

52 Vgl MARX; ÄLFRED: Opferlogik 1M Alten Israel, 1n ANOWSKI, BERND/ WELKER, MICHAEL
Hg.) Opfer. Theologische und kulturelle OoOntexte, Frankfurt a. M 2000 (StWw; 129-149

54 SCHRÖTER, JENS Sühne, Stellvertretung und Opfer. Zur Verwendung analytischer Kategorien
ZUrTr Deutung des Todes Jesu, In FREY,; JÖRG/SCHRÖTER, JENS Hg.) Deutungen des Todes Jesu
1m Neuen Testament, Tübingen 2005 181), 51-/1, hier:
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bensbeziehungen zerstort haben Das Neue Testament spricht metaphorisch VON

Sühne (Röm 325 nicht den ult sondern die erneuerte
Verbindung der Menschen mıt ott durch die Überwindung der Suüundenmacht
ZurE. Sprache bringen.”“ Als Einrichtung der Gnade (GJottes I1USS$S auch die Sühne
als Manifestation der ewegung, Ja des Umsturzes In ott selbst verstanden WeTlI-

en, ach dem ott VON seinem orn alle Lebenszerstörung ablässt und
selbst Leben ermöglicht, weil der Barmherzige ist (Hos I: f Miıt den
Vorstellungen VON Opfer, Sühne und Stellvertretung wird ZUT Sprache gebracht,
ass ott da für Menschen eintritt, Leben zerstort und verwirkt ist Dabei
sind alle rel Begriffe gepragt durch das Verständnis der Sendung un: des Kreu-
ZC5 Jesu Christi als Ereigni1s des Heilswirkens und der Liebe (Gottes und insofern
nicht mehr durch ihre traditionsgeschichtliche Herkunft festgelegt. ott braucht
eın Opfer und schon Sal eın Blut, sondern macht sich die Sache des verlore-
1ICeN Menschen aus Liebe eigen. Die menschliche Süunde und die Bosheit, die die
VON ott gegebene Ordnung des Lebens verletzen un zerstoren, sind allerdings
el1ne Realität, die verarbeitet und durchlitten werden INUSsS, WenNnn das OSe und
die Macht der Sünde nicht bagatellisiert der verdrängt werden sollen. Das Kreuz
Jesu Christi steht für die „Arbeit‘ und „Mühe” (Jes 4524 die WIT ott mıiıt
unNnseTrenNnN Sünden machen, deren ott seinetwillen nicht mehr gedenkt.

Das Verständnis des Todes Jesu Christi Kreuz 1m Sinne der neutesta-
mentlichen Sühneaussagen impliziert somıt weder, ass ott als Empfänger des
Selbstopfers Jesu gedacht werden INUSS, och wird VON eıner Zurechnung frem-
der Sittlichkeit Au  C  scCch Die Deutung des Todes Jesu Christi als VOINl ott
gestifteter Suüuhne Z Versöhnung des Menschen mıt ott erlaubt ©3 den Tod
Jesu Christi 1m Lichte der Auferweckung des Gekreuzigten als VOI ott selbst
In seinem Sohn vollzogene Aufdeckung und Überwindung der Sünde des Men-
schen verstehen. Gleichzeitig eröffnet die Aussage, ass der Tod Jesu Christi
Z endgültigen un universalen Sühne der Sünde aller Menschen geschehen Ist,
die Einsicht In Gottes bedingungslose Menschenliebe.

Z bedenken bleibt noch, wWw1e eine stellvertretende Übernahme VONN Schuld
und Strafe vermitteln ist, weil unfter neuzeitlichen Bedingungen persönliche
Schuld und Strafe als nicht übertragbar gelten. Dieser Schwierigkeit begegnet die
exegetische Deutung der Sühne als „Existenzstellvertretung , weil dabei davon
Au  c  gCnh wird, ass der der Süunde Schuldige und Bestrafende ıIn den oll-
ZUS des Sühnegeschehens muıt selner Existenz einbezogen ist ach
den Aussagen VON Paulus ıIn Römer wird die 1MmM Süuhnetod Jesu Christi begrün-
dete Existenzstellvertretung dem FEinzelnen durch die Taufe erschlossen, ass
der getaufte Christ VON sich kann, sSE1 mıt Christus gestorben Röm 6, 8)

54 Für neutestamentlichen Kultmetaphorik vgl ANOWSKI, BERND: Das Leben für andere hingeben.
Alttestamentliche Voraussetzungen für die Deutung des Todes Jesu, 1N: FREY, JÖRG/SCHRÖTER,
JENS (Hg.), Deutungen des Todes Jesu 1m Neuen Testament, Tübingen 2005 UN 181)E

5 GESE,; Sühne Vgl uch HOFIUS, Sühne 344,36-49.
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872 Markus

Für eine solche Deutung des Todes Jesu Christi als Geschehen inklusiver Stell-
vertretung spricht, ass sich auf diese Weise sowohl der personale Charakter der
Sünde als auch die durch die Sühne vermittelte Neukonstitution des Menschen
plausibilisieren und verdeutlichen lässt. An die Stelle eines anderen treten heifßst
nicht, ihn als Subjekt verdrängen, „sondern den Platz einzunehmen, den aus

eigener raft einzunehmen nicht in der Lage ist Christologisch verstanden
bedeutet diese lokale oder besser sıtuatıve Dimension VOIN Stellvertretung: Jesus
Christus hat sich muiıt seinem Sterben ‚für uns unNseTeE Stelle‘, den Ort
auswegloser Gottferne und Todesverfallenheit begeben®,

Sich auf die Stelle eines anderen einzulassen, bedeutet nicht, die eigene Person
die des anderen auszutauschen, sondern die Stellung des anderen auf sich

nehmen, sich selbst für den anderen einzusetzen und für iıh handeln. In
Jesus Christus als em,; der sich stellvertretend für uns Menschen einsetzt, Velr-

gegenwartigt sich, WCI ott für den Menschen und Was der Mensch VOT ott ist
Zudem 1st mıt Stellvertretung eın Handeln gemeınt, durch das sich das Verhält-
N1Ss zwischen ott und Mensch andert.

Daher kommt der Stellvertretung eine Schlüsselbedeutung WEenNnn da-
[[U geht, das Kreuzesgeschehen als Versöhnung zwischen ott und Mensch
deutlich machen.” Stellvertretung Gottes und stellvertretendes Handeln Jesu
Christi zielen auf Gemeinschaft, S1E treten dem Menschen SA Seite, verdrängen
oder ersetzen ih aber nicht.°®

Abstract
Ihe death of Christ the 15 of paramount importance for the Christian faith Ihe
problem lies in understanding an proclaiming 1ts INCSSaHC. In this the maın lines
of understanding the In the tradition of the reformers 15 presented, taking aCCount
of their reception of Anselm of Canterbury. These lines dIiC then examined usıng the
crıtique of biblical eology and philosophy of religion of the last century. In conclusion
the question 15 posed, how the L1CW insights INaYy be considered 1ıle attempting give

systematic theologica interpretation of the ASs atonıng sacrifice consistent with
the record of the New Testament.
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Ansgar Örsting
„Unkaputtbar hoffen‘“

Vorbemerkungen ZU Kontext der Predigt
Eın Treffen VON 4000 Jugendlichen auf dem Messegelände Erfurt, Pfingsten
2010 Das Gesamtthema der Trel Tage lautet „unkaputtbar”. Was hält 1ın 1156 -
TeIN Leben, Was seht nicht kaputt? Unter den Stichworten ‚sehen, glauben, lie-
ben, hoffen, bleiben“ wird das Ihema entfaltet. Meıin Ihema lautet: „unkaputt-
bar hoffen“ Unter den 4000 Zuhörern sind manche, die 1m Glauben an Jesus Predigtwerkstatt
Christus gefestigt sind, andere, die och stark ach Urientierung suchen, die
1m Elternhaus Grundlagen gelegt bekamen, jedoch och nicht daran anknüpfen
konnten. Viele Jugendliche kommen auch völlig ohne christlichen Hintergrund
mıt diesem Ereignis. Die Zuhörerschaft ist also VO Alter her homogen, VO

Hintergrund her heterogen. Die immung gleicht einer großen Feler, gute und
laute Musik Vor der Predigt befinden sich 300 Jugendliche anzend VOT der
Bühne

Predigt
Dieses BuJu begeistert mich Es macht Spalßs. Das, Was MIr me1lsten Spaiß
macht, sind die Ihemen. Wır sprechen ber inge,die wirklich lebensnotwen-
dig sind und nicht kaputtgehen.

Ihr alle WISst, ass as, Wäas 1n uUunNsereMm Leben passıert und Was WIT haben,
irgendwann einmal kaputtgehen wird. Deswegen ist die rage, Was nicht kaputt-
gehen kann, Was ew1g bleibt, entscheidend für das Leben l1ler und das Leben
darüber hinaus.

Heute wird das Stichwort „Hoffnung” gehen.
Nelson Mandela hat A Jahre lang iın Gefangenschaft verbracht un den oröfs-

ten Teil dieser Zeit In einer Gefängniszelle VON sechs Quadratmetern. Nelson
Mandela War einer der größten Führer Südafrikas. Jahre hat nicht 1Ur
überlebt, sondern hat N geschafft, die Hoffnung nicht aufzugeben. Die Hoff-
NUNg, ass se1in Land uer wird und sich Schwarze und Weile versöhnen.
ach Jahren kam frei und hat als eine glaubwürdige Persönlichkeit die Ver-
söhnung zwischen chwarz und Weifß gelebt. Nichts konnte den Mann kaputt-
machen. Nichts konnte ih zerstoren. Man hat ihm seine Freiheit geraubt, INan
hat ihm seinen Besitz geraubt, aber die Hoffnung konnte INan ihm nicht stehlen.

Die Predigt wurde Maiı 2010 (Pfingsten) In Erfurt während des Bundesjugendtreffens des
Bundes Freier evangelischer Gemeinden gehalten.
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Du kannst einem Menschen alles nehmen, Du kannst ihm die Freiheit neh-
INECN, Du kannst ihm seinen Besıtz nehmen, Du kannst ihm selne amı-
lie nehmen, wird leben können, WEeNn Hoffnung hat Eines jedoch ann
eın Mensch nicht überleben: Wenn keine Hoffnung mehr hat, WEn nichts
mehr hat, auf das hinleben annn

Du wirst muıt elner enge Situationen umgehen können, wWenn Du Hoffnung
hast 1n deinem Leben ber wenn Du keine hast, ann dich der leichteste Wind-
sto{fß umblasen.

Hoffnung hat etwas mıt dem christlichen Glauben Hun Wır glauben Jesus
(/BrrStuS:. der Jetz 1er 1st und WIT hoften, ass In der Zukunft eLiwas geschehen
wird, Was WITr jetzt och nıicht sehen. Paulus hat In seinem zweıten Brief dieVEISHAIMMISIPIC Korinther, Kapitel d Vers 1L2: geschrieben: „Weil ott uns eine sroße Hoffnung
gegeben hat, treten WITr frei und unerschrocken Alll.. (Neue Genfer Übersetzung).
Dieser Vers steht In Eurem Programmheft, aber och je] wichtiger: Er steht iın
der Bibel Es ist eın /itat aus (Gottes Wort,; geschrieben VO Apostel Paulus.
Wie stellst Du Dir Paulus OlI, diesen Apostel? Man denkt Das 1I1US5$5 eın Iyp
SCWESCH se1n, der immer gul drauf WAaLTfl, der immer auf der Siegerstraße WAaTfl, der
das Leben 1mM rift hatte, der immer mut1ig WAaäl, der immer och eine CUu«C Idee
hatte und der iIimmer weiıter ging Wenn Du jedoch den zweıten Korintherbrief
SCNAUCIT liest, WEeNnNn Du ihn VOIN 9anz liest, wirst Du feststellen, ass
Paulus anders WAT. Paulus hatte Todesängste. Er War manchmal fertig miıt dem
Leben Er wollte schreibt abschliefßßen mıiıt seinem Leben Er hatte keine
Lust mehr, den nächsten Tag erleben, So geangstigt War [)as vielleicht
nıicht In das Bild, das Du VON Paulus bisher hattest. ber 65 1st Br hat E selbst

geschrieben. Das, Was iıh hat, Wal nicht seline innere Stärke, SOIMN-
ern sı eine Hoffnung hatte, die orofß und unzerstörbar WAärl. Er wusste, ass

e1ıne unzerstörbare Zukunft hat, ass ew1g mıiıt ott leben wird. Deswegen,
Paulus, „bin ich frei und unerschrocken“ und reite muti1g auf.
Ich möchte diese Aussage aus dem Korintherbriefmıt Euch heute Abend och

SCHAUCI betrachten.

DIT hast eine große, eine extrem große, eine unerschütterliche,
eine nicht ndende Hoffnung, wenn DIT esus Christus ehörst.

Ich weilß nicht, ob Du angefangen hast,; muiıt Jesus Christus leben, vielleicht
VOT Jängerer Zeit,; vielleicht ıer e1ım Bulu Wenn Du CS hast, hast Du eine
solche Hoffnung. Diese Hoffnung, die ist fantastisch. Manche denken Ja, ass
der Himmel, ass die Zukunft bei ott wahnsinnig langweilig se1ln wird

ber ich möchte Euch Das Gegenteil 1st richtig. IDER BulJu ist langwei-
lig gegenüber dem, Was WITr 1mM Himmel erleben werden. egen die Zukunft bei
ott ist das BuJu eine absolut langweilige Nummer. a könnt Ihr überhaupt
nichts vergleichen.
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Leute haben ngs S1ie fragen sich: Muss ich 1mM Himmel ständig irgendwo
sıtzen und immer 1Ur „Halleluja” singen? Andere fragen mich: „Kann ich 1m
Himmel Skateboard fahren?”.

Das wei{fß ich nicht? ich wei( aber e1INs: Du wirst dort inge erleben, die
sind tausendmal besser als Skateboard fahren.

Paulus beschreibt 1m Korintherbrief nicht sehr ie] davon. Er sagt eigentlich
NUT, ass WIT „Herrlichkeit Gottes“” erleben werden. Wır werden bei ihm se1N, und
mıt dieser Aussage schlie{ßt seine Beschreibung der Hoffnung auch schon ab

Das klingt abstrakt. Es ist schwer, sich vorzustellen, Was bedeutet. Zum
Glück spricht die Bibel anderen tellen ZWaTl verhalten, aber doch och eın
bisschen mehr darüber.

Da ist VOoN dem goldenen Jerusalem die Rede Ihr habt vielleicht davon gehört. Predigtwerkstattuch das findet Ihr vielleicht nicht besonders spannend. Ich annn das verstehen.
Goldene Gassen, das klingt irgendwie kalt und unangenehm. Wır mussen VelI-

stehen, ass eın Bild dafür 1St, ass da, WIT se1in werden, 1n der Welt Gottes,
ass dort schön Ist; wWwI1e der schönste Platz, den sich eın Mensch auf der Erde
vorstellen ann und annn eben och tausendmal schöner. ESs sind menschliche
Worte für einen unbeschreiblichen Ort

Jesus hat einmal gesagt: IM Haus meılnes Vaters gibt viele Wohnungen.
Wenn nicht ware, hätte ich ann etwa euch gesagt, ass ich dorthin
gehe, einen Platz für euch vorzubereiten?“ (Joh 14, Jemand darauf-
hin einmal MIr „Es ist interessant. ott hat sechs Tage gebraucht, die
Erde chaffen, und 1st echt gut geworden. Sehr gut Und Jjetzt bastelt
Jesus schon 2000 Jahre unNnserTrenN Wohnungen. Wie mussen die erst werden!

Wohnungen oder ob andere Plätze der rte Es wird sehr schön werden.
Ich stell’ MIır den Himmel ungefähr VOT Irgendwo 1n der Provence, eın

langer Tisch, me1lne Tau dabei,; viele Freunde aus der SaNZCH Welt mıt dabei, eın
wunderbares Essen herrlich. Und das alles och tausendmal schöner. Das 1st
menschlich gesprochen, menschlich, dadurch aber nıicht falsch.

Ich habe eine Hoffnung. Auf die gehe ich un ich freue mich darauf. ber
65S 1st nicht 1Ur eine fantastische Hoffnung, eın grofßartiges Versprechen. Es
ist VOT allem eın Versprechen VON jemandem, der Autorität hat Was nutzt uns
das beste Versprechen, WEn er, der das Versprechen gibt, nichts hat
Wenn mIır meln 10-jähriger effe Sagt: „ANnsgar, ich werde Dır eın sehr schönes,
schnelles uto schenken”, ann Sapc ich Das ist wunderbar!”, aber ich denke
mMIr „Du hast einfach nicht die Möglichkeit AL  * Was nutzt c5 mIr, Wenn MIır
jemand eın hohes Gehalt verspricht, der In der Sache nichts hat

ott hat Autorität und hat Macht Er wird die NECUC, zukünftige Welt wirklich
schaften. br ist orößer als alles andere und deswegen ist dieses Versprechen auch
tragfähig.

oah uUusSsste VON eLtWAaSs, das 1n der Zukunft kommen würde: eine grofße Flut
Deswegen baute die Arche Er hat selinen Glauben auf die Zukunft gerichtet.
Und hat VO  — ott den Auftrag bekommen: Bau eine Arche, bau eın Riesenschiff.
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Es Ist: Von außen betrachtet, schon eın bisschen seltsam, ın einer die me1liste
Zeit des Jahres trockenen Landschaft eın Riesenschift bauen. Man annn VeI-

stehen, ass sich die Leute oah herum kaputtgelacht haben ber ih Sie
haben gesagtl: AIDU bist total durchgeknallt.” Ich ware wahrscheinlich auch einer
derjenigen SCWESCH, die sich da hinstellten. Ich hätte gesagt: < Also, Noah, du
bist echt der Depp der Nation.“ ber oah hatte eine Sicht auf die Zukunft. Er
wusste, wird FCHNECN, und ZWaTl eine enge. Und der, der MIır das gesagt hat,
hat Autorität, un das zählt

ott ist verlässlich. Weil Du ich auf ihn verlassen kannst,; kannst Du ich auf
se1in Versprechen verlassen. Er ist nicht jemand, der eın Versprechen gibt und sich
annn umdreht un sich nicht mehr darum kümmert. Du hast vielleicht MenschenIeISHIIMMISIPIC kennengelernt, die haben Dır tolle inge versprochen. Vielleicht haben Dır Deine
Eltern versprochen, irgendwas Schönes mıit Dir unternehmen. Und ann kam
anderes dazwischen. [)as schien plötzlich wichtiger se1n als Du der Du hast
Freunde, die haben Dir versprochen, ich anzurufen, un S1E haben nicht gC-
tan Dir selber ist 605 vielleicht auch schon passlert. Menschen passıert et{was

Es reicht nicht, eın tolles Versprechen haben Du brauchst jemanden, der
verlässlich ist, WeNn dieses Versprechen gibt. ott ist verlässlich iın seinem
Wort Er wird azu stehen, auch WEn WITr Jetzt och nicht alles sehen. Er selbst
wird sich darum kümmern, ass dieses Wort 1in Erfüllung geht. Du hast also eın
Versprechen, das ist nicht 1U gut, CS ist nicht 1Ur VON jemandem gegeben mıiıt
Autorität, sondern 655 ist auch VON jemandem gegeben, der absolut zuverlässig
ist ott selber.

Du hast eine grofße Hoffnung un Du brauchst auch eiıne große Hoffnung.
Wir Menschen brauchen Was wirklich hält Was nutzt Dir, WE Du
alles Mögliche hast, WEn Du Freunde hast, und wenn's Dır gut geht, Wenn Du
elne Ausbildung hast, WE Du einen Job hast, Wenn Dıir materiell gut geht,
aber Du hast nichts, Was ber dieses Leben hinausgeht. Dann bist du der armste
Iyp, den überhaupt gibt. Du kannst Ja Ur dafür leben, ass 65 Dir 1er MOÖg-
lichst gul geht, un der Rest ist egal. Du MUSS 1er alles rausholen, und 65 wird
unglaublich öde und zäh

Viele Menschen iın Europa leben ın Hoffnungslosigkeit, weil s1e nicht mehr
kennen als as, Was 1er auf der Erde passılert. Und deswegen ist der uro ihr
ott Das ist alles, Was viele Leute kennen und deswegen bekommen s1e Panik,
wenn der uro mal eın bisschen ıIn den Keller sackt. Nicht, ass das nicht wichtig
ware. ber viele Leute haben nicht mehr und das iet das Problem. uch vieler
Christen in Europa. S1e haben VOT allem Hoffnung darauf, ass INOTSCH
Wetter Ist, ass die eıgene Mannschaft ın der gewinnt, un ass sich der
Wohlstand ausbreitet. Das sind die reı Ws, die uns oft wichtig sind und wofür
viele beten etter, und Wohlstand Und entsteht eine Christenheit, die
nichts anderes tun hat, als sich ihre eigenen Bedürfnisse kümmern.

Dagegen sagt Paulus: Wir haben viel, je] mehr. Du hast viel, je] mehr. Du
brauchst nicht diese Vollkasko-Versicherungs-Christentum-Mentalität. Das ist
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nämlich NUrTr eın Schein Von Christentum Es ist garl nicht Nachfolge JesSu. Es ist
NUur der Schein der Nachfolge Jesu.

Du kannst ich heute festmachen bei em, der Dır ewige Hoffnung gibt, und
Du sollst ich festmachen bei emM, der Dir diese ewige Hoffnung gibt.
Die me1listen Predigten enden diesem Punkt Sie „Mach jetzt eın Le-
ben mit Jesus fest, un alles ist gut.‘ So werden Menschen Christen, die haben
Hoffnung und ‚Alle ist klar. Wenn meln Leben vorbei ISE: annn bin ich
bei Jesus. Fertig.‘ Sie reiten sich och durch die Jahre, die VOT ihnen liegen. Weil
das auf Dauer auch nicht besonders attraktiv 1St, führen S1E eın Parallelleben
Z frommen Leben, doch och etwa rauszuholen und eın bisschen Spafß

haben, und das war’'s annn PredigtwerkstattMeine Predigt soll nicht diesem Punkt enden. Deswegen möchte ich die
zweıte Satzhälfte VO Apostel Paulus Jetz besonders unterstreichen. Du hast
nicht 1Ur eiıne grofße Hoffnung, sondern, sagt Paulus:

„Deswegen leben wır frei und unerschrocken 'll

Ich Sapc Dir, WeNl Du diese grofße Hoffnung hast, annn ebe frei und unerschro-
cken.

Ich War VOT ein1ıgen Wochen ın einem Kletterwald. Es Wal einmalig. In die
SCI1 Kletterwald musste INan sich, das War sehr wichtig, mıiıt Karabinerhaken
einem Sicherungsseil absichern. Wenn INa das ge hatte, konnte INall ber
Bretter un Bäume klettern oder sich Seilen ber große Distanzen durch den
Wald schwingen. Das ging bis auf 19 hoch Bist Du mal hne Sicherung 19
Meter hoch geklettert? Ich hofte nicht. Miıt Sicherung ist in Ordnung, und ob
Du das Lust, ist stimmungsabhängig. Ich habe eın bisschen mıiıt Höhenangst
tun Deswegen mMusste ich wirklich all meılnen Mult usammennehmen, da
hochzuklettern, auch mıt Sicherung.

Wenn Du eine ewı1ge Hoffnung hast: annn bist Du eingehakt bei Gott, hast Du
einen Anker bei ihm w1e einen Karabinerhaken Sicherungsseil, un ann
kannst Du frei und unerschrocken leben Du kannst inge tun, die Du a_

lerweise ausschließen würdest. Du kannst Risiken eingehen.
Paulus lebte riskant. Er wurde gestein1gt, der Botschaft VOoN Jesus willen.

Und WIT haben schon Probleme damit, Wenn Leute unls müde anlächeln, weil
WITr Jesus glauben. Ehrlich gesagt, ich habe auch eın Problem damit. Ich INas
das nicht, wenn INan mich müde anlächelt. ber das ist nicht das Kriterium,
ob ich das INas oder nicht. Die rage ist; ob ich Jesus bezeuge oder nicht. Wenn
die Leute gul finden, schön. ber WeNn S1e 65 schlecht finden, 11USS$5 ich auch
damit leben

Im etzten Jahr wurden 1mM Jemen deutsche Christen entführt, ein1ge
etotet, Es Christen, die dort lebten, die dort eın Krankenhaus betreuten
und ihren Glauben Jesus 1MmM Alltag bezeugten. Bekannt wurden Trel Junge
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Frauen, die dort eın Praktikum machten. Man ann natürlich darüber disku-
tıeren, ob solch eın Praktikum genügend abgesichert un nOtig ist ber wenn
ich vorausseTtZze, ass diese eute das 1m Namen Jesu getan haben, ass S1Ee das
Evangelium verkündigt und eın Krankenhaus aufgebaut haben, annn annn A

se1n, ass das alles auch miıt Risiko werden 11US$S5
Wenn WIFr meılnen, die Liebe Jesu könne NUr hne Risiko weitergegeben WEeI -

en ann sind WITr schon gefangen In diesem Wohlfühl- und Wohlstandschris-
tentum, das uns nicht gut tut Du kannst riskant leben Du wiıirst Punkte in
Deinem Leben kommen, denen du etwas riskieren wırst, denen Du ber
Deinen Schatten springen wiırst, weil du etwWwas 1mM Namen Jesu {[ust und sicher
bist In ihm Misch ich e1In, ebe frei und unerschrocken.VEeISHIIMISIPIC Die Hoffnung, die Du hast,; sol] ich azu führen, ich iın dieser Welt eINZU-
mischen.

Der Theologe Dietrich Bonhoefiler, der VOoNn den Nazis 1Ur kurze Zeit VOT

Kriegsende ermordet wurde, sagte: „Wir wollen die Zukunft nicht den Nazis
überlassen.“ Er legte nicht die Hände In den Schofß Er hat sich engaglert. Er hat
sich eingemischt, sehr, ass mıt dem Leben bezahlt hat Willst Du die 7A1
kunft einfach irgendwem überlassen? Viele Christen ziehen sich zurück, geben
schlaue Kommentare ber Politiker ab, ber das; Was nicht gul läuft, un w1ssen
alles besser, STa AIch seize mich e1n, für meın Land, für me1ılnea
für me1ılne Nachbarschaft.“ Schlaue Kommentare geben ann jeder. ber sich
einmischen, das ist mehr als Normalma({fß. Wem willst Du die Zukunft über-
lassen? Wenn Du ich nicht selber einmischst, werden andere die Zukunft SC-
stalten. ott hat ir eine grofße Hoffnung gegeben, nicht damit u irgendwann
schön 1M Himmel bist, das auch, 1st Ja nett, sondern damit Du Jetz und ler frei
und unerschrocken lebst

Gib Hoffnung weiıter. Wır bewundern Menschen, die etwas Besonderes A
schaftfen haben, WI1Ie Mutltter Teresa. Viele Menschen sind begeistert VOIN ihr.
ber WI1IeSO hat S1e sich den Armsten der Armen zugewandt? Weil S1E eine Ver-
ankerung hatte ın der ew1gen Hoffnung bei ott Deswegen hat sS1e Sterbende,
elendig krepierende Leute VOoON der Strafißse aufgesammelt, damit sS1e weni1gstens,
WeNn s1e schon nicht würdig gelebt haben, würdig sterben können.

GB Hoffnung weiıter. Manchmal sind 05 1Ur kleine Zeichen. ber diese Zeichen
sind wichtig. ESs annn se1ln, ass Du ich dabei lächerlich machst,;, wWwI1Ie Noah,
VON dem ich erzählt habe ber WenNnn Du eine Hoffnung hast, die orößer ist als Du
selber und orößer als alles auf dieser Erde, kannst Du auch das In aufnehmen.

Misch ich e1in; ebe frei und unerschrocken.
Das I1NUSS konkret werden. Vielleicht gehen Dir schon ein1ge Tage oder ein1ge

Wochen Gedanken durch den Kopf. Vielleicht denkst Du, Du könntest etIWwas
Deiner Schule inıtıleren, elne Gruppe, für die Schule beten der

sich für S1E einzusetzen. Wie viele Leute dich herum verhalten sich lediglich
destruktiv? Warum tun sich nicht Christen 11L für die Schule etwas
Gutes tun?
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Vielleicht hast Du schon etwas VOINl der „Micha-Initiative” gehört. Es ist eine
Inıtlative, die 711 da 1St, gerade in uUuNseTEeN Gemeinden Menschen
tı1vieren, für die extrem Armen 1n dieser Welt da se1nN, sich politisch CNHA-
gjeren oder mıt Politikern ber die genannten Millenniumsziele sprechen.
Vielleicht ast Du VOIN den Millenniumszielen gehört. ESs geht dabei Armut,

die Rechte VON Frauen, die Ausbildung VON Kindern und das weltweit.
Es braucht CUlLeE; die sich nicht 1L1UT informieren, sondern annn auch engagleren.
Und wird Zeit, sich engagleren, endlich rauszukom men Aaus dem Mause-
loch, alles immer gleich ist und 1Ur mich geht. Du hast eine Hoffnung
un deswegen das Potenzial ich einzusetzen.

Vielleicht ist eın Freiwilliges soziales Jahr das richtige für ich Nicht 1Ur
tote Zeit zwischen Schule un Ausbildung irgendwie überbrücken, weil Dır Predigtwerkstattnichts Besseres einfällt. ondern deswegen, weil du dieses Jahr einsetzen willst,
einen Unterschied machen möchtest irgendeiner Stelle 1n Deutschland oder
weltweit. Es gibt eine enge Möglichkeiten auf dem Bundesjugendtreffen, sich
darüber informieren. Schau dich auf dem Markt der Möglichkeiten

Vielleicht MUSS Du endlich damit beginnen, ich 1n Deiner (Gemeinde eIN-
en, ich als Mitarbeiter engagleren, STa immer In der zweıten Reihe

sıtzen.
Vielleicht stehst Du VOIL einer Berufsentscheidung. Berufsentscheidungen sind

sehr wichtig. Du kannst die Entscheidung treffen, einen Beruf ergreifen, In
dem INan sich besonders für andere Menschen einsetzt. Vielleicht ist gut, jetzt
eın Studium anzufangen, mıiıt dem DDu ich spater politisch engagleren kannst.
Ich mache Sanz konkret, damit das grofße Wort .„Politik:. nicht 1Ur allge-
meln 1mM Raum steht In der Politik kommen die Juristen oft sehr weıt. Das ist
einfach 5 auch immer. Warum nicht jetzt schon planen, diesen Weg
einzuschlagen und spater das Feld nicht den anderen überlassen.

Irgendwas steht In Deinem Leben Entscheide ich richtig, und ZWar frei
und unerschrocken, nicht unfter einem Druck, irgendjemandem gefallen, den
Eltern oder MIır oder den Leuten In Deiner Jugendgruppe. Entscheide frei,; weil
Jesus ich befreit hat Entscheide unerschrocken, weil Du wirklich etwas tun
kannst.

Schreib 1ir die Gedanken, Entschlüsse oder Fragen 1n das Programmheltt.
Rede mıiıt Freunden oder Seelsorgern darüber. Und In allem

Häang Dein Herz den Himmel, und stell Deine 7zwel Füße auf die Erde

Präses AÄAnsgar Orsting Goltenkamp 4, Wiıtten;
E-Mail Hoersting@bund.feg.de
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Kommentar ZU Predigt von Ansgar örsting

Vorbemerkungen
FeG-Pfingstfestival 2010 JTeenager und Jugendliche tanzen VOI einer Bühne, auf
der die Band abrockt. Dann eine Unterbrechung VON Singen und Feijern. Der
Prediger trıtt auf. Sympathische Erscheinung, schlanke, jugendlich wirkende
Gestalt, aber doch mindestens PÄS bis Jahre alter als seine ZuhörerInnen undJIEISHAIMMAISIPC je] Lebenserfahrung reicher. Von Beruf Präses einer Freikirche, spricht
VON Hoffnung, die s1e haben dürfen und sollen, VON richtigen Entscheidungen
und einem unerschrockenen Leben Passt das Redner und Adressaten?

Eın halbes Jahr spater. An ihrem Schreibtisch eine Frau, nochmal 10 Jahre alter
als der Festival-Prediger, utter dreier erwachsener Kinder, VonNn Beruf Rund-
funkpastorin, VOT sich die BuJu-Predigt des Präses. S1e Spur die doppelte Bre-
chung: Da ist diese Predigt, gehalten VOT Jungen Leuten, weIılt entfernt VO Predi-
CI Und da 1st S1IE als KommentatorI1n, ebenso wen1g In der (Gedanken-)Welt der
Angesprochenen Hause. Passt das Redner und Adressaten und Kritikerin?

Sie wird für den Kommentar einen (stark gekürzten) Kriterienkatalog aus
ihrem Werkzeugkasten der Rundfunkhomiletik benutzen. war hat s1e dabei
eın Fernsehbild VOT ugen, nichts Gesprochenes 1 Ohr, sondern NUr Ge-
schriebenes VOT sich:; 6S geht nicht eine komprimierte Vier-Minuten-An-
dacht, sondern eine Jange Predigt. ber der Übertragungsversuch lockt

UE —— Theologische Relevanz und thematische Aktualität
Als viertes Ihema In der BuJu-Reihe geht ın dieser Predigt das Stichwort
„Hoffnung”. Ansgar Örsting beschreibt sS1€e als Hoffnung auf den „Himmel”,
auf eın DDasein bei ott ach dem Tod, „du inge erleben (wirst), die sind
tausendmal besser als Skateboard fahren“. WEe1 biblische Bilder führt ZUT Ver-
anschaulichung das himmlische Jerusalem und die vielen schönen Wohnun-
SCNH, die Jesus 1mM Himmel vorbereitet.

Hoffnung wird begründet mıt einer persönlichen Bindung Jesus Christus,
ann aber auch mıiıt der Autorität Gottes, der die Macht habe, die unbeschreib-
ich schöne zukünftige Welt verwirklichen.

Fın Dreischritt wird den Jugendlichen e1ım Ihema „unkaputtbar hoffen
angeboten als Antwort auf die rage: „Was bleibt, Was geht nicht kaputt?”: eın
Versprechen auf Zukunft 1mM Himmel, das miıt Macht und Autorität (GJottes CI-
füllt wird, weil ott absolut zuverlässig Ist, anders als Freunde oder auch
Eltern.
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Die unzerstörbare Hoffnung auf eın Aufgehoben sein bei ott ach dem Tod
ist eın zentrales theologisches Ihema. Das Problem: Die theologischen Aussagen
azu werden 1er nicht miıt der Lebens- un: Welterfahrung der (jugendlichen)
ZuhörerInnen verknüpft. Weder fragt der Prediger ernsthaft die Jugendlichen,
Was ihnen enn die Hoffnung raube persönlich, oder WeNn S1E ın die Welt
gucken. och geht mıt den ZuhörerInnen gemeinsam einen Weg der Suche
danach, Was enn „unkaputtbar” se1l Stattdessen ru ihnen eine ‚eXtrem BIO-
ße, eine unerschütterliche Hoffnung” „WENnN du Christus gehörst”. „DIiese
Hoffnung, die ist fantastisch”, aber sS1e bleibt in der Predigt blass und ich be-
haupte, ass die Hoffnung auf eine wunderbar schöne Wohnung 1mM Himmel
für die me1lsten Jugendlichen aktuell wen1g reizvoll und tatsächlich „wahnsinnig
langweilig” ist, Was der Prediger übrigens auch selbst vermute PredigtwerkstattBekannte (allzu bekannte?) Hoffnungszeugen werden angeführt WI1Ie Nelson
Mandela oder auch oah Und auch die (übliche?) dunkle Folie der Hoffnungs-
Josigkeit vieler Menschen wird den Jugendlichen vorgehalten, die nicht mehr
kennen würden als as, „Was auf der Erde passiert”, und deren ott der uro se1l
uch viele „Christen in Europa’ würden äahnlich denken und 1UTr auf die rel
WSs hoften Wetter, Wohlstand 1es ist die Andeutung einer Selbstkritik,
die aber der Oberfläche bleibt und nicht wirklich nachdenklich macht. Denn

sollten nicht auch (junge! BuJu-Christen auf schönes etter oder einen
Sieg der eigenen Mannschaft hoffen?

Problematischer als die fehlende echte, hörende Verknüpfung mıt Fragen und
Erfahrungen der Jugendlichen finde ich allerdings die Verknüpfung mıt dem
Bibeltext aus Kor g

In der Auseinandersetzung mıiıt selinen Gegnern verhandelt Paulus 1mM -
sammenhang dieses Verses das grofße Ihema (jeset7 und TOC. Geist und Leben
Er beschreibt den Gegensatz zwischen altem Mose-Bund und Bund 1n
Christus. Auftrag und Geset7z und Dienst des Mose auch schon glanzvoll
herrlich, aber doch vergänglich. DIie Freiheit, die Hoffnung, das Leben durch den
Geist Christi ist dagegen unvergleichlich herrlicher und eben: „unkaputtbar”.

DIies 1st aber für Paulus 1U  — gerade nicht eine Hoffnung für die Zukunft, SOMN-
ern erfahrbares Leben schon ler und heute und gerade deshalb Freiheits-
grund und Kraftquelle. Und Sanz schlicht und konkret die Ermöglichung, frei
un offen und selbstbewusst selinen Gegnern gegenüber auftreten können.

Diese VON Paulus beschriebene Hoffnung auf den „Himmel“ verkürzen,
wird dem lext nicht serecht. Und nımmt ihm leider auch eline Spitze, die den Ju
gendlichen als Grund hätte dienen können, „frei und unerschrocken“ ihr Christ-
se1n leben, nämlich geerdet ıIn eliner Hoffnung, die 1M Tiefsten der Existenz
unabhängig macht und motiviert ZU ASIeH Einmischen In dieser lt“

Diese Forderung gibt 1n der Predigt, leider aber nicht besonders prickelnd
HEL, sondern eher traditionell: elinen Schülergebetskreis gründen D oder sich
als Mitarbeiter In der Gemeinde engagıleren. Unvermutet kommt der Tipp, Jura

studieren, politisch aktiv werden. ber inwiefern die Hoffnung auf
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den Himmel ZU Engagement auf der Erde motivıert, wird nicht wirklich her-
geleitet.

Authentizität und Originalität
er Prediger OUu sich schon 1mM ersten Satz als auch „begeistert‘ VO  — dem BuJu
Er versucht, Brücken bauen den ZuhörerInnen, durch das Erzählen
der eigenen Erfahrung 1mM Klettergarten. Allerdings bleibt 1es eın rein rhetori-
sches Predigtbeispiel ZUT Erläuterung der Notwendigkeit, sich bei ott „eINZU-
haken“ Wirklich Persönliches erfahren die Jugendlichen aum VO Prediger.
Nur, ass Ansgar Orsting sich den Himmel als langen Tisch mıiıt gutem Essen1IEISHAIMMISIPIIA In der Provence vorstellt. [)as ist Nelt, aber auch nicht mehr.

Vielleicht ware für viele spannend SCWESCH, auf dem BuJu eın wen1g davon
erfahren, Was enn ihrem Präses, einem langjährigen, gestandenen Christen-

menschen, ngs macht. Wo Erfahrung VON Kaputtgehen 1mM Leben gemacht
hat, und Was ihm annn die unzerstörbare Hoffnung vermittelt hat Wie selbst
diese Hoffnung 1n seinem Alltag lebt, und Was S1e daraus lernen können.

DIie Redeabsicht ist klar die Jugendlichen ZUrTr Verankerung in ott aufzurufen
und einem engaglerten Leben als Christen motivlieren. Dabei beschreibt
die Predigt aber christliches Allgemeingut, benutzt die wirklich bekanntesten
biblischen und christentumsgeschichtlichen Zeugen VOIN oah ber Bonhoeffer
bis Mutltter Jeresa, die In der Fülle der Beispiele annn nicht diftierenziert und
spannend erzählt werden können und dadurch nicht wirklich auf- und ANTCHCNH.
Das alles kennt 1U  z jeder, der mal irgendwann Reli hatte Ich denke, die Predigt
hatte höchstens aus sehr entchristlichtem Elternhaus stammenden Jugendlichen
eIwWwa wirklich Neues bieten.

UDramaturgie und Gliederung
DIie Predigt hat keine auffällige Uramaturgle. S1e beginnt mıiıt dem Beispiel
eines Hoffnungsträgers, beschreibt Hoffnung anhand des Paulus-Zitats und se1-
N1es Lebens, umkreist ann den Begriff Hoffnung weıter, konkretisiert ihn als
Hoffnung auf den Himmel, auch anhand eines Jesuszitats, beschreibt ih als
zuverlässiges Versprechen anhand der Noah-Geschichte und kontrastiert ihn
mıt „Hoffnungslosigkeit vieler Menschen In Europa , gegenüber der christliche
Hoffnung ‚viel, jel meh  ‚CC se1 Was allerdings 1n diesen Gedankenkreisen eın
„Schein VON Christentum“ Ist, nämlich „diese Vollkasko-Versicherungs-Chris-
tentums-Mentalität”, hat sich MIr nicht erschlossen.

Die Predigt hat ZWEe1 grofße Teile Hoffnung, unerschrocken und frei auf-
treten wobei der zweiıte Teil VO Prediger als Besonderheit angekündigt wird,
die ich aber besonders nicht finden annn

Innerhalb der Zweiteilung redet der Prediger eher kreisend, erzählt viele
Beispiele, Was allerdings azu führen kann, ass der rote Faden eım Zuhören
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verloren geht. Zum Beispiel risikoreiches Christsein: VO Märtyrertod des Pau-
lus ber müde angelächelt werden, weil INan Christ ist, bis den ermordeten
Christen 1mM Jemen und Bonhoeffter un die Nazis.

Außer der groben Zweiteilung sind keine weıliteren Argumentationsschritte
erkennbar, z B eın rage-Antwort-Schema der eın Pro- und-Contra-Aufbau.
Im Grunde 1st schon mıiıt dem Beispiel VOoONn Nelson Mandela Beginn klar,
T'u 1m Folgenden gehen wird

Am Ende zielt die Predigt auf „richtige‘ Entscheidungen, den Beruf be-
treffend oder überhaupt das Leben Denn: „Irgendetwas steht 1n deinem Leben
an Unklar bleibt, iın welche Richtung sich Entscheidungswillige entscheiden
sollten. Wichtig ist das Dass der Entscheidung und ihre Unabhängigkeit. Sehr
konkret wird aber aufgefordert, sich Gedanken Z Predigt aufzuschreiben bzw. PredigtwerkstattSeelsorger kontakten.

DIie Predigt ist plakativ. DIies Mag ihrem „SItz 1m Leben“ 1in einer sroßen Jugend-
veranstaltung geschuldet se1ln. Dennoch: Hatte sich vielleicht doch gelohnt und
ware durchaus auf Interesse gestoßen, 1ler und da eın wen1g tiefer schürfen?

1ne Art Pointe ist der Schlusssatz: „Häng eın Herz den Himmel und
stell deine ZzwWe]l Füfiee auf die Erde.“ Der klingt sehr schön. Schade, ass nicht
dramaturgisch eingebaut wurde, wI1e eın Refrain oder entfaltetes Bildwort.
SO steht isoliert da un verhallte vermutlich schnell.

Sprache, Sprechen und Zielgruppe
Der Prediger bemuüht sich sehr einfache Sprache, kurze, hörfreundliche Syn-
tax und Redundanz. Er geht dialogisch, freundlich-locker auf die jugendlichen
ZuhörerInnen Auffällig ist dabei das fast durchgängige direkte Ansprechen
der/des Einzelnen mıiıt einem »” D u“’ das ZU insgesamt appellativen Stil der Pre-
digt pass und sicher auch diesem Jugendevent.

dieses beständige direkte Angesprochen werden, das zuweilen einen fast
kumpelhaften Ton hat, dem einen oder der anderen irgendwann je] wurde
un distanzlos vorkam, verImMas ich nicht beurteilen. Dazu fehlt der ent-
scheidend wichtige Eindruck VOIN Sprechweise, Körpersprache, insgesamt VONn
authentischer Paraverbalität des Redners: Wie kam der erheblich Ältere, der Prä-
SCS, bei den Jungen Leuten? Vermutlich sympathisch. Und doch hätte
die Wirkung seilner Predigt verstärkt, WEeNnNn nicht fast durchgängig WwI1Ie gleich

Beginn ıIn der Haltung dieses eit gemeınten, aber doch vereinnahmenden
„Wir” WITr haben Spals, sprechen ber uUuNnseTe Ihemen, Leben aufge-
treten ware, sondern ab und deutlicher Aaus der echten Distanz des Älteren,
des Kirchenleiters mıt grofßer Verantwortung, gesprochen hätte:; WEeNn gerade
diese Distanz fruchtbar gemacht hätte für selne Ansprache die Jungen Leute
un S1E ernsthaft mıt hinein hätte in selne Fragen, Hoffnungen und
Ziele für die gemeinsame Kirche und die Welt Denn manchmal baut das ffen-
legen VON Unterschieden stärkere Brücken als der Versuch des en bin wI1e inr
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DIie Predigt bestärkte die 4000 (vermutlich zumelıst kirchennahen) Festival-
besucher 1n Grundlagen des Glaubens und forderte S1E auf, „richtige‘ Entschei-
dungen treffen und leben Insofern passte die Predigt sicher in den Rah-
inenNn des BuJu s1e storte nicht die Felerstimmung. Der Lobpreis konnte danach
fröhlich-fetzig weitergehen. Und ass VON diesem Gottesdienst mıt seiner Musik
und seliner Predigt, seinem Singen und Beten anregend-motivierend-pfingstli-
che Inspiration ausg1ng, die Junge Leute befähigt, „unkaputtbar” hoffen für
ihr Leben und die Welt das ill ich TO aller sachlicher Kritik SCIN glauben.
Pastorıin Andrea Schneider (BEFG) Nettelbeckstrafßse 5 Oldenburg;
E-Mail andrea.schneider@nwn.de1IeISYIAIMMISIPOS



Rezensionen

WALTER KLAIBER Das Markusevangelium. Die Otscha des Neuen Testaments,
Neukirchen-Vluyn: Neukirchener Verlag 2010, kt., 352 8 ISBN 978-3-7887-2454-2,

19,90

Mıt der vorliegenden Auslegung des Markusevangeliums jeg bereits der zweite Band
elıner el VOI, die 1mM Jahr 2009 mıiıt einem Kommentar ZU Römerbrief CI-
öffnet wurde. Beide tammen aus der er des Jangjährigen 1SCHNOTIS der Evangelisch-
methodistischen Kirche, der durch zahlreiche Veröffentlichungen bestens ekannt ist

Nun soll nicht einfach eine weıtere Oommentarreihe den bereits existierenden hin-
zugefügt werden. Dem Autor stehen VOT em Leser VOT ugen, die ZWaTr theologisch
interessiert sind (Lehrerinnen un: Lehrer werden ausdrücklich genannt), aber nicht
über ausreichend Kenntnisse des Griechischen verfügen, selbst sprachliche Beobach-
(ungen Grundtext nachvollziehen können. Sie sollen Auslegungen die and
bekommen, die S1e urz und pragnant miıt wichtigen Hintergrundinformationen ZUr

damaligen eit VEISOTISCH un: zugleic auch Erkenntnisse der Bibelwissenschaften mıiıt
einfliefßen lassen. Es wird der Nnspruc formuliert, allgemein verständlich schreiben,
ohne dass darunter das Reflexionsniveau leidet Es soll eine el VONN Kommentaren
entstehen, bei der konsequent die Botschaft der biblischen Bücher herausgearbeitet un:
zugleic auch eıne Brücke 1n die heutige eit geschlagen wird.

Bei der Anlage des vorliegenden Kkommentars auf, dass die Einleitung auf
nıge Seiten beschränkt ist auch WE Ende noch einmal auf einzelne Fra-
gestellungen ezug wird (341 Im 1C auf die wenigen Selbstaussagen
des lextes und ein1ıge altkirchliche Aussagen, VOT em VON Papias VOoO  — Hierapolis, geht
KLAIBER davon dUs, dass der ın den cNrılten Johannes Markus mıiıt einer SC
W1ssen Wahrscheinlichkeit als Autor des zweılıten Evangeliums 1n rage kommt Er habe
die SCHIT, die ursprünglich ohl mıt Kap 1 „ abschloss, vermutlich kurz VOTL der Zer-
storung Jerusalems 1MmM Jahr Chr. verfasst. rst späater habe INan einen Schluss hin-
zugefügt, da INan CS als unpassend empfunden habe, das Evangelium miıt den Worten
„denn sS1e fürchteten sich“ enden lassen (319-323).

Bel der Gliederung der markinischen Schrift orlentiert sich der Verfasser weitgehend
dem Konsens, wI1e eT. sich 1n etlichen anderen Kkommentaren un: Einleitungen ab-

zeichnet. ach eiıner kurzen Einleitung (X 1-13) wird das irken Jesu ın Galiläa (1 14-
8) 26) In drei konzentrischen Kreisen beschrieben, zunächst rund Kapernaum, dann
rund den See Genezareth un abschliefßßend In galız Galiläa, wobei auch deutliche
Berührungspunkte den heidnischen Gebieten benannt werden. ach der Leidensvor-
bereitung (8,27-10; 52) rzählt Markus VON der Vollendung des eges Jesu 41 1-16,
wobei eın besonderer Schwerpunkt auf der Endzeitrede in Kap. liegt.

Der Aufbau des Kommentars folgt einem klaren Schema ach einer Übersetzungdes JTextes olg eine fortlaufende Vers-für-Vers Auslegung, bei der Begriffsklärungen
und wichtige Informationen ZUuU Hintergrund der damaligen eıt 1ın Petitdruck eboten
werden. Auf besondere Exkurse und Verweise auf entsprechende Literatur 1ın Fu{fßnoten
wird konsequent verzichtet auc. das Literaturverzeichnis nthält 1U wenige Einträge).
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Am Ende eines jeden Abschnitts wird die Botschaft zusammengefasst, gelegentlich wird
dann auch auf aktuelle Fragestellungen verwlıesen, die der ext erührt.

Blickt INa  - 1U auf die Auslegung des Markusevangeliums, stellt INa chnell fest,
dass das Versprechen dieses ambitionierten Projektes vollumfänglich eingelöst wird. In
einer einfachen, aber zugleic tiefgründigen Sprache, die auch eLtwas über die reiche
pastorale Erfahrung des Autors verrat, arbeitet Kapitel Kapitel die wesentlichen
Aussagen des Textes heraus. Ohne sich in Einzelheiten verlieren, en auch De-
tailfragen, da 65 angebracht erscheint, notwendige Beachtung. Der Leser wird über
politische und geographische Gegebenheiten informiert (35) und die wichtigsten Reli-
gionspartelen werden mıiıt ihren theologischen Überzeugungen pragnant dargestellt (63
230) 3: 65 angeraten erscheint, werden auch textkritische Einzelfragen erortier (86
173 194) Die grofße Leidenschaft des Verfassers jeg aber 1n der theologischen urch-
ringung des Textes. Das wird gerade dann deutlich, Wenn e die rage der ach-
olge Jesu, der Kreuzesnachfolge geht. Hıer zeigt sich für den Verfasser ıne deutliche
ähe dem, Was Paulus diesem Ihema pCH hat Es werden aber auch wichtige
un brisante Fragen des Gemeindealltags nicht ausgeklammert. SO geht KLAIBER auf die
rage der Unauflöslichkeit der Ehe un uUuNseTE Fragen und Erfahrungen e1n, WeNnn Bezie-
hungen scheitern (186 f.) Hier möchte VO ext her tragfähige Antworten aufzeigen,
die dem Evangelium und der konsequenten Jesusnachfolge verpflichtet sind. Aber auch
die andere große Linıe des Markusevangeliums wird eutlic herausgearbeitet: Jesus ist
der Herr über die Mächte und Gewalten, die sich ott un! seinem illen In den Weg
tellen wollen Der Vorstellung einer „POWCI evangelism' möchte ausdrücklich nicht
das Wort reden, aber en auch den C auf diese Wirklichkeit, dass Jesus sich auch
heute als der Herr erwelılst.

Natürlich möchte INa  — der einen oder anderen Stelle eın Fragezeichen setzen Fin-
det sich In 1 „ 13-16 WITKI1IC eın eX auf. die rage, ob Säuglinge Urc die aufTe ZUT
Gemeinde gehören oder nicht? Sind die doch eher skeptischen Urteile bei der rage nach
der Chronologie des Todespassa Jesu unausweichlich? Könnte Ila  S bei der rage
nach den Wundern nicht doch eın wen1g mehr SapcCh, als dass S1e mıiıt den Mitteln der
historischen Forschung nicht erfassen selen. Es sind Fragen, die eın espräc miıt dem
usleger und seinem gründlichen Werk eröffnen könnten. Denn das ist dem vorliegen-
den Buch ringen wünschen, dass S viele Leser ndet, die sich miıt der Otscha des
Markusevangeliums auseinandersetzen und Jesus selbst besser kennenlernen.

Michael CHroder, Jahnstrafßse 49-53, Dietzhölztal

JOACHIM MOLTHAGEN Christen iın der nichtchristlichen Welt des ömischen Re1i-
ches der Kaiserzeit (1.-3 Jahrhundert Ausgewä  e Beiträge AUN Wissen-
SC un: freikirchlicher PraxIis, hg ELMUT ALFMANN uUun! HRISTOPH SCHAÄA-
FER, Pharos. tudien ZUuUr griechisch-römischen Antike 19, St Katharinen: Scripta
Mercaturae Verlag 2005, 213 miıt einer Abbildung, ISBN 978-3-89590-164-5, 23,-

Der Geburtstag VOIl Prof. Dr oachim Molthagen Oktober 2011 ist eın 311-
kommener Anlass,; den Sammelband, der seiliner Emeritierung nach mehr als 35-jäh-
rıger Zugehörigkeit ZU Seminar für Alte Geschichte der Universität Hamburg In 2005
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erschien, besprechen. Neben althistorischen Arbeiten un: exegetischen Aufsätzen,
die 1er diskutiert werden, nthält der Band ein1ge Rezensionen un Beitraäge aus irch-
licher Praxis SOWI1E einen Anhang miıt „Beobachtungen Geschichtsschreibung un
Geschichtsverständnis 1mM antiken Griechenland un: Israel”“ un eıne Predigt KOön
6, 23-353

In .DIie erstenonder Christen iın der griechisch-römischen |t“ (11-47) WEeI -

den Konfliktherde auf der ene VON Stadtgemeinden beschrieben (11 DIe Quelle für
Konflikte zwischen Christen un:! der griechisch-römischen Welt ist die auf

9() n.Chr. datierte (413) aber altere Quellen enthaltende Apostelgeschichte. Wie
sind die Auseinandersetzungen zwischen Christen un: Nichtchristen nach der ApoSs-
telgeschichte un w1e nach den Quellen spaterer Christenprozesse beschreiben
Dazu werden die Stationen der paulinischen 1ss1on nachgezeichnet. essen Konflikte
mıt örtlichen en sieht Molthagen urc die Abwerbung VO  —; Sympathisanten der JUu-
ischen ynagoge (Gottesfürchtigen) motivlert. DIe griechisch-römische Bevölkerung
habe Ansto{(ß der Störung der öffentlichen Ordnung, die die christliche 1SS10N be-
leitet habe, Aber das Christsein als olches (nomen Christianum) bilde ın
der Apostelgeschichte niemals einen Anklagepunkt, un: VON Todesurteilen über Y1S-
ten (das Ende des Paulus bleibt O:  en se1l nichts lesen. Auch die Magistrate überliefßen
niemals Entscheidungen bezüglich der ihnen vorgeführten Christen dem römischen
Sta:  er. SO konstatiert Molthagen: „Von den ersten Konflikten, die die Apostelge-
schichte bezeugt, führt eın gradliniger Weg den spateren Christenprozessen.‘ 45)

Wie aber ist die Entwicklung VO  — der Apostelgeschichte den spateren Verurteilun-
SCH allein des Christseins beschreiben? Als wichtigste Wegmarke Moltha-
gCcnh mıt einem BegriffVittinghoffs 1984 die „generelle Kriminalisierung” des Christen-
tums Seit seiner Dissertation (Hamburg 1969; gedruc Göttingen 1970 vertritt el die
Ansicht, dass die Gleichsetzung VO  —; Christsein un: Verbrechen mıit dem ran OoMmMs

n Chr. beginne. Auch wenn Neros Aktionen Christen un zeitlich be-
grenzt lieben, se1 seın Christenverbot als eın die stadtrömischen Behörden gerichte-
tes Mandat (Göttingen 1970, 21-27 spater 1im ersten Jahrhundert wieder aufgenommen
worden (45 Molthagen datiert diese Adaption des neronischen Christenverbotes iın
die eit Domitians, Was jedoch bis heute umstritten ist Tacitus, Annalen 44,2-5 un
das Von Tertullian, Adversus natıones 7,9 erwähnte ‚instıtutum Neronianum“ sind 11UT

schwerlich auf die o zıelle Kriminalisierung des Christentums beziehen. Gerade
letztere Stelle könnte vielmehr 1m Stil apologetischer eior1 die TO des Gegners
ZUE Ruhm der eigenen Gruppe anführen. Aber elbst, wenn INa  ; VO  — einem formalen
Christenverbot unter Nero 1Ur miıt Vorsicht reden kann, bleibt nach Nero 1mM allgemei-
NenNn Bewusstsein die Gleichung „Christ Verbrecher“ en un: damit Molthagens Be-
schreibung 1n er dJache korrekt Konflikte, die nach der Apostelgeschichte in der Früh-
zeıt noch glimpflich verliefen, bekamen 1U ıne „tOdliche Dimension“ 46) wWwWenn s1€e
einer Anklage als Christ un ZU Christenprozess ührten

„Die Lage der Christen 1mM römischen eic Zum Problem einer domitianischen Ver-
folgung“ 48-84 zieht den ersten Petrusbrief, der als römische Pseudepigraphie
(57-59) aus den Jahren zwischen 70 un 100 (63-65) bestimmt wird, als Quelle heran.
DIie Kernfrage lautet: Belegt der Petrusbrief (bes 4) 14-1 Z} die Anklage un
Verurteilung VO  I Christen allein ihres Christseins? Molthagen vergleicht die
Lage der Christen nach dem ersten Petrusbrief mıt „plinianischen Prozessen“ (74 und
macht für das Imperium des ausgehenden ersten Jahrhunderts wahrscheinlich,
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dass nklagen, Prozesse un Urteile allein aufgrun des Christseins ZUT Lebenswirk-
1C  (l der Christen gehörten. Te1NC 1st €e1 ıne Verschärfung der Lage gegenüber
frühen Konflikten, wI1e sS1e AUus$s der Apostelgeschichte rheben sind, vorausgesetzt.
Warum ist aber aus einer einmaligen, beschränkten kaiserlichen Aktion eiıne das

Imperium bestimmende Rechtslage geworden? Hier schweigen die Quellen, un:
stellt Molthagen ıne Hypothese auf 81) Durch die Ausbreitung des Christentums

sel nach Nero häufiger Okalen Unruhen gekommen. Die Bevölkerung habe 1U  e

vermehrt die Hinrichtung VOIN Christen gefordert. Molthagen zeichnet eın freundliches
Bild VO  — Domitian (zuvor bereits: CHRIST 1983; ONES der als eın auf Ruhe 1mM
Imperium besonnener Herrscher vorgestellt wird. Er habe die „Christiani” für ine poli-
tische Gruppe halten mussen und sich auf Neros orgehen als Mittel der Befriedung VON

Unruhen besonnen 82) Dass die altkirchliche TIradition w1e etwa Melito VOonNn Sardes
bei zeitgenössischen Christenprozessen Kaiser Nero un Domitian erinnert (48 84),
könnte demnach nicht 1Ur auf apologetisches Interesse, sondern miıt Molthagens Hypo-
these auf geschichtliches Wissen zurückgehen.

In „Rom als (GGarant des Rechts und als apokalyptisches Ungeheuer. Christliche Ant-
worten auf Anfeindungen HTrc Staat und Gesellscha 1m spaten Jahrhundert n GL
(85-97) geht u  3 die historische Auswertung religiöser Reflexion In der Rom-Metapho-
rik nach der Apostelgeschichte, der Johannesoffenbarung un: dem ersten Petrusbrief.
Alle drei CcCNrıften sind nach Molthagen unte den oben geschilderten Bedingungen der
Herrschaftszeit Domitians (93-95) entstanden. DIie gesellschaftliche Wirklichkeit, die
sich ure Molthagens Zusammenschau der drei Quellen erschlie({f8t, verarbeiten S1e In
unterschiedlicher Weise. Oftb13 re Rom als „apokalyptisches Tier  c° ZU Irost
geIochtener Christen VOT 86-89. f.) DIie Apostelgeschichte blicke appellieren auf
Traditionen römischen Rechts, nach denen Glaubensdinge nicht straftbar SCWESCH selen,
zurück Und der erste Petrusbrie ordere aufßs sich angesichts der „SCNC-
rellen Kriminalisierung” des Christentums 1M Spannungstfeld zwischen missionarischer
Überzeugung un: Martyriıum den Ordnungen des Staates en

An den drei Aufsätzen wurde hauptsächlich die Datierung der Johannesoffenba-
LUNS, dem ersten Petrusbrie und der Apostelgeschichte 1ın die Domitianzeit kritisiert
(zuletzt EICHERT, ZN 93, 2002, [227-250| 248 Molthagen teile WAarLr die Kritik

einem ange eit bestimmenden finsteren Domitianbild, ziehe dann aber die Refle-
einer Krisensituation in dem ersten Petrusbrie un der Johannesoffenbarung ZUT

Datierung der chrıliten 1ın die Domitianzeit heran. Damit gerate GT ıIn einen Zirkel-
chluss /Zuerst werde der Petrusbrief, die Apostelgeschichte un die Johannes-
offenbarung INn die Domitilanzeit datiert, dann als Quelle für die Lage der Christen
unter Domitian dienen. Te111C ist bemerken, dass die Frühdatierung des ersten
Petrusbriefes (61 f.) L1UT sichergestellt ist, WE eın Nachweis für die ebenso Tu Da-
lerung einer der ih bezeugenden CNT1iten (dem zweıten Polykarpbrief un zweıten
Petrusbrief) erbracht wird. Und ebenso problematisc ist die Begründung einer Früh-
datierung mıiıt der fehlenden Amterstruktur w1e S1€e 1ın den Briefen des Ignatius VO A
tiochien erscheint 63) zumal weder die Ausprägung kirc  i1ıcher AÄmterstruktur der
Ignatianen noch ihre Datierung nach der VO HÜBNER' angestoßenen Diskussion ın
der Zeitschrift für Antikes Christentum abschliefßend feststeht.

Verfeinert liegen die Beobachtungen dem Verhältnis VON Christen ZU Imperium
Romanum nach der Johannesoffenbarung 1ın „Warnung VOT Integration. {DIie Christen
und Rom 1im Spiegel der Johannes-Apokalypse” 98-115) VOTIL. {DIie apokalyptische MoO-
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tivwelt VOT em VO  wn 1 9 S wird auf hre historischen Bezuge hin untersucht.
Molthagen unterscheidet sachgemäfß zwischen Zzwel Ebenen, der des Sinns un der der
Hıstorie 107 So deute etwa das 1er AUS dem Meer auf der Sinnebene auf einen end-
zeitlichen Antichristen 107 auf der historischen ene auf das Imperium Romanum
(107 Hintergrund der Deutung bildet wieder die Rechtslage Domitian 109
113 Ohne Einzelheiten der konzisen Analyse (  7-1 vorzustellen, sEe1 11UT das Br-
gebnis geschildert. DIie Bildwelt der Offenbarung gibt nach Molthagen keinen 1nweIls
auf totalitäre Ansprüche OMs un Domitian Aus der 1C der Offenbarung
werde eine bedrohliche der 1M römischen Reich un: die zunehmende eind-
schaft aus$s der heidnischen Bevölkerung Christen wahrgenommen und mıiıt einer
Feindschaft des römischen Staates Christen gleichgesetzt Einzelerfahrungen
verdichten sich ZU Bild eines zukünftig totalitären Imper1ums, un gleichzeitig werden
Anweisungen ZU Verhalten der Christen ın der Gegenwart und eın Ausblick auf
das himmlische Jerusalem als Gegenentwurf Rom eboten

DIe Positionen Molthagens, VOT em die Bewertung der Rechtslage der Christen
un Nero un Domitian, en sich allerdings bislang weder bei Althistorikern (Rıg-
MER 1998, noch Neutestamentlern HEINZE 1998, 238) durchgesetzt. DIie Ableh
Nung ründet darin, dass der Schriftwechsel zwischen Kaiser Irajan un: dem Sta:  er
VOoO  — Pontus-Bythinien nichts VONn einer recCc  iıchen egelung für den Umgang miıt Y1S-
ten erkennen lasse RIEMER 2004

Der letzte besprechende Aufsatz bietet darum eine Neubewertung des wichtigsten
Zeugnisses über Christenprozesse VOT dem Opferedikt des DecIlus. Sie wird ohne rage
auch ın Zukunft noch eifrig diskutiert werden: „Cognitionibus de Christianis interfui
numquam . Das Nichtwissen des Plinius un die Anfänge der Christenprozesse” (116-
145) {Die Kernfrage lautet: Hatte Plinius, der sich In seıner Korrespondenz miıt Irajan

unwissend <xibt, rechtlich verbindliche orgaben für seiınen Umgang miıt Christen?
An Vergleichstexten (Sueton, Tacitus un Pliniusbriefen) zeıgt Molthagen, dass Plinius
eın Sachverha nicht schon deswegen unbekannt sel, weil ih nicht erwähne (118
Gerade bei nklagen VOoNn Personen SAIS Christen“ WI1SSe Plinius sehr ohl Was
tun se1l Er verfügte über 1ne Sicherheit, die 1UT aufgrun: eiıiner bestehenden Rechtslage
plausibel sEe1 (121-123). Problematisc se1 für ih e1INZ1g das Verfahren miıt ehemaligen
Christen (121) Es veranlasse ihn, Erkundigungen einzuziehen un Verfahren Uu-
seizen [)ie Einführung einer „Interessengruppe‘ (WALSH/GOTTLIEB 124 die
den unwissenden Plinius 1mM Umgang miıt Christen beeinflusst habe, nach dem VOoNn Nero
1m Jahr 64 angewendeten Verfahren vorzugehen, akzeptiert Molthagen nicht „Wenn

eine rechtliche Grundlage für die Hinrichtung VON Christen gab, dann sollte INa  —;
ihre Kenntnis dem Plinius nicht absprechen.“ 125) An wel Beispielen (Feuerwehr ın
Nikomedien 425 rmenkasse ın Amissus 1271 zeigt Molthagen, WI1e sowohl Plinius
als auch Irajan über Rechtskenntnisse verfügen, auch WeNn S1e S1e iın ihrer Korrespon-
denz nicht explizit erwähnen 127) Es handele sich darum 1m Christenbrief des Plinius
angesichts der rage nach dem Umgang mıiıt ehemaligen Christen 1Ur „gespielte
Unsicherheit. ufgrun der Zielsetzung, die Anzahl der Christen In seıner Provınz
mindern, favorisiere die Möglichkeit strafloser eue Darum plädiere Plinius
afür, Christsein selbst nicht als Verbrechen aufzufassen. Aufgrund der Harmlosigkeit
des Christentums problematisiere linius gegenüber Irajan die gesamte angıge Praxis.
Molthagen wendet sich damıit eine breite Forschungsauffassung Da nach
Molthagen der Christenbrief die Vorgabe rechtlich verbindlicher Normen für römische
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Sta:  er belege, angeklagte un geständige Christen hinrichten lassen, führt
weıter daUs, wI1e un: aus welchen Gründen Christsein in olcher Weise straftbar A  -
den sel Hier entfaltet Molthagen die bereits oben VOor: getr agene Hypothese 135 142) auf
dem Hintergrund VOoNn ORDI 4131 f un GIOVANNINI 1996 132 &1
Gleichzeitig zeigt Cr Orientierungspunkte auf, denen auch zukünftige Forschung ihr
Verständnis der Christenprozesse un ihrer Anfänge gewinnen musse. Einzusetzen se1l
miıt Kalser Nero, der Christen nıicht religiöser on sondern der Ab-
enkung VOIN der Brandstiftung hinrichten jefß 133 142) Ebenso se1l keine religions-
politische Entscheidung Domitians SCWESCH, als das Christentum als hinreichenden
Verurteilungsgegenstand erklärte (4133 137 142)

Forschungsaufgabe bleibt die rage nach der Rechtsform, auf deren Grundlage die
„allgemeine Kriminalisierung‘” des Christentums erfolgte 134 42) Da die VO  — olt-
agen favorisierte Verwaltungsanordnung VON den Statthaltern nicht publiziert werden
usste, sondern 1MmM Fall VO  > akuten Problemen mıt Christen als Rechtsgrundlage dienen
ollte, ware auch eın Tun:! gefunden, die christlichen Apologeten und arty-
LEr des zweıten und frühen dritten Jahrhunderts WAar die Stratbarkei des Y1S-
entums wWwI1ssen, aber keinen konkreten Rechtsakt, der dies bewirkte, eCiNEIN Überdies
werde zukünftige Forschung die Wahrnehmung der Christen als politische Gruppe 134
143 erhellen und die allgemeinen Verhältnisse 1mM römischen E1 1m Auge be-
halten mussen. €e1 werde eın besonderes Augenmerk auf die Bedeutung rec  ICHEF
Normen (  8-1 und die Haltung OMmMs gegenüber remden Kulten 140-142 rich-
ten se1InN. Dass die Diskussion durch die Orientierungspunkte weılıteren Ansto{(ß erfährt,
bleibt ohne rage Zeitgleich Molthagens Aufsatz erschien der Beitrag VO  . HRAE-

(ZNW 9 9 2004, 202-128), der davon ausgeht, dass erst miıt Plinius das Christsein als
olches strafbar geworden se1l

Man ann den Emeritus und ubilar 1L1UT beglückwünschen der gelungenen AIı
sammenstellung, die das Ringen das Verständnis der Lage der Christen 1n der nicht-
christlichen Welt des Römischen Reiches der Kaiserzeit über Nnapp re dokumen-
1er Gleichzeitig ist der Band mehr als eın Querschnitt Urc Ergebnisse auf einem
zentralen Forschungsgebiet VO  — oachim Molthagen. Er bringt den Historiker un Iheo-
ogen nahe und eistet w1e der ubilar selbst einen Beıitrag ZUT Verbindung VON WI1S-
senschaft un:! kirchlicher Arbeit

Dr. Andreas Heiser, Jahnstrafßse 49-53, Dietzhölztal
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ea und Realıtät von lakoniıe

Die Beiträge dieser Ausgabe widmen sich demselben Ihema, 1eSs aber mıt TrTe1I
terschiedlichen, sich ergänzenden Perspektiven. tto Imhof fragt als Vorstands-
vorsitzender eines Diakoniewerkes mıiıt ber 1000 Beschäftigten ach dem Idea]
christlicher Diakonie und zeigt auf, WI1Ie sich 1es iın den Leitsätzen der Einrichtun-
SCH des Diakonischen Werkes Bethanien e V. (Solingen) und ihren Grundsätzen
JAa Führung niederschlagen soll Uwe Dammann, Vorstand der Diakoniegemein-
schaft Bethel (Berlin) reflektiert auf der Grundlage exegetischer Erkenntnisse,
den Anspruch un die tatsächlichen Erfahrungen VON Diakonie und zeigt anhand
VOoNnNn rel Feldern, W1e sich christliche Gemeinde dem AErnst des Lebens“ stellt.
Seine TIhesen provozleren Z Neuformulieren un: Umdenken, Wäas christliche
Diakonie seın col] un: seın annn Von Ralf Dziewas, Professor für Diakonik
Theologischen Seminar Elstal FH) veröffentlichen WITr einen Vortrag, der In fünf
Ihesen Gemeinden ihren diakonischen Auftrag VOT ugen stellt und S1E KOonse-
YJUCNZEN ihrer Erkenntnisse auffordert. Allen Beiträgen 1st geme1insam, s S1E

flektieren.
Theorie un Erfahrung 1NSs theologische Gespräch bringen un:! weiterführend

Nachdem WIT zuletzt Leseempfehlungen ZUm Alten un: Neuen Testament und
Z Systematischen Theologie veröffentlicht haben, folgen passendZ Heftthema
ıIn dieser Ausgabe empfehlende Kurzvorstellungen dus dem Bereich der Diakonie-
wissenschaft durch Ralf Dziewas. Wir sind dem Verlag dankbar, ass diese usga-be ler Seiten erwelıtert werden konnte, ass 1er Seiten LeseempfehlungenPlatz gefunden haben In der nächsten Ausgabe folgen och weıtere Literaturvor-
stellungen un:! ZWaarTr einzelnen Aufgabenfeldern der Diakonie.

In der Predigtwerkstatt geht Pastorin AnJa Neu-1Illg aus Hamburg-Eimsbüttel
eWege mıt elner experimentellen Predigt. Ihre mıt Sicherheit viele Predige-
rinnen un Prediger anregende Verkündigung wird VoNnN Heinrich Silber kom-
mentiert.

Michael Rohde
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Ilakonile
eıne christliche SelbstverständlichkeitOtto Imhof  Diakonie —  eine christliche Selbstverständlichkeit  ... aber wie christlich ist die institutionalisierte Diakonie?  ] Diakonie — selbstverständlich für einen Reisenden aus Samarien  Und siehe, da stand ein Schriftgelehrter auf, versuchte ihn und sprach: Meister, was  muss ich tun, dass ich das ewige Leben ererbe? Er aber sprach zu ihm: Was steht im Ge-  setz geschrieben? Was liest du? Er antwortete und sprach: „Du sollst den Herrn, deinen  Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften und von ganzem  Gemüt, und deinen Nächsten wie dich selbst“ (5. Mose 6,5; 3. Mose 19, 18).  Er aber sprach zu ihm: Du hast recht geantwortet; tu das, so wirst du leben.  ... Er aber wollte sich selbst rechtfertigen und sprach zu Jesus: Wer ist denn mein  Nächster?  Da antwortete Jesus und sprach: Es war ein Mensch, der'ging von Jerusalem hinab  nach Jericho und fiel unter die Räuber; die zogen ihn aus und schlugen ihn und machten  sich davon und ließen ihn halb tot liegen. Es traf sich aber, dass ein Priester dieselbe  Straße hinabzog; und als er ihn sah, ging er vorüber. Desgleichen auch ein Levit: Als er  zu der Stelle kam und ihn sah, ging er vorüber.  Dieses schreckliche Vorbeigehen! Zur Barmherzigkeit gehört es, anzuhalten und  stehenzubleiben.  Ein Samariter aber, der auf der Reise war, kam dahin; und als er ihn sah, jammerte er  ihn;  Die barmherzige Tat beginnt mit dem Mitleiden.  und er ging zu ihm, goss Öl und Wein auf seine Wunden und verband sie ihm,  Barmherzigkeit zeigt sich auch in Professionalität.  hob ihn auf sein Tier und brachte ihn in eine Herberge und pflegte ihn.  Institutionalisierte Diakonie ist nicht „uneigentliche“ Diakonie. Es geht nicht  ohne Institution!  Am nächsten Tag zog er zwei Silbergroschen heraus, gab sie dem Wirt und sprach: Pfle-  ge ihn; und wenn du mehr ausgibst, will ich dir’s bezahlen, wenn ich wiederkomme.  Eine Art Pflegesatzverhandlung. Barmherzigsein kostet etwas. Ökonomie ist  nicht der Feind der Diakonie, sondern dient der Diakonie.  ThGespr 35/2011 * Heft 3, 107-117ber WIE christlich ıst die institutionalisierte Diakonie?

5W SS lakonıe selbstverständlich für einen Reisenden aus Samarien

Und siehe, da stand ein Schriftgelehrter auf, versuchte ihn und sprach: eister, WÜÄS

MUSS ich [UN, dass ich das ewige en ererbe? Er aber sprach ihm Was steht IM @
setiz geschrieben? Was liest du? Er antwortete und sprach: „Du sollst den Herrn, deinen
Gott, lieben Von SUHZEM Herzen, Von SUanzer eele, Von en Kräften und Von SUHZEIN
Gemütl, und deinen Nächsten wWI1Ie dich selbst“ 5 Mose 67 5) Mose 19, 18)

Er aber sprach ihm Du hast recht geantwortet; AS, WIrS du enOtto Imhof  Diakonie —  eine christliche Selbstverständlichkeit  ... aber wie christlich ist die institutionalisierte Diakonie?  ] Diakonie — selbstverständlich für einen Reisenden aus Samarien  Und siehe, da stand ein Schriftgelehrter auf, versuchte ihn und sprach: Meister, was  muss ich tun, dass ich das ewige Leben ererbe? Er aber sprach zu ihm: Was steht im Ge-  setz geschrieben? Was liest du? Er antwortete und sprach: „Du sollst den Herrn, deinen  Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften und von ganzem  Gemüt, und deinen Nächsten wie dich selbst“ (5. Mose 6,5; 3. Mose 19, 18).  Er aber sprach zu ihm: Du hast recht geantwortet; tu das, so wirst du leben.  ... Er aber wollte sich selbst rechtfertigen und sprach zu Jesus: Wer ist denn mein  Nächster?  Da antwortete Jesus und sprach: Es war ein Mensch, der'ging von Jerusalem hinab  nach Jericho und fiel unter die Räuber; die zogen ihn aus und schlugen ihn und machten  sich davon und ließen ihn halb tot liegen. Es traf sich aber, dass ein Priester dieselbe  Straße hinabzog; und als er ihn sah, ging er vorüber. Desgleichen auch ein Levit: Als er  zu der Stelle kam und ihn sah, ging er vorüber.  Dieses schreckliche Vorbeigehen! Zur Barmherzigkeit gehört es, anzuhalten und  stehenzubleiben.  Ein Samariter aber, der auf der Reise war, kam dahin; und als er ihn sah, jammerte er  ihn;  Die barmherzige Tat beginnt mit dem Mitleiden.  und er ging zu ihm, goss Öl und Wein auf seine Wunden und verband sie ihm,  Barmherzigkeit zeigt sich auch in Professionalität.  hob ihn auf sein Tier und brachte ihn in eine Herberge und pflegte ihn.  Institutionalisierte Diakonie ist nicht „uneigentliche“ Diakonie. Es geht nicht  ohne Institution!  Am nächsten Tag zog er zwei Silbergroschen heraus, gab sie dem Wirt und sprach: Pfle-  ge ihn; und wenn du mehr ausgibst, will ich dir’s bezahlen, wenn ich wiederkomme.  Eine Art Pflegesatzverhandlung. Barmherzigsein kostet etwas. Ökonomie ist  nicht der Feind der Diakonie, sondern dient der Diakonie.  ThGespr 35/2011 * Heft 3, 107-117Er aber wollte sich selbst rechtfertigen und sprach Jesus: Wer ist denn meın
Nächster?

Da antwortete Jesus und sprach: ES Wr ein ensch, der Zing VonNn Jerusalem INa
nach ericho und fıel unter die Räuber: die ihn AUS und schlugen ihn und machten
sich davon und ließen ihn halb LOot liegen. Es traf sich aber, dass e1in riesier 1eselbe
Straße inabzog; und als ihn sah, ZIng vorüber. Desgleichen auch ein ev1 Als er

der Stelle kam und ihn sah, INg vorüber.

Dieses schreckliche Vorbeigehen! /7ur Barmherzigkeit gehört CS, anzuhalten und
stehenzubleiben.

Eın Samarıter aber, der auf der Reise WAdT, kam anın; und als PF ihn sah, Jammerte
hn;

Die barmherzige Tat beginnt mıt dem Mitleiden.
und er gıng hm, OSS und Weıin auf seine unden und erband sSIE hm,

Barmherzigkeit zeigt sich auch 1n Professionalität.
hob ihn auf sein 1er und rachte ihn In eINEe erberge und pflegte ihn

Institutionalisierte Diakonie ist nicht „uneigentliche” Diakonie. Es geht nicht
ohne Institution!

Am nächsten Iag Zg ZWEeIl Silbergroschen heraus, gab s$IE dem Wırt und sprach: Pfle
SE hn; und ennn du mehr ausg10st, wiıll ich dir ezanlen, Wenn ich wiederkomme.

iıne Art Pflegesatzverhandlung. Barmherzigsein kostet etwas Okonomie ist
nicht der Feind der Diakonie, sondern dient der Diakonie.

ThGespr 5/2011 Heft 3, OJS
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Wer VonNn diesen dreien, meıinst du, ist der Nächste SECWESECH dem, der er die Räuber
gefallen war®

Er sprach: Der die Barmherzigkeit ihm tat. Da sprach Jesus ihm SO geh hin
und IU desgleichen! (Lukas 0.25-35; Luther-Bibel

Was 1ler nicht mehr steht, worüber aber auch och nachgedacht werden 11USS$5
Wie ann die Straiße zwischen ericho und Jerusalem sicherer werden? DIie rage
ach den Strukturen also. Barmherzigkeit hat auch eline strukturelle, politische
Dimension. Barmherzigkeit un: Gerechtigkeit gehören

Die selbstverständliche Diakonie des Reisenden aUus$s Samarien welst die ent-
scheidenden diakonischen Selbstverständlichkeiten auf: Stehenbleiben, wahr-
nehmen, mitleiden, handeln, VeErHNGLZEN:; rechnen.

lakonıe ISt selbstverständlich, wei|l sIe Im VWesen Gottes
ründet

Diakonie für Christen und für die christliche Gemeinde eine Selbstverständ-
ichkeit. Warum?®

ott will, ass alle Menschen Barmherzigkeit, Recht und Gerechtigkeit (Je
rem1a 9,22) erfahren. Die Sozialgesetze des Alten Testaments bestehen 1mM
Wesentlichen aus Bestimmungen SA Schutz so7zia|l Schwacher, das hei{ßt der
Alten, der Witwen und Waisen, der Fremdlinge und der Armen.
Jesus Christus, der VON sich gesagt hat „Ich aber bin unter euch w1e eın DIe-
ner (Lukas 22; 27 ru Menschen In die Nachfolge, und diese Nachfolge ist
dienende Nachfolge. IM Leben der Jünger pragt sich die Grundstruktur des
Dienstes Jesu VON Neuem au  NC]

Der Glaube, den der Heilige Geist schenkt, wird ın der Liebe atıg (Gala-
ter 5,6) Die Frucht des Geistes (Galater 5,22) 1st weitgehend „diakonische
Frucht . nämlich Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, TIreue,
Sanftmut, Keuschheit „Der Glaube gibt der Liebe ihre Eigenart und ihre
Kraft, und die Liebe erwelst die Echtheit des Glaubens. Der Glaube wird ın
der Liebe greifbar, und die Liebe wird durch den Glauben eindeutig.

Diakonie 1st eine „Christliche Selbstverständlichkeit“ (THEO SORG), weil S1E 1mM
Wesen des dreieinigen (Gottes gründet: „Seid barmherzig, w1e auch CHeT Vater
barmherzig ist  € (Lukas 6,36) Diakonie ist deshalb ZU einen Strukturprinzipder Gemeinde? „Einer Lrage des anderen ast  CC Galater 6; 2) und ZU anderen
Lebens- und Wesensäufßerung der christlichen Gemeinde Z Welt hin „Wer

TURRE, REINHARD: Diakonik, Neukirchen-Vluyn 1991,
„Herz und Mund un: Tat un! Leben“ eine evangelische Denkschrift, Gütersloh 1998,
Vgl PHILIPPI, PAUL Christozentrische Diakonie, Stuttgart 1975, 205
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sich auf (Jottes Perspektive einlässt, wird sich auf die Situation sel1nes Nächsten
einlassen.“ Weil Diakonie etiwas VO Wesen (Gi0ottes zeigt, ist S1e missionarische
Diakonie, ist S1E Zeugnis, w1e C 1ın der Präambel der Satzung des Diakonischen
Werkes der EKD ZU Ausdruck kommt:

„Die Kirche hat den Auftrag, (Jottes 1eZ Welt In Jesus Christus en Menschen
bezeugen. Diakonie ist eiıne Gestalt dieses Zeugnisses und nımmt sich besonders

der Menschen In leiblicher Not, ın seelischer Bedrängnis und sozial ungerechten Ver-
hältnissen S1e sucht auch die Ursachen dieser Nöte beheben Sie richtet sich iın
ökumenischer Weite Einzelne un Gruppen, ahe un Ferne, Christen un
Nichtchristen. Da die Entfremdung VO  - Gott die tiefste Not des Menschen 1st un
seın eil un Wohl untrennbar zusammengehören, vollzieht sich Diakonie 1n Wort
und lat als ganzheitlicher Dienst Menschen.“

lakonıe selbstverständlich In unterschiedlicher Gestalt

SO begründete und verstandene Diakonie ereignet sich 1ın unterschiedlicher ( ;e-
stalt als helfendes Handeln eines einzelnen Christen, eliner Gemeinde, elines
Verbandes oder einer Institution. Immer handelt sich dabei Diakonie als
Lebens- und Wesensäufßerung der christlichen Kirche.

Die Herausforderungen, VOT denen Diakonie 1n den unterschiedlichen Ge-
stalten steht, sind vieltältig WI1e die Not 1n ullserer Welt Neun Herausforde-
FUNsSCH nenn die Diakonie-Denkschrift:

Arbeitslosen Hoffnung geben
Armen beistehen
Migranten annehmen
Kinder, Jugendliche un: Familien Ördern
Hilfesuchende beraten
Lebenschancen für Menschen mıiıt Behinderungen entfalten
Ite Menschen unterstutzen
Kranken helfen
Sterbende begleiten

Natürlich annn keine Gemeinde un: keine Institution auf alle genannten Her-
ausforderungen reagleren. Was aber kennzeichnet diakonisches Handeln, WenNnn
auf die genannten Herausforderungen geantwortet wird?

Diakonie vollzieht sich in Wort und Tat als ganzheitlicher Dienst Men-
schen, heifst 65 1in der Präambel der Satzung des Diakonie-Bundesverbandes.
Konkret bedeutet das

„Herz und Mund un: Tat und Leben”,

ThGespr 5/2011 Heft
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Diakonisches Handeln geschieht mıiıt der für die jeweiligen Personengruppen
erforderlichen Fachlichkeit (Professionalität).
Diakonisches Handeln geschieht In würdigender Wahrnehmung des SaNzZCN
auf Hilfe angewlesenen Menschen (Humanität).
Diakonisches Handeln geschieht iın Verbindung mıt der Verkündigung des
Evangeliums und dem Angebot der Seelsorge (Spiritualität).

In der Jakonıe tatige rısten und ihre Motivation

Was kennzeichnet Christen, deren Mitarbeit in der Diakonie Lebens- und We-
sensäußerung ihres Glaubens ist?

Sie sind motivıert durch ott selbst. S1e sind nicht HUT begeistert VonNn einer
Idee und handeln nicht 1Ur aus Mitleid, S1E sind zutiefst motivıiert durch den
dienenden Gott, durch Jesus CHhristus, der die Menschen aufsucht, und durch
den Geist, der In die Lage den anderen Menschen wahrzunehmen.
S1e sind „intrinsisch” motivıiert durch ihren Glauben.
Christen, deren Mitarbeit In der Diakonie Lebens- und Wesensäußerung
ihres Glaubens Ist; entnehmen die Perspektive für ihren Dienst der göttli-
chen Verheifßsung. Verheißen ist „Gott wird abwischen alle Iränen VOIN ihren
ugen und der Tod wird nicht mehr se1N, och Leid, och Geschrei,; och
chmerz wird mehr seiın (Offenbarung 21°2) Christen wWI1ssen, ass S1e 1mM
Vergleich dieser Verheifsung 1Ur ‚wenig” tun können. Wenn aber ott
Ende der Zeit alle Iränen abwischen wird, annn können und wollen Chris-
ten schon heute mıiıt dem Abwischen der Iranen beginnen. Wenn ott allem
Leid eın Ende setzen wird, ann können und wollen Christen schon heute
Leid indern. {DDIie Verheifßung bewahrt VOT der Vermessenheit, alles andern

wollen. S1e bewahrt ebenso VOT der Verzweiflung, die lässt: „Wir
brauchen Sal nicht erst anzufangen.‘ Im Glauben die göttliche Verhei-
ung wI1Issen Christen, ass ott ott allein! seine cCcu«rc Welt schaften
wird. er Glaube die göttliche Verheißung motivıiert aber, 1er und heute
das Menschenmögliche tun
Christen, deren Mitarbeit in der Diakonie Lebens- und Wesensäußerung
ihres Glaubens ist. können beten. S1ie WI1ssen, sS1€e Lasten „abgeben‘ und
raft bekommen können. ‚Beten ist elIne Lebensweise, die uns miıtten 1n der
Welt eiıne Stille finden lässt, iın der WITr uLnNlseTrTe Hände für Gottes Verheifßsun-
SCn öffnen und Hoffnung finden für uns selbst, UNseIEC Mitmenschen und
uUuNnseTeE Welt.”®

Vgl PIEPER,; OSEF ber die Hoffnung, Leipzig 1940, 49
NOUWEN, HENRI: Sich dem Leben öffnen, München 2010,
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Jlakonıe Im Sozialstaat selbstverständlich, aber och christlich?

Beachten WITr 1U  — die Verortung heutiger Diakonie 1ın unterschiedlicher (Je-
stalt und immer als Lebens- un: Wesensäufßerung der Kirche In HRASETEIN Ge-
melnwesen. Diakonie ist In uUuNserIeN Sozialstaat Teil der Freien Wohlfahrtspflege
und nımmt damit elıne wichtige gesellschaftspolitische Aufgabe wahr. „dIie I11USS$S

sich für die verantwortliche Gestaltung elines solidarischen und gerechten Ge-
melnwesens miıt guten Lebensbedingungen für alle einsetzen un: die Ent-
solidarisierung und die FErosion der sozialen Sicherungen in aa und Gesell-

c7schaft SOWI1eEe die Bürokratisierung un: Lebensferne 1mM System eintreten.
Landeskirchliche und freikirchliche diakonische Einrichtungen und Werke
gehören 1n der Regel einem Landesverband der Diakonie oder Z Diako-
nie-Bundesverband. Diese Verbände sind auf allen Ebenen Spitzenverbände der
Freien Wohlfahrtspflege und arbeiten als solche miıt den anderen anerkannten
Spitzenverbänden Carıtas: Paritätischer Wohlfahrtsverband, Deutsches Rotes
Kreuz, Arbeiterwohlfahrt, Zentralwohlfahrtsstelle der Juden

Die Leistungserbringung diakonischer Einrichtungen erfolgt In uUuLNseTeNMN ag
innerhalb des ‚sozialrechtlichen Dreiecksverhältnisses”® zwischen eliner aufHil-
fe angewlesenen Person, dem Staat und einem freien Jräger. Dabei nımmt der
Staat selne Gesamtverantwortung für die Erbringung einer Dienstleistung wahr,
indem dem Hilfebedürftigen aufgrund elines individuellen Rechtsanspruchs
eine soziale eistung bewilligt. Er erbringt diese eistung aber nicht selbst, SONMN-
ern trifit mıiıt anderen, nicht staatlichen Leistungsanbietern (freigemeinnützig
oder privat-gewerblich) Vereinbarungen ber Standards der Leistungserbrin-
Sung bzw. ber die Vergütung.

Diakonie hat als Teil der Freien Wohlfahrtspflege die Chance, eın solidari-
sches und gerechtes (Gemeinwesen mitzugestalten; S1E nımmt aber auch teil
Wettbewerb mıt anderen Anbietern sozialer Leistungen und ist unbedingt her-
ausgefordert, un betriebswirtschaftlichen Gesichtspunkten unternehmerisch

handeln. Diese „Ökonomisierung des Sozialen“ darf keinesfalls 1Ur negatıv
bewertet werden, ist doch verantwortliches ökonomisches Handeln die Voraus-
Setzung dafür, ass Einrichtungen langfristig ihre Dienstleistungen erbringen
können.

„Herz un Mund und Tat uUun! Lebe  H,  e
BECKER, UwE Perspektiven der Diakonie 1M gesellschaftlichen Wandel, Neukirchen-Vluyn
2011,;, 82

ThGespr 35/201 Heft
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Veränderungen In der Mitarbeiterschaft diakonischer
Einrichtungen

Bezüglich der Mitarbeiterschaft In diakonischen Einrichtungen ann die Be-
deutung des 1n aller Kürze dargestellten Veränderungsprozesses Sal nicht hoch

eingeschätzt werden. DIie Entstehung diakonischer Inıtiatiıven 1MmM Jahr-
hundert War In vielen Fällen miıt der Gründung von Multter- der Brüderhäusern
verbunden. DIie Angehörigen der Mutltter- und Brüderhäuser verstanden sich als
Nachfolger Jesu Christi und wussten sich berufen Z DIienst hilfebedürfti-
SCH Menschen. DIe Multter- und Brüderhäuser rte gemeinsamen ge1St-
lichen Lebens, das sich als Kraftquelle für den oft sehr herausfordernden dienst-
lichen Alltag erwIles.

Unter den veränderten Rahmenbedingungen hat Diakonie als Teil der Freien
Wohlfahrtspflege und damit als Partner des Staats nicht mehr LLUT einen gelSst-
lichen Auftrag, sondern auch einen öffentlichen Versorgungsauftrag wahrzu-
nehmen. DIie Wahrnehmung dieses Auftrags 111US5 sichergestellt werden, unter
anderem durch die dafür erforderlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter miıt
entsprechender Qualifikation. So finden sich bei den Mitarbeitenden ın diako-
nischen Einrichtungen heute vieltältige Motive.

Da gibt 6S diejenigen, die dus innerer Berufung tatıg sind, die den Ruf Jesu 1ın
die Nachfolge als Aufruf sehört haben, Menschen ın Not helfen. S1e verstehen
sich als Mitarbeiter Gottes ZU eil und Wohl der Menschen. Daneben gibt
diejenigen, die sich bewusst für einen Beruf 1m Sozial- oder Gesundheitswesen
entschieden haben und der „Arbeit miıt Menschen“ je] Freude finden Man-
che VON ihnen wollen Salnız bewusst 1ın einem wertgebundenen Sozialwerk arbei-
ten und deshalb in der Diakonie. Und ann gibt diejenigen, die einfach
einer bezahlten Beschäftigung nachgehen wollen oder mussen und 1ın einer dia-
konischen Einrichtung eiıne solche Beschäftigungsmöglichkeit gefunden haben
Wohlgemerkt: IDER Motiv sagt nicht automatisch eLIwas ber die Qualität der
Arbeit aUuUs, aber viele Fragen haben sich natürlich aus der dargestellten Entwick-
lung ergeben:

Wie ann Diakonie unter den oben dargestellten Rahmenbedingungen einÄ
hergehend mıiıt Professionalisierung und Ökonomisierung ihren christlichen
Charakter bewahren? Wie stehen Beruf und Berufung, Profession und Konfes-
SION zueinander? Wie ann e gelingen, ass Diakonie weiterhin „Christuszeug-
N1s 1m Sozialstaat“ (THEODOR SCHOBER) ist?
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Das Christliche MUSS In der lakonıe selbstverständlich leiben

na E Bleibende Aufgabe
Institutionalisierte Diakonie ist nicht „uneigentliche” Diakonie. S1e ist neben
dem persönlichen und gemeindlichen Engagement eine legitime Gestalt VON

Diakonie und ZWAaT diejenige, die (emeinwesen entscheidend mıt pragt.
Was für eine Chance! Institutionalisierte Diakonie ist allerdings auch gefährdet
ihre christliche Identität und ihr christliches Profil verlieren. Ständige PrO6-

ZUT Stärkung der Identität und des Profils sind deshalb erforderlich.

„Kultur der ejahung”
Solche Prozesse haben allerdings NUr ann posıitıve Auswirkungen, WE sS1e
eingebettet sind iın eine VOIN Wertschätzung und Oftfenheit gepragte Kultur, in
eine „Kultur der Bejahung” (EBERHARD ÜNGEL) Es ist deshalb eine wichtige
Führungsaufgabe, LE Mitgestaltung einer solchen Kultur einzuladen un: S1e
vorzuleben.

Information Diskussion Identifikation
In dieser Kultur I1NUSS ber den Auftrag, die Ziele und die Werte diakonischer Ein-
richtungen informiert und damit der Diskurs darüber ermöglicht werden. Mıiıt
einem irgendwann erarbeiteten Leitbild 11US5 kontinuierlich gearbeitet werden,

ass durch Information und Diskussion SA Identifikation eingeladen wird.
Geeignete rte für solche Gespräche sind Einführungstage für CUu«eC Mitarbeiter,
Fortbildungsveranstaltungen Leitbild-Inhalten und WEn auch Mr a._

le Dienstbesprechungen. Mitarbeitenden 11US5 Gelegenheit ZALE Beschäftigung miıt
SINnn- und Glaubensfragen und ebenso ZUr ethischen Reflexion gegeben werden.

Sichtbarkeit der christlichen Prägung
Unerlässlich 1St, ass das „Christliche‘ auch aufßerlich sichtbar wird. „Die Zeit
und die Gesellschaft, In der WIT leben, leiden nicht mehr Zwangskonturen
un Überdeutlichkeiten. Wir leiden eher Verschwimmen aller Konturen.Diakonie - eine christliche Selbstverständlichkeit  B3  7 Das Christliche muss in der Diakonie selbstverständlich bleiben  I Bleibende Aufgabe  Institutionalisierte Diakonie ist nicht „uneigentliche“ Diakonie. Sie ist neben  dem persönlichen und gemeindlichen Engagement eine legitime Gestalt von  Diakonie und zwar diejenige, die unser Gemeinwesen entscheidend mit prägt.  Was für eine Chance! Institutionalisierte Diakonie ist allerdings auch gefährdet  ihre christliche Identität und ihr christliches Profil zu verlieren. Ständige Pro-  zesse zur Stärkung der Identität und des Profils sind deshalb erforderlich.  2 „Kultur der Bejahung“  Solche Prozesse haben allerdings nur dann positive Auswirkungen, wenn sie  eingebettet sind in eine von Wertschätzung und Offenheit geprägte Kultur, in  eine „Kultur der Bejahung“ (EBERHARD JÜNGEL). Es ist deshalb eine wichtige  Führungsaufgabe, zur Mitgestaltung einer solchen Kultur einzuladen und sie  vorzuleben.  3 Information — Diskussion — Identifikation  In dieser Kultur muss über den Auftrag, die Ziele und die Werte diakonischer Ein-  richtungen informiert und damit der Diskurs darüber ermöglicht werden. Mit  einem irgendwann erarbeiteten Leitbild muss kontinuierlich gearbeitet werden,  so dass durch Information und Diskussion zur Identifikation eingeladen wird.  Geeignete Orte für solche Gespräche sind Einführungstage für neue Mitarbeiter,  Fortbildungsveranstaltungen zu Leitbild-Inhalten und - wenn auch kurz - norma-  le Dienstbesprechungen. Mitarbeitenden muss Gelegenheit zur Beschäftigung mit  Sinn- und Glaubensfragen und ebenso zur ethischen Reflexion gegeben werden.  4 Sichtbarkeit der christlichen Prägung  Unerlässlich ist, dass das „Christliche“ auch äußerlich sichtbar wird. „Die Zeit  und die Gesellschaft, in der wir leben, leiden nicht mehr an Zwangskonturen  und Überdeutlichkeiten. Wir leiden eher am Verschwimmen aller Konturen. ...  Evangelische Krankenhäuser werden zu evangelischen Krankenhäusern, indem  sie als solche erkennbar werden.“® Überzeugungen und Haltungen zeigen sich  unter anderem in der Gestaltung von Räumen. Christliche Symbole, zum Bei-  spiel Kreuze und gestaltete Bibelworte sind selbstverständlich.  5 Verkündigung und Seelsorge  Zu christlichen Einrichtungen gehören die Verkündigung des Evangeliums in  Gottesdiensten und Andachten sowie das Angebot der Seelsorge. Diese Aufga-  ? STEFFENSKY, FULBERT: Mut zur Endlichkeit, Stuttgart 2007, 38 f.  ThGespr 35/2011 * Heft 3Evangelische Krankenhäuser werden evangelischen Krankenhäusern, indem
S1e als solche erkennbar werden.”? Überzeugungen und Haltungen zeigen sich

anderem In der Gestaltung VOI Raäumen. Christliche Symbole, ZU Be1-
spiel Kreuze und gestaltete Bibelworte sSind selbstverständlich.

Verkündigung und deelsorge
Zu christlichen Einrichtungen gehören die Verkündigung des Evangeliums ın
Gottesdiensten und Andachten SOWI1eEe das Angebot der Seelsorge. Diese Aufga-

STEFFENSKY, FULBERT: Mut AA Endlichkeit, Stuttgart 2007,

ThGespr 5/2011 Heft
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ben mussen nicht 1Ur VOoONn den in den Einrichtungen tatıgen Pastoren wahrge-
NOINIMNMNEIN werden. uch begabte Mitarbeiter anderer Professionen sollten ErTINU-

tigt werden, geistliche Aufgaben wahrzunehmen. Dabei sind geistliche Angebote
ıIn diakonischen Einrichtungen nicht ber das „eigentlich Fachliche“ hinausge-
hende Zusatzangebote, sS1e sind vielmehr integraler Bestandteil der Fachlichkeit
diakonischer Einrichtungen. Ebenso sind angestellte Seelsorger Teil des Systems
Krankenhaus oder Pflegeheim. Sie haben ihren Platz nicht 1Ur „aIm Bett”, SO11-

ern ‚.1m &e  Haus  > also in Besprechungen, Workshops, bort- und Weiterbildungs-
veranstaltungen eicCc

Bedeutung der Gemeinden
Bel allen Bemühungen die Stärkung christlicher Identität und christlichen
Profils iın diakonischen Einrichtungen darf nicht übersehen werden, ass der
Ort, dem sich Berufungen in die Diakonie ereignen, In der Regel die Ge-
meinde ist Intensiv sind deshalb die Beziehungen zwischen Ortsgemeinden und
diakonischen Einrichtungen pflegen. Nur 1n diakonisch wachen Gemeinden
können auch Berufungen 1n die Diakonie gehört werden.

„Christozentrische Diakonie“
Viele Bemühungen sind nöt1g, damit das Christliche 1ın der institutionalisierten
Diakonie selbstverständlich bleibt. Diese Mühe lohnt, seht doch das große
Ziel, „cChristozentrische Diakonie“ AUL PHILIPPI) auch In diakonischen Ins-
titutionen! darzustellen.

Anhang
Im Diakonischen Werk Bethanien Träger mehrerer Einrichtungen des (3€e-
sundheits- und Sozialwesens miıt 1000 Beschäftigten wurden unter ande-
TE Leitsäatze mıiıt kurzen Darstellungen des Diakonieverständnisses und des
Menschenbildes verfasst, daneben gibt 05 eline Beschreibung des diakonischen
Profils und eine Leitlinie FA Führungsverhalten.

Die Leitsätze stellen eine Zusammenfassung eines sechr ausführlichen Be-
thanien-Leitbildes dar. Dieses Leitbild wurde unter starker Einbeziehung aller
interesslierten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter erarbeitet. Stichwortvorgaben
erfolgten durch den Vorstandsvorsitzenden, Mitarbeitende konnten ihre Anlie-
scCmH In Leitbild-Arbeitsgruppen ZUT Sprache bringen. Der daraufhin durch den
Vorstandsvorsitzenden erarbeitete Entwurf gıng 1ın die Arbeitsgruppen zurück
und wurde ann 1n der Konferenz der leitenden Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter besprochen. {Die danach entstandene Fassung wurde durch den Vorstand der
Mitarbeitervertretung und dem Verwaltungsrat (Aufsichtsgremium) vorgelegt.
{Die Unterzeichnung erfolgte durch die Vorsitzenden des Verwaltungsrates, des
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Vorstands und der Gesamt-Mitarbeitervertretung. Ahnliche Verfahren elıne
Verzahnung VO  w top-down un bottom-up kamen bei der Erarbeitung des
diakonischen Profils und der Führungsleitsätze ZUT Anwendung.

Die erarbeiteten Grundlagenpapiere sind 1n den achezertifi-
zierten Bereichen des Werkes Teil der Qualitätsmanagement-Handbücher. Die
Inhalte werden 1m Rahmen der laufenden Qualitätsentwicklungsprozesse 1MM-
inNneT wieder iın internen Fortbildungen ZUT Sprache gebracht un: bei Bedarf ak-
tualisiert.

| eitsätze des Diakonischen Werkes Bethanien (DVWB
Name: Bethanien „Haus des Elends“ Menschen 1n Not sollen bei uns eın Z
hause finden und durch die Begegnung mıiıt Menschen un durch die Begegnung
mıiıt Jesus Christus Hilfe Hilfe TE Leben erfahren.
Diakonie: Diakonie Dienst) ist Folge uUuNnseTreSs christlichen Glaubens. In der
Nachfolge Jesu Christi wollen WITr für Menschen da se1n, die Hilfe not1g haben
Das DW ist kirchlich beheimatet 1mM Bund Freier evangelischer Gemeinden In
Deutschland

Auftrag: ‚Leben helfen das ist Auftrag. ‚Leben helfen“ hei{fßt hinschau-
und begleiten, hinhören un beraten, pflegen und heilen, trosten un: Ördern.

ü HAISECTEIN Dienst gehören die jeweils notige fachliche Hilfe, die menschliche
Zuwendung, die Verkündigung des Evangeliums un: das Angebot der Seelsor-
SC, also Professionalität, Humanıtät und christliche Spiritualität.
Dienstgemeinschaft: Wır WI1ssen, ass WITr 1L1UT gemeinsam „leben helfen“ kön-
NeE  = Miıt uUuNnseTrTeN verschiedenen Begabungen, Erfahrungen und Qualifikationen
arbeiten WIT ZU Wohl der unNns anvertrauten Menschen In uUunNseTrTeT

Dienstgemeinschaft begegnen WITr einander mıt Oftenheit un: Ehrlichkeit, C
hen freundlich und respektvoll miteinander und akzeptieren und helfen uUunNns

gegenseılt1g.
Menschenbild Wır sind überzeugt, ass jeder Mensch VOIN ott gewollt un:
geliebt SOWIE mıt selinen Begabungen und Begrenzungen einmalig ist Die Be-
SCONUNSCNH mıt Bewohnern, Patienten und Gästen sollen VOoNn dieser Gewissheit
bestimmt werden. Wır achten ihre Würde und bringen ihnen Wertschätzung

DIie jeweiligen individuellen Bedürfnisse nehmen WIT erns

Qualität Das Bekenntnis ZUT unverlierbaren Würde des Menschen beinhaltet
für uns die Verpflichtung, uUuNnseTe {[ienste auf höchstmöglichem Qualitätsniveau

erbringen und uUuNseTE Angebote entsprechend den aktuellen Bedürfnissen
weıter entwickeln. Wır legen Wert auf kontinuierliche Fort- und Weiterbil-
dung, die der Entwicklung der Persönlichkeit und der fachlichen und sozialen
Kompetenz SOWI1eEe der Erhaltung und Stärkung der Motivation dient
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Wirtschaftlichkeit: Damiıt WITFr unseren Auftrag ‚jeben helfen heute und in FAr-
kunft wahrnehmen können, mussen bei der Gestaltung uUuNseTresSs Dienstes die
wirtschaftlichen Rahmenbedingungen und die Gesetzmälsigkeiten des Mark-
tes sozialer Dienstleistungen beachtet werden. Erzielte Überschüsse werden ZUTr

Weiterentwicklung unserer Arbeit eingesetzt.

Führung innerhalb der Dienstgemeinschaft
Wır vermitteln unNnseTeEN Mitarbeiter/innen die 1n den Grundlagenpapieren
dargestellten Tiele und Werte uUulNseIetr Arbeit.
Wir OÖrdern kontinuierlich das Qualitätsbewusstsein ÜHHSECTET Mitarbeiter/
innen.
Wir Ördern kontinuierlich das Kostenbewusstsein uUuNnseTrTeT Mitarbeiter/in-
nenNn und stellen die dafür nötigen Informationen bereit.
Wır beteiligen uUuNnseTe Mitarbeiter/innen Entscheidungen SOWIE den
vorausgehenden Prozessen.
Wır begründen uUuNseI«e Anweisungen.
Wır informieren rechtzeitig und umfassend U1NSECIE Mitarbeiter/innen, Kol-
legen/Kolleginnen un: Vorgesetzten.
Wir Öördern Teamgeist und Teamarbeit, vermeiden Umgehungen und Blofs
stellungen.
Wir Ördern die Eigenständigkeit uUuNserIeTr Mitarbeiter/innen.
Wır geben unNseTreN Mitarbeiter/innen Rückmeldungen ihren Leistungen
durch Lob und konstruktive Kritik. Kritik erfolgt immer zuerst 1mM V 1erAÄAus
gen-Gespräch.

10 eım Umgang mıiıt uUuNseTrTeN Mitarbeiter/innen berücksichtigen WIT deren
persönliches Umifeld.

Diakonisches Profil

Diakonie heilst Dienst. In unNseTrTeN FEinrichtungen sollen die Bewohner, Patienten
un (GJäste erfahren, ass ihnen gedient wird.

Jeder Mensch hat eine unverlierbare Würde Das bestimmt uUuNseTe Haltung
1m Umgang mıiıt den uns anverirauten Menschen, die erleben sollen, ass ihre
Würde geachtet un: ihnen Wertschätzung entgegengebracht wird durch Bli-
cke, OFTte; Gesten und die jeweils nötige Hilfestellung.

In uUuNserTreTr Dienstgemeinschaft begegnen WIT einander mıt Offtfenheit und
Ehrlichkeit, gehen freundlich und respektvoll miteinander und unterstut-
Zen uUunNns gegenseı1lt1g.

Wir wollen auf die Bedürfnisse UNSCICT Bewohner, Patienten, aste und der
jeweiligen Angehörigen eingehen, SsOoOweIlt das unter fachlichen, rechtlichen und
finanziellen Gesichtspunkten vertretbar ist



Diakonie ıne christliche Selbstverständlichkeit I17

In uUuNnserenN Einrichtungen laden WITr eın Gottesdiensten und Andachten
un: bieten die Gelegenheit ZU seelsorgerlichen Gespräch.

Wır SOTrsCh 1ın Abstimmung miıt den Angehörigen un: ehrenamtlich TAät3-
SCHh für die Begleitung Sterbender. Wir ermöglichen Angehörigen un Mit-
arbeitern, sich VOonNn Verstorbenen ANSCMECSSCH verabschieden.

Überzeugungen und Haltungen zeigen sich auch In der Gestaltung VOIN Räu-
INE  S In unNnseren Haäausern finden sich christliche Symbole 7: Kreuze, Bibel-
worte und Bilder.

Wir bieten für Mitarbeitende un Angehörige die Möglichkeit ethischer Re-
flexion.

Wır Öördern den Einsatz Ehrenamtlicher 1n unseren Einrichtungen un: be-
gleiten diesen Einsatz.

Wır pflegen intensive Kontakte christlichen Gemeinden, insbesondere
denen 1mM Bund Freier evangelischer Gemeinden 1n Deutschland

DIie diakonische Ausrichtung der einzelnen Arbeitszweige ebt VO  —; Mit-
arbeitenden, die ihre Glaubensüberzeugungen und Wertvorstellungen In den
Arbeitsalltag einbringen.

Das Diakonische Werk Bethanien gehört ZUuU Diakonie-Bundesverband
wWwI1e verschiedenen gliedkirchlichen Diakonischen Werken und ZU Verband
freikirchlicher Diakoniewerke. Miıt uUuNseren einzelnen Fachbereichen gehören
WITr den jeweiligen diakonischen Fachverbänden

Abstract
15 often taken for ranted that there AT organizations offering Christian dIC and wel-

fare for the needy. How AT they maılıntaın their Christian profile in the modern age‘
This seits or statements about Christian dIiICc Such Caiec 15 clearly taught by
Jesus, ıt 15 rooted 1n the eing of God an takes Varlous forms from the individual the
institutional eve After sketching the calling anı motivatıon of the CaiCIS; the author
discusses the role of Christian CaTe an welfare Organızatlions em 1ın modern
social-welfare ate, an the particular challenges anı! opportunitlies of proclaiming the
gospel of Christ In such setting. In appendix he g1ves the guiding principles of
Christian provider of social and welfare services 1n Germany.
Pastor tto Irfihof‚ Diakonisches Werk Bethanien, Aufderhöher Straße 169-
/: Solingen
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Uwe Dammann

‚„ WWO 1akonıe draufsteht,
S uch 1akonile drin sein‘“‘“

Sprechblasen un der rns des Lebens Erfahrungen

„Wo Diakonie draufsteht, INUSS auch Diakonie rın sein. ! Satze dieser Art gEe1IS-
tern durch die diakonische Landschaff. Entweder als Bekenntnis der Vertreter
VON Institutionen der „Diakonie” oder als Anfrage VON Kritikern diakonischer
Einrichtungen. ber Was soll das se1n, Was annn TIn ist?

Ha Neutestamentliche Grundlagen
Das Neue Testament kennt keine Instıtution, die sich „Diakoniewerk“ nenn
Im Neuen Testament 1st Diakonie eine Lebenshaltung, ist abe und Aufgabe
oder die Bezeichnung für eın geordnetes Amt der Gemeinde. Wortschöpfungen
w1e „Diakoniewerk” oder „gemeindenahe Diakonie“ sind nicht finden 3G
neutestamentlichen Aussagen mxx Ihema Diakonie sind vielfältig und bieten
mehrere Möglichkeiten, den Diakoniebegriff füllen.

Jesus hat se1ine Sendung, seinen Lebensauftrag, als Diakonie bezeichnet
und diese Art leben auf seine Juünger übertragen (Mk 10;eADa rief Jesus
S1E sıch un sprach ihnen: Ihr WI1SST, die als Herrscher gelten, halten hre
Völker nieder, un hre Mächtigen IUn ihnen Gewalt ber ist €S Unter euch
nicht: sondern WET groß sein 11l uUunter euch, der soll eUET IDiener (diakonos) SEeIN;
un WET Uunter euch der FErste sein will, der soll aller Knecht sSeIn. Denn auch der
Menschensohn ict nicht gekommen, AaSS sıch dienen lasse, sondern A4Sss die-

un se1in Leben gebe als Lösegeld für viele.“
Diakonie meıint hier, sich voller Hingabe anderen 7Er Knecht machen.

Paulus hat sich als Diakonos verstanden Kor 3, 5) „Wer ist NUÜ Apollos?
Wer ıst Paulus? IDiener siınd S1e, durch die ihr gläubig geworden seid, un AS, W1e
es der Herr einem jeden gegeben hat

DIie hier vorgelegten Überlegungen reflektieren Erfahrungen Aaus meılner Tätigkeit als Pastor 1ın
Gemeinde und Diakonie. VonxWar ich Pastor der „Evangelisch-Freikirchlichen Ge-
meinde Bethel“ 1in Berlin, einer Kirche Krankenhaus,Ztheologischer Vorstand des
Diakoniewerk Bethel In Berlin, und se1it 2004 Vorstand der 1887 gegründeten, altesten baptisti-
schen Diakonissenschwesternschaft „Bethel”, die sich heute Diakoniegemeinschaft Bethel e V.
nenn:'
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Diakonie meımint 1er Menschen, die Je ach den VON ott gegebenen Möglich-
keiten ZU Glauben geführt haben

In der christlichen Gemeinde gibt verschiedene Begabungen und Diens-
te @l Kor 12,4-5 „EsS sind verschiedene Gaben; aber ist e1in €e15s5 Und es sind
verschiedene Dienste; aber Pes ıst e1in Herr.“ In deutschen Bibelübersetzungen
wird das griechische Wort „diakonia” oft mıiıt AmMıt wiedergegeben. DIe Diakonie
taucht 1n der Liste der Charismen 1n ROom auf: „Ist jemand eın Amt (Diakonie)
gegeben, diene

Diakonie meıint hier, für eiıne bestimmte Aufgabe begabt se1InN.
In Philipper 1 werden die Bischöfe und Diakone ausdrücklich 0_

chen. In den Pastoralbriefen finden sich Beschreibungen, welche Persönlichkeit
eın Diakon haben sollte (L :‘Fim ‚81 Was die Diakone aber konkret tun
hatten, lässt sich nicht ermitteln. Erst spat 1m Neuen Testament deutet sich
eın kirchliches Diakonenamt 1mM Sinne sozialer oder liturgischer Aufgaben

Diakonie meıint 1ler eine Dienstbezeichnung, eın dem Bischof, bzw. (Jemein-
deleiter zugeordneter Dienst

{Iie Geschichte VOIN der Einrichtung der Institution der Armenpfleger als
geordnetes Amt In Jerusalem (Apg wird interessanterwelse nicht als Geschich-
te VOIN der Einrichtung des Diakonenamtes erzählt. Man könnteN, ass
dort das „Diakoniewerk Jerusalem” gegründet wird. Es ist eın soziales Problem

lösen. DIe Apostel bleiben dem Dienst Wort verpflichtet, der „Diakonie
des Wortes“”.

Diakonie meıint 1er gerade nıicht Sozialarbeit, sondern Verkündigungsauf-
Lrag.

Die Vielfalt, mıt der der Diakoniebegriff 1mM Neuen Testament auftaucht, dürf-
heutigen Vertretern der klaren |inıe auf allen Seiten schwer machen. Was

soll T1n se1n, Wenn sich eLIwas diakonisch nennt?® In der Geschichte VO Besuch
Jesu bei Marıa und Martha ist der Tischdienst Diakonie (EK L0, 40) Im (eich:
N1s VON der königlichen Hochzeit sind die Diakone des KOÖNI1gs die Mitarbeiter,
die die Menschen hne hochzeitliches Gewand binden und 1ın die Finsternis
werfen sollen. Diakone sind Vollstreckungsbeamte (Mt Z 13) Paulus empfiehlt
Schwester Phöbe, die 1ın der Diakonie der (GGemeinde VOIN Kenchräa ist (Röm
16, Vollends bunt wird CS wenn Paulus die Obrigkeit als Diakon Gottes be-
zeichnet (Röm 13,4) Und lesen ist, ass selbst der Teufel seine Diakone hat
2 Kor EL f’) Zumindest die letzte Stelle könnte der Marke „Diakonie” Mühe
machen.

Versucht INan die neutestamentlichen Diakonietexte auf einen Nenner
bringen, ann INan 1Ur teststellen, ass irgendwer 1m Auftrag VON wWwelin auch
immer, Was auch immer tut Fur das Neue Testament ann INanll festhalten, ass
jede kirchliche oder christliche Tätigkeit der Funktion mıt „dienen‘ beschrie-
ben werden ann Das 1mM kirchlichen Umfeld gepflegte Bild VON „Diakonie“ als
Hingabe verengt die neutestamentliche Bedeutungsvielfalt. Die Deutungshoheit
des Begriffes „Diakonie” sollte bei der Exegese bleiben.
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Durch andeskirchliche und freikirchliche Diakonissen War „Diakonie”
schon 1m Jahrhundert eine Marke Die Hingabe dieser evangelischen Frauen,
die gleichzeitig ach den (katholischen) Evangelischen Räten (Armut, Ehelosig-
keit und Gehorsam) lebten, hat die Erwartungen die Diakonie mıiıt Sicherheit
epragt. Diakonie als Marke finden WITr annn in Deutschlag endgültig ab 1957
als sich der 1848 entstandene „Central-Ausschuss für die Innere ission“ und
das 1945 gegründete „Hilfswerk der Evangelischen Kirche in Deutschland“ Z
„Diakonischen Werk der Evangelischen Kirche In Deutschland“ n_
schloss. Damıit verankert sich die Diakonie als eine Wesensäußerung der KITr-
che Der entsprechende Verband der Katholischen Kirche, 189 / als (jarıtas-Ver-
band gegründet, bietet miıt seinem Namen eiıne andere theologische Substanz, ist
doch die Diakonie (Jottes gerade die (Sarıtas. das herzliche Erbarmen.

Spannungsfelder der Jlakonıe

Was soll NUuUnNn Tın seıin In der Diakonie? Unter der grofßen Last eines gepragten
Verständnisses VOoNn „Diakonie” haben 1U  > alle Einrichtungen, die unter diesem
Namen organısıiert sind, ihrer Aufgabe nachzugehen. Gelegentlich sehen sich
srößere und traditionelle diakonische Einrichtungen den Anfragen und OT
würfen VOI Mitarbeitenden oder Beobachtern ausgesSetzl: „Das ist doch keine
Diakonie mehr!“ Man stöhnt ber Kostendruck, Beanspruchung der Mitarbei-
tenden, mangelndes christliches Profil, pannung zwischen Leitbildern und e_

fahrener Wirklichkeit. Abgesehen davon, ass derartige Anwürfe VON Anfang
betriebliche Diakonie begleiten, hat iın den etzten Jahren tatsächlich

tief greifende Veränderungen gegeben. Als KOonsequenz auf die entstandene Ent-
fernung VO  . Kirche und Gemeinden ZUT betrieblichen Diakonie ist seıt ein1ıgen
Jahren der Begriff der „gemeindenahen Diakonie“ gepragt worden. Gemeinden
sehen diakonische Aufgaben und reagleren mıiıt entsprechenden Projekten. Lan-
SC haben Kirchen und Gemeinden professionelle Liebestätigkeit die nNstitu-
tionen der Diakonie delegiert. Nun machen S1e S1e wieder selbst. Dabei dürfte die
gemeindenahe Diakonie grundsätzlich die gleichen Herausforderungen erleben,
w1e die betriebliche Diakonie. Was ist passliert‘

DDer VWande!l Von der diakonischen Person z diakonischen Unternehmen
Als Beispiel sehe ich auf die Geschichte der Entwicklung des Diakoniewerk Be-
thel, Berlin. Ile Diakonie hat ihren Anfang miıt Menschen, die sich einer kon-
kreten Herausforderung stellen. Das gilt für die klassischen Diakoniewerke w1Ie

„Diakonie ist Wesens- und Lebensäufßerung der Kirche.“ Satzung des Diakonischen Werkes der
Evangelischen Kirche 1n Deutschland VOIN Oktober 2004 1n der Fassung VO Oktober
2007, (2)
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für Projekte einer Gemeinde. 188 7/ begahn Prediger Eduard Scheve 1mM Berliner
()sten se1n Projekt „Bethel“ mıiıt einer Diakonisse. Heute gehören ZU Diakonie-
werk E Betriebe. 1600 Mitarbeiter arbeiten für 8& 60) pflegebedürftige Senioren 1n
den Pflegeheimen, 48() Patienten werden ambulant betreut, 320 Menschen sind
Bewohner 1mM betreuten Wohnen, etwa 7600 Menschen sind DIro Jahr als Patien-
ten 1in den Kliniken.

Der rsprung dieses Werkes liegt In der Mutterhausdiakonie. Hier schlossen
sich Frauen1die eine bestimmte Berufung ın die Diakonie erfahren
hatten. S1ie wollten Diakonissen werden. Sie sahen sich ZUT Ehelosigkeit berufen
und verzichteten weitgehend auf eigenen Besı1itz. Sie ließen sich VON ihrer L1
tung In bestimmte Arbeiten entsenden. Das ihnen zustehende Einkommen ging

das Mutterhaus. Von dort wurde zentral für die Schwestern gesorgt. Diako-
nıssen bekamen, Was S1E ZUuU Lebensunterhalt brauchten Nahrung, Kleidung
un: Wohnung. Ebenfalls wurde für Urlaub, Erholung und geistliche Begleitung
geSsorgt. Diakonissen haben sich In unterschiedliche Dienste senden lassen. Sie

unterwegs als Gemeindeschwestern, als Jugendschwestern 1in der Arbeit
der Vereinigungen, sS1e tatıg In Privatpflegen und me1listen als Schwes-
tern 1n Krankenhäusern.

ach dem Weltkrieg stand In der Bundesrepublik der Aufbau des Sozial-
tTaates Nun gab eiıne wesentliche Veränderung: Man entsandte nicht
mehr Schwestern 1n die Arbeit anderer Träger, sondern wurde selbst Träger. Es
wurden eigene Krankenhäuser und Seniorenzentren gebaut oder übernommen.
Man stellte 1U nicht mehr das Personal, Menschen, die voller Hingabe ott
un den Nächsten ihre Lebensberufung leben, sondern begann, eıgene Betriebe

führen. Zunächst führte INan die Betriebe weitgehend mıt eigenem Personal.
Wesentliche Bereiche wurden VON der Schwesternschaft geleitet. Die Diakonis-
SCMH pragten das Erscheinungsbild der Haäuser. ber die Kapazıtäten der Schwes-
ternschaft reichten nicht au  N Durch Personalübernahme und Neueinstellungen
kam einer Durchmischung. Man WarTr nicht mehr unter sich. Das WaTlr INan
früher auch nicht Nur Jjetzt Wal INa  _ auch eigener JIräger.

Jahre spater hat sich das grundlegend gewandelt. 2011 xibt och 70 Be-
thel-Diakonissen, das Durchschnittsalter ist In den Einrichtungen des DıIa-
koniewerks arbeitet schon längere Zeit keine Schwester mehr. Selbstverständlich
ist 1U  . alles nicht mehr WwI1Ie früher. Während 11a In den 1960er und /Uer Jah
IcHN die Übernahme VON Häusern als (Gottes Führung feierte, steht INan heute
VOT der rage, WI1Ie annn INan enn diese Häuser 1mM Sinne der ursprünglichen
Absicht weıter führen? Personen können diakonisch handeln, bei Institutionen
wird das schwieriger. [)as Arbeitsvertragsrecht der Diakonischen Werke 111
daran festhalten, ass die 1ın diakonischen Einrichtungen Tätigen auch diakoni-
sche Menschen sind. Man INUSS das mal gelesen haben
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»9 Diakonischer Auftrag, Dienstgemeinschaft
DIie dem Diakonischen Werk der Evangelischen Kirche in Deutschland

angeschlossenen Einrichtungen sind dem Auftrag verpflichtet, das Evangelium Jesu
Christi ın Wort und Tat bezeugen. Der diakonische 1enst 1st Wesens- un Le-
bensäußerung der evangelischen Kirche
(2) Alle ıIn einer diakonischen Einrichtung tatıgen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter bilden eine Dienstgemeinschaft. Von den Mitgliedern dieser Dienstgemeinschaft
wird dass ihr Verhalten innerhalb und aufßserhalb des Dienstes der erant-
wortung für die Nächste und den Nächsten entspricht.
(3) Der diakonische Dienst geschieht 1mM Auftrag Jesu Christi Wer sich aus anderen
Beweggründen diesem 1enst bereite 1st Mitarbeiterin un: Mitarbeiter mıt
gleichen Rechten un Pflichten:; S1E bzw. f 11US$S$5 jedoch die evangelische Grundlage
der diakonischen Arbeit anerkennen.
(4) Der Dienstgeberin bzw. dem Dienstgeber erwächst AdUusSs dem Wesen der Dienstge-
meinschaft die Pflicht ZUr Füursorge für jede einzelne Mitarbeiterin un:! jeden einzel-
NeN Mitarbeiter.”

Dieser lext klingt fast WI1IeEe eine Meditation 7A1 christlichen Dienstverständnis,
ist aber eın Paragraph des Arbeitsrechtes eines Spitzenverbandes der Wohlfahrt
DIe In (3) angesprochenen „anderen Beweggründe‘ ZUT Mitarbeit 1n der Diako-
n1ıe dürften mehr und mehr ZUT Regel werden. Natürlich haben die allermeisten
Mitarbeiter, die einen medizinischen der pflegerischen Beruf erlernt haben,
eine soziale der und eın Herz für Menschen. Mitarbeiter 1n der Diakonie
chen aber auch einen Arbeitsplatz, miıt dem S1E ihren Lebensunterhalt finanzie-
ITenNn können. [)ass S1€e ihren Beruf in einem christlichen Haus ausüben, verbinden
sS1e gelegentlich mehr miıt Ansprüchen gegenüber dem Dienstgeber als mıiıt ihrer
eigenen Motivatlion.

uch die „gemeindenahe Diakonie“ wird sich diesem Wandel stellen mMUuUS-
SC  3 Wer professionell helfen will, 11US$S$5 sich dabei manchmal VON Profis helfen
lassen. Dabei entsteht die rage, wI1Ie viele Mitarbeiter, die aus „anderen eweg-
gründen‘ mitarbeiten, verträagt eın Projekt? Warum soll sich eine (GJemein-
de, die eine Hausaufgabenhilfe als Aufgabe sieht, nicht VOIN einem pensionlerten
Lehrer helfen lassen, auch WEn der nicht „gemeindenah ist“

Der Wande!| im Selbstverständnis der Bedürftigen
Nur eın kleiner Teil der Patienten und Bewohner geht In konfessionelle Häuser,
weil 65 sich eine christliche Einrichtung handelt. Man kommt, weil einem
das Ambiente gefällt, weil die Angehörigen In der ähe wohnen, weil das Haus

Arbeitsvertragsrichtlinien für Einrichtungen, die dem Diakonischen Werk der Evangelischen
Kirche 1n Deutschland angeschlossen sind, beschlossen VO der Arbeitsrechtlichen Kommıission
des Diakonischen Werks der EKD, Stand Januar 20141. (www.diakonie.de/avr-dwekd-aktuell
20110301.pd{).
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einen u  n Ruf hat Sprach INan früher VOoNn den „UMNS anvertirauten Menschen,
Patienten und Bewohnern“, verstehen sich diese Menschen zunehmend als
Kunden. Es sind nicht die Menschen, die WwI1e 1mM Gleichnis VO barmherzigen
Samariter untier die Räuber gefallen sind, die aufgesammelt werden, bei denen
INa sich die Erstversorgung kümmert und annn och dafür bezahlt, ass
eın freundlicher Wiırt für die Genesung SOTgT. Die Diakoniewerke machen kei-

Diakonie den Ärmsten, se1 denn, ass dafür spezielle Projekte gibt
Es geschieht Diakonie den Versicherten. Jede Dienstleistung ist bezahlen.
Von den Kassen und mıt dem Eigenanteil der Versicherten. Nun ann INanll eine
Dienstleistung bezahlen, aber auch Nächstenliebe? amı entsteht nicht 11UT für
den ITräger einer diakonischen Einrichtung oder elnes diakonischen Projektes
eın Problem. uch Hilfesuchende sind nicht mehr as, Was sS1e einmal S1e
erwarten VOIN der Diakonie höchstens mehr eistung fürs gleiche eld Es soll
schöner, liebevoller und geborgener se1n.

Wer mıt Dienstleistern tun hat, ann erfahren, ass INan kompetent und
freundlich betreut wird. Dabei ist oft nicht unterscheiden: Sind Mitarbeiter
freundlich, weil esS ihr Wesen ist der sind S1e freundlich, weil ihr Job ist? Wenn
jemand 1n einem Pflegeheim freundlich und liebevoll gepflegt wird, macht das
die Pflege AaUus Liebe ZU bedürftigen Menschen der gehört einfachZPIO-
fessionellen Verhalten? Konkurrenten oder Mitbewerber diakonischer Einrich-
(ungen sind verschiedene JTräger, die sich engagılert ihre Kunden kümmern.
DIe Menschen werden dort ebenfalls liebevoall versorgt. Bei Bedarf wird
eın konfessionelles Angebot eingerichtet. Spätestens jetz taucht die rage auf,
Was unterscheidet Einrichtungen In christlicher Trägerschaft VON Einrichtungen
anderer Träger Ooder Sozialunternehmen? Der Unterschied 1ın diakonischen Fin-
richtungen ist er, ass Ian bei aufrichtiger Betrachtung wei[lSß, ass INan auch
nicht anders 1st Vielleicht sind aber auch die Anderen Teil des göttlichen Erbar-
INCNS, ohne ass sS1e wIissen?

‚r Diakonie In „Dabylonischer Gefangenschaft“
sich Einrichtungen der Projekte einer Gemeinde handelt, eın

befangener Umgang miıt den Ihemen eld un! Wirtschaftlichkeit ist not1g. Wird
den klassischen Diakoniewerken gelegentlich vorgeworfen, ass 1Ur och gefragt
wird, ob 6S sich rechnet, führt der rage des Rechnens nichts vorbei.

Eın Ihema der 1980er Jahre 1n der Diakonie WarLr die „Versöhnung Von Oko-
nOomı1e und Theologie”. Hintergrund WAaTrl, ass aufgrund der Finanzierungsfra-
SCH für diakonische Einrichtungen verstärkt Kaufleute not1g wurden, un: das
nicht 1Ur als Sachbearbeiter, sondern als Führungskräfte. Dabei entstanden
miıtunter Spannungen zwischen den handelnden Personen. Betriebswirtschaft-
ler und Theologen können versöhnt miteinander leben Betriebswirtschaft un:
Theologie können sich aber nicht versöhnen, weil S1E aus sich heraus Sal nicht
1im Streit sind. Die OÖOkonomie versteht und gestaltet die Gesetzmäfßigkeiten des
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Hauses (oikos Haus, Anwesen; Gesetz, Regel). [)ass sich eın Haus {ra

SCH IHUSS,; haben schon die alten Klöster, Spitäler und Hospize geWusst. Diakoni-
sche Einrichtungen wollen nicht NUur dienen, sS1e mussen auch verdienen. Wenn
keine sprudelnde Stiftung oder eın sroßer Spenderkreis 1mM Hintergrund stehen,
bleiben 11UT Fördermittel und Finanzlerung durch die sozialen Leistungssyste-

wWwI1Ie Kranken- oder Pflegekassen. Damıit steckt die betriebliche Diakonie in
einer babylonischen Gefangenschaft. Es sind keine freien Unternehmen. Dıa-
konie 1ın der Bundesrepublik ist Teil einer sozialen Planwirtschaft. Jugend-
hilfe, Krankenhäuser oder Pflegeeinrichtungen Mag Fördervereine geben,
die eine Einrichtung mıt der Finanzlerung nicht refinanzierter Projekte unter-
stutzen. [)as jeweilige „Kerngeschäft‘ 1st ber die Kassen und öffentliche Mittel
finanziert. Aus dieser babylonischen Gefangenschaft gibt keine Rückkehr 1NS
gelobte Land Ausbruchversuche sind zwecklos und I1a ann sich 1U die
Mahnungen Jerem1as halten, der Stadt Bestes, den Schalom, suchen (Jer 29)

Dabei besteht 1n uUunNnseTeEeN Land eın Dickicht VOIN Gesetzen, Bestimmungen
und Regeln. Man annn selıner etagten Nachbarin ETW VON einem FEinkaufmıt-
bringen. ang sS1€e nicht 1U das ausgelegte eld erstatten, sondern gibt
sS1e dem Helfer eld für den Dienst, annn durchaus die Falle der Schwarzarbeit
aufgehen. Sobald eine Gemeinde einen Kinderspielplatz einrichtet, tauchen Haf-
ungs- und Versicherungsfragen auf. Sobald auch 1Ur eın Mitarbeiter angestellt
ist: bekommt INan mıt dem Arbeitsrecht tun Sobald Bedürftige unterstutzt
werden, tauchen steuerliche und Fragen der Gemeinnützigkeit auf. Darum ist
Diakonie immer auch Geschäft und WeTlr S1e tut, sollte das Geschäft verstehen.
Man ann sich dieser Tatsache durch Nichtstun entziehen. Wer sich aber dem
Nächsten zuwendet, tut es un den jeweiligen kulturellen Gegebenheiten. Wie
eın missionarisch-diakonisch Tätiger 1n Afrika se1n Moskitonetz braucht und
VOT dem Anziehen der Schuhe hineinschaut, ob sich nicht irgendein 1er hinein
verkrochen hat, 1st auch 1er mıt dem Dschungel leben Man sollte nicht
1L1UT fragen, ob Diakonie Tın ist; sondern rın die Diakonie ist

Bel diakonischen Aktivitäten wird betriebswirtschaftliches Handwerkszeug
gebraucht. Dabei ist darauf achten, ass Betriebswirtschaft nicht wertfrei ist.
Sozialer Dienst, Iienst für Menschen, Jässt sich nicht w1Ie industrielle Produk-
tiıon gestalten. Man ann die Pflege der Großeltern nicht wWwI1e Produktionslinien
der Industrie ach Usteuropa oder in den fernen Osten verlagern. Daher wird
sich die Betriebswirtschaft In der Diakonie immer VOIN der Theologie fragen las-
SCH mussen, welche Werte s1e vertriıtt und umsetzt Die Theologie sollte aber bei
allen Fragen WI1ssen, ass sS1e ber betriebswirtschaftliches Handwerkszeug nicht
verfügt. Hochmut ist also für keine Seite gut
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Herausforderungen diakonischer Verkündigung
Gesellschaftliche Debatten iefern immer wieder Ihemen, die aufzunehmen
sind und be]i denen sich die christliche Gemeinde dem Ernst des Lebens stellt.
Ich zeige das den Ihemen „Pflegebedürftigkeit”, „Altersarmut” und selbst
bestimmtes Sterben“*.

Pflegebedürftigkeit
„Bevor ich 1Ns Heim INUSsS, möchte ich lieber sterben.“ Derartige Aussagen sind
nicht 1Ur 1M säkularen Bereich hören. Wahrscheinlich kennt s1e jeder Seel-
SOrScCr. Was ist da passiert? Wer 1M vollen Besıitz se1liner Kräfte seın Leben gestal-
tet: ann und INa sich Pflegebedürftigkeit nicht vorstellen. ber wWerTr hat gelehrt,
ass bedürftige oder auch pflegebedürftige Zeıit schlimmer als der Tod se]1® Wenn
Menschen sich nicht mehr wertvoll fühlen, weil S1E keine eistung mehr bringen
können, ist der Gedanke der Leistungsgesellschaft pervertiert. ESs entspricht dem
christlichen Menschenbild, ass der Mensch eisten soll; Wann und Was immer
ihm möglich ist Es sehört aber ebenso dazu, ass der Mensch Zuwendung, Hilfe
un: Pflege empfangen soll,; WeNn die eigene raft nicht mehr reicht. Wenn
1n Prediger heißßt, ass alles seline Zeit Hat, annn hat auch Bedürftigkeit ihre
Zeit Abschnitte, in denen INa  —_ je] kann, sind nicht wertvoller als Abschnitte,
1n denen INa  —_ wen1ger oder nichts mehr ann Wer sich umbringen will, weil
immer weni1ger eisten kann, 1st falsch informiert. DIe Botschaft VON der Gnade
Gottes betrifit nicht 1Ur den Sünder In seinem Verhältnis ott DIe Gnade
Gottes ist auch In ezug A vergehenden Geist und ZU vergehenden Leib
verkünden.

In diesem Zusammenhang taucht immer wieder die Wendung auf, ass Je®
mand ‚ın eın Heim abgeschoben‘ wurde. Angehörige VON Pflegebedürftigen
sehen sich diesem Vorwurf ausgeliefert. Dabei erleben S1e Druck durch die Be-
troffenen und machen sich auch eigenen. Diese Menschen sind rosten. Man
schiebt niemanden 1Ns Heim ab, weil INan ih loswerden ll Man vertirau
Menschen einem Heim weil S1e dort besser versor und betreut werden, als
INan 65 selbst. könnte. Die Aufnahme In eine Pflegeeinrichtung ist keine Ab-
schiebung. Es annn das este se1N, Was einem geschieht, auch Wenn eın tiefer
Einschnitt 1n einer Lebensgeschichte ist

Wenn Menschen Hilfe brauchen, ist auf die Institutionen zuzugreifen, die
professionell helfen können. Stationäre Pflege ist eın solcher Bereich. Es ist eın
Bereich, VOT dem INan sich fürchten INUSS, auch WeNn Missstände 1n Heimen
immer wieder ZUrT Sprache kommen. Missstände 1mM Heim sind Unftfälle, aber
nicht die Regel. Es ist eın Irrtum, wenn das Leben In einer Pflegeeinrichtung als

Unter anderem diesen Fragen wurden 2008 1mM Diakoniewerk Bethel V Berlin, Grundsatz-
positionen veröffentlicht, auf die ich hier zurück greife (www.BethelNet.de).

ThGespr 5/2011 Heft



Uwe Dammann1726

schlimmer als der Tod eingeschätzt wird DDas widerspricht der Lebenswirklich-
keit VON pflegebedürftigen Menschen. Menschenwürdiges Leben schlie{fst Pflege
nicht aus, sondern eın en Aufenthalt 1n einer Pflegeeinrichtung als Horror-
Vorstellung sehen, ist gleichzeitig eine Diffamierung Von Menschen, die 1n
der Pflege arbeiten. Pflege sollen die machen, die fachlich, psychisch und kör-
perlich können. Ist die Pflege professionell ge  > können Menschen ihren An
gehörigen das schenken, Was die Pflege nicht hat Z

Wer bedürftige Phasen se1nes Lebens vermeiden will, hat eın verpragtes
Menschenbild. Der Umgang mıt Bedürftigkeit 1mM Alter sollte nicht als chreck-

VOT ugen stehen. Jeder Mensch hat mıt Pflegebedürftigkeit se1n \
ben begonnen. kın Säugling ist schwerstpflegebedürftig. Er annn seine Not 1Ur

durch Schreien und se1in Wohlbefinden bestenfalls durch eın Lächeln aufßern.
Keın Mensch wundert sich ber die schwere Pflegebedürftigkeit eines Saäug-
lings, der sich nicht waschen, kleiden und ernähren annn Im Alter erscheint
Pflegebedürftigkeit eın misslicher Zustand se1InN. Bedürftigkeit ist eın wesent-
licher Bestandteil menschlichen Lebens und nicht Ausdruck eines missglückten
Lebens. ach den Aussagen der biblischen Schöpfungstexte ist der Mensch als
eın bedürftiges Wesen auf der Welt Es mMag Abschnitte 1n der Lebensgeschichte
geben, In denen INan diese Wirklichkeit nıiıcht VOT ugen hat Menschliches e
ben ist nicht als Säugling S18 und als alter, pflegebedürftiger Mensch ogrässlich.
Menschen sSind immer DAr Erbarmen. Und die Decke, die darüber liegt, annn
ziemlich unn se1n. Wo „Diakonie Tın  CC 1st, wird INan sich diesen Fragen stellen
und besonders den Menschen, die S1€e bewegen.

3° Altersarmut
In unregelmäfßigen Abständen taucht 1ın den Medien der Begriff der . Alters-
armut“ auf. uch 1er besteht die Notwendigkeit, den Begriff theologisch
werten Der Begriff der „Altersarmut” macht zunächst auf eın Problem 1ın der
Rentenfinanzierung aufmerksam. ach entsprechenden Studien ist damit

rechnen, ass 2030 mindestens 10.% der Rentenempfänger in Deutsch-
and unliebsame Lebensumstände drohen. Es betrifit die Jahrgänge der Jetz
20-40Jährigen.

Die sich wiederholende Aufregung „Altersarmut“ 1n 20-30 Jahren 1I1USS

Anlass se1n, ass sich die Gesellschaft, aber auch die christlichen Gemeinden,
den AÄngsten tellt, die mıt den Begriffen „Alter” und AArmut: verbunden WeCI -

den Alt se1n und auch och arın sein das ist der totale Widerspruch den
Idealen elnes Lebens, das sich ber Begriffe w1e Jung, gesund, dynamisch und
erfolgreich definiert. {Dieses Ideal beschreibt aber weder die Wirklichkeit och
die Würde des menschlichen Lebens. (Janz sicher 11US$5 die Gesellschaft das Pro-
blem der „Altersarmut” 1mM Sinne VON Fragen der Rentenversicherung anpacken.
Gleichzeitig 11US$S5$5 sich die Gemeinde und ihre Verkündigung auch den Fragen
ach ‚Alter“ und AArmut: theologisch stellen.
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Menschen wünschen sich für ihren Ruhestand, ass INan endlich seiın Leben
gestalten kann, wWwI1e INa  — schon immer wollte. Unabhängig VON beruflichen

Pflichten ll InNnan reisen, genießen, erleben, Zeit haben, sich engagleren, Cs
einem Freude macht. Ersehnt ist die Fortschreibung des bisherigen Lebensstils
bei uter Gesundheit, finanziellen Möglichkeiten und bei gleichzeitiger bwe-
senheit beruflicher Verpflichtungen. Man ll eın hohes Lebensalter erreichen,
alt werden, aber INan 11 nicht alt se1n. Diese Hoffnung wird getrübt. Sich nicht
den für den Ruhestand ertraumten Lebensstandard eisten können, darauf
machen die Nachrichten VOIN der „Altersarmut” aufmerksam. ber Was für
einen Ruhestand, welches Befinden 1m Alter sollte INan sich ertraäumen? Mit
Ängsten besetzte Vorstellungen VO Alter scheinen weılt verbreitet. DIie Gesell-
schaft wird 1ın den nächsten Jahren einer Sicht des Alters finden oder
finden mussen. ‚Alter“ sollte als eın Begriff der Würde, der Reife, der Erfüllung
und auch des Abschiednehmens verstanden werden. Das Alter ist keine DTO:
hung. Es ist der uns beschiedene Weg

Der 1ın dem Zusammenhang Nannte Begriff der CC  ‚Armut ist ambivalent und
relativ. Ambivalent ist Armut,; weil S1IE In der christlichen Tradition nicht 1Ur
als traurıges Schicksal wird, sondern auch als eın wertvoller und heili-
SclI, gelegentlich geforderter Lebensstil. In manchen christlichen Gemein-
schaften wird ein Armutsgelübde als eın besonderer Ausdruck gottgefälli-
SCch Lebens verstanden. Die biblischen Überlieferungen sprechen VO Reichtum
als egen Gottes, der Fluch werden annn uch ITImMUu annn eın Fluch se1ın oder
heiliger Lebensstil. Nun gibt CS einen Unterschied, ob jemand arm), also sehr
einfach, leben 1l der ob leben INUSs, obwohl se1ın Lebensplan anders
aussah. In ulNseTrTeT Gesellschaft ist einfaches Leben eın VOIN der Allgemein-
heit angestrebtes Lebensziel. Armut wird vielfach verstanden als das Resultat
einer gescheiterten Lebensplanung. Inwieweit die Umstände oder eigene Schuld
als Ursachen ZUr Erklärung heran SCZOBCNHN werden, ist dabei Ermessensspiel-
1auUm Es dürfte auch auf die eher dem Mittelstand zuzurechnenden (Gemein-
den zukommen, ass INan einander helfen INUSS, ALIN se1Nn. Der Nachkriegs-
grundsatz, ass die Kinder einmal besser haben sollen, schien sich durch die
Wohlstandsgesellschaft erfüllen. Es scheint eline Sackgasse, wWw1e sich langsam
herausstellt.

Aus biblischer Sicht ist Armut keine Schande. Jesus lehrte: „Selig seid ihr Arı
HICH, enn das Reich (Gottes ist euer.“ (Lk 6,20) Damıit wird nicht die Armut
glorifiziert, aber der AaTINE Mensch In seiner Würde gesehen. Dass Arme ihre
Würde erfahren, 1st eline gesellschaftliche Aufgabe. Die christliche Gemeinde
INUSS einüben, ass einfaches Leben VOTr ott mehr Würde hat, als verschwen-
derisches. Diakonie hat nicht die Aufgabe, Menschen ZUur Habgier ermutigen.
Sle hat VON Reichen das Teilen ordern und Von allen den Willen und die Jlat
der Gerechtigkeit.

Es ist derzeit nicht befürchten, ass Ila  b 1n Deutschland absolute Armut
zulässt, also eine Armut, die einen Menschen In selner physischen Ex1istenz be-
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droht. DIe unbequeme Wahrheit ist; ass das Leben in uUunNnseremm Land einfacher
werden 11US5 ber nicht 1Ur für einen Teil der Menschen, das 1st die andere
Seıite der Wahrkheit. )as einfache Leben IMNUuS$S gerecht verteilt se1in.

Im Zusammenhang der Debatten „Altersarmut‘ sollte die Verkündigung
heraus stellen: Alter 1st keine Drohung. {DIie Gesellschaft hat die Aufgabe, die
Würde des alten Menschen und die Würde des pflegebedürftigen Menschen
achten. Alter steht unter der Fürsorge und dem egen (GJottes [Jas Kkommen des
Alters ist als Teil der Lebensgeschichte bejahen und nicht als Unglücksfall
betrachten. Und Armut darf keine Drohung se1ln. S1e annn Verheifßung
haben

3 3 Selbst bestimmt sterben?

Wer in Pflegeeinrichtungen und Krankenhäusern atıg ISE: trifit immer wieder
auf Wünsche und Einschätzungen VOIN schwer leidenden Bewohnern und Patien-
ten „Ichll nicht mehr leben  € Ach möchte sterben.“ A Jgassen S1E mich doch ster-
ben! „KOönnen s1e MIr nicht EIW. geben?” Hınter solchen Satzen steht grofße Not

IDER Ihema des selbst bestimmten Sterbens wird uns In den nächsten Jahren
zunehmend beschäftigen. Man stirbt heute nicht einfach. Die Hochleistungs-
medizin, die grundsätzlich eın degen ist, führt Fragestellungen, auf die Men-
schen 1in biblischen Zeiten nicht kamen. Intensivmedizin hat7 geführt, ass
Menschen heute gesund leben können, die anderen Zeiten gestorben waren.
Sie hat auch a geführt, ass Menschen miıt schwersten Beeinträchtigungen
leben mussen. Wer eine Wiederbelebung tartet, hat die Hoffnung, ass wieder
Leben möglich wird Was für eın Leben das aber se1in wird, annn 1m Augenblick
der Rettung keiner

ott hat die Menschen sterblich geschaffen. Es ist auch Gott, der will, ass
Menschen einander nicht toten ach christlicher Auffassung sollen sich Men-
schen beistehen und helfen. [)as gilt in besonderer Weise für die Menschen,
die auf der etzten Wegstrecke sind. Sterben sehört ZU Leben Die Begleitung
Sterbender ist Lebenshilfe bis AT chluss. Finem Menschen e1ım Sterben
helfen, bedeutet, ih würdig begleiten, ihm Einsamkeit oder Gemeinschaft
ach seinem Wunsch ermöglichen und mıt allen ZUT Verfügung stehenden
Möglichkeiten Schmerzen indern.

Manchmal ist für Pflegende die Begleitung Leidender und Sterbender eine
derartige Herausforderung, ass S1€e sich Leben eines Menschen vergreifen,
dessen Leben S1Ee als nicht mehr lebenswürdig empfinden. DIie eigene Ohnmakcht,
leidenden Menschen nicht helfen können, ann azu führen, mit dem (31€e-
danken spielen, einem Menschenleben eın Ende setzen Für Menschen
ann der Anblick schwer leidender der entstellter Mitmenschen entsetzlich
seInN. Was sich ann 1n Begleitenden regt, ist nicht 11UT Mitgefühl und Nächsten-
liebe ESs gibt die Erfahrung VOIN Hilflosigkeit, ngs VOT der eigenen Zukunft
oder Sehnsucht ach Allmacht
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Anders ist C5S, WE eın Mensch selbst bestimmt den Todeswunsch außert.
Menschen, die sterben wollen, weil S1E sich selbst unerträglich geworden sind,
brauchen den Beistand anderer Menschen. Natürlich ist Selbstbestimmung ein
hohes C(zut Der höchste Wert menschlichen Lebens ist die Selbstbestimmung
jedoch nicht. Dann ware jedes Leben, das sich nicht selbst bestimmen kann,
nicht lebenswert Die Würde des Menschen vollendet sich nicht 1n seliner Selbst-
ständigkeit. Die Würde des Menschen vollendet sich 1n selner Annahme VON

Zuwendung und Begleitung. DDas christliche Menschenbild sieht die Würde des
Menschen auch gerade dort gegeben, nicht mehr selbst handeln annn Ak-
t1ve Sterbehilfe ist nicht etztes Erbarmen, wWwI1e gelegentlich dargestellt wird,
sondern endgültige Abwendung un: Ablehnung elnes Menschenlebens.

Umfragen In UuNseTeT Gesellschaft zeigen eın unterschiedliches Bild ZU

Ihema ‚aktive Sterbehilfe“. Gelegentlich wird der Eindruck erweckt, als sel die
Mehrheit dafür. Verlässliche Zahlen fehlen. {DIie Argumente der Befürworter der
‚aktiven Sterbehilfe“ sind nachvollziehbar: Nachdem INla  b se1n Leben selbstbe-
stimmt gelebt hat, ll INanll sich den etzten Abschnitt nicht aus der and neh-
InNeN lassen. Man ll den Zeitpunkt selnes Todes bestimmen können, WI1e die
anderen Termine selnes Lebens auch. Bevor INa  — zulässt, ass INall „selbst nichts
mehr machen *  kan  N ll INa sich die Möglichkeit des Handelns erhalten. Als
Zeichen etzter Freiheit moöchte INan sich selber toten können, bzw. sicher gehen,
ass INa Hilfe ZUr Selbsttötung erhält, oder, falls auch das nicht möglich ist,
dass INan auf Wunsch getoötet wird.

Nicht jeder Wunsch ann erfüllt werden. Ekin Mensch darf bitten, ass INa  .

seın Leben beendet. Man INnNas auch Verständnis für einen derartigen Wunsch
entwickeln. ber welcher Mensch bekommt VoNn wWwWeln das Recht, diese
erfüllen? Es gibt ünsche, die dürfen sich Menschen nicht erfüllen. ESs darf
nicht azu kommen, ass Menschen 1n heilenden Berufen Menschen 1ın tO-
tenden Berufen werden. Es 11US$5 dem Irrglauben widersprochen werden, ass
1Ur das Leben würdig ist;, das sich selbst bestimmt. DIe uralte Menschheitsfrage
des Leidens wird nıcht gelöst, indem INa  — Leidende ‚erlöst“. Nächstenliebe geht
mit dem Menschen bis ZU Ende, sS1€ macht ihm aber eın Ende

Diakonie ISt ingri Ins en
In freikirchlichen Kreisen wird der Wert der Diakonie gelegentlich daran D
INCESSCH, ob die betreuten, behandelten und gepflegten Menschen Gemeindeglie-
der werden. ber Beispiel Pflegeheim: Demente Menschen wird INall nicht mehr
als Spender der Gemeindemitarbeiter gewinnen können. Das macht sS1e nicht

einer vorrangıgen Zielgruppe missionarischer Arbeit. ESs gibt Menschen, die
sich 1m Alter bekehren. Demente werden 1n der Regel nicht {u  5 ber lieben
lassen S1e sich och Das Spüren VOIN Barmherzigkeit wird durch Verkalkung
nicht eingeschränkt. Diakonie sollte nicht ZU Zweck werden. In der Diakonie
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fragen WITr nicht, ob eın Mensch einer VOIN uns geworden 1st. Wır fragen, Was

sind WITr ihm geworden. Das betrifit auch die „gemeindenahen” diakonischen
Projekte, die ach einer Weile In rage gestellt werden, weil sich keiner bekehrt.

Es 1st nicht die ers Aufgabe elınes diakonischen Projektes oder einer christli-
chen Einrichtung, Menschen ZU Nachdenken zwingen. hne Hintergedan-
ken ist dem Menschen beizustehen. Es ist KUrz; WE INan HUT Alte, Kranke,
Arme, Behinderte, Sterbende sieht, deren jeweilige Not AnknüpfungspunktZ
Glauben se1ın musste. Diakonie greift iın diese Lebensgeschichten eın und lässt
sich freilich auch nicht den Mund verbieten. Die in der Liebe Tätigen begegnen
Menschen und nicht 1Ur deren Leiden un Krankheiten.

Während sich manche Kirchgemeinde 1ın der Professionalisierung ihrer Ver-
anstaltungen und ihrer Offentlichkeitsarbeit übt, werden in der Diakonie Men-
schen berührt. In Krankenhäusern werden Menschen richtig angefasst. Da wird
miıt scharfen Instrumenten geschnitten, werden Knochen gesagt, 65 wird BC-
hämmert,; gebohrt und geschraubt, werden Organteile entnommen Das sind
schwere und schwerste Eingriffe ın den Körper eiınes Menschen. In der ege
wird nicht aus sicherer Entfernung [a wird 1Ns volle Leben gegriffen.

Es wird immer wieder diskutiert, Was der „Mehrwert“ diakonischer Einrich-
tungen ist. Und ob das och Diakonie Ist, Was INan da reibt, fragen sich auch
Geschäftsführer, Vorstände und Aufsichtsgremien diakonischer Einrichtungen.
Wenn 65 gul geht, punktet INnan in den Fragen der Qualität. [)ass sich christ-
liche Haäauser dabei auf den Spitzenplätzen bewegen sollten, musste Ehrensache
se1nN, WEn INnan den Begriff Jchristlich. also Au Christus gehörend”, Verwell-

det Diakonische Einrichtungen und diakonische Projekte sind geistliche rte
Diakonie beschäftigt sich nicht mıiıt Scheinleibern. S1e bejaht das Kreuz als 'Teil
des irdischen Lebens und ebt damit in aller Schwachheit 1n der Spur der
Menschwerdung (Gottes. ach allen erfahrenen Hilfen eiıner zurückkommt,;

ott loben (LK I 15 ist nicht 1ın ihrer Verantwortung.

Abstract
Ihe author reflects his experlences pastor and theologica executive of Christian
provider of CaTie and social welfare eNncompassıng hospitals and other establishments.
After howing that diakonia ın the ree 1IE  s testament has wide of meaning, he
proceeds cshow the historical development of Christian welfare and the changes the
road institutionalization, eCONOMIC accountability, changes 1n the expectations of the
employees and clients, an the necessiti1es of meeting the ega requırements of the
He then discusses three of special interest people 1n need of Care, poverty IM
the elderly, anı the claim of SOTIINLEC have the rig die In conclusion he Aargucs agalnst
mM1susing Caiec for ulterior mot1ves, and afırms human ife 1ın all ıts od-given weakness.

Uwe Dammann, c/o Diakoniegemeinschaft Bethel v Clayallee 18-22,
Berlin



Ralf Dziewas

Berufen Werken
Fünf Thesen zZzum diakonischen Auftrag einer christlichen Gemeinde

@ E Die emenmnnde und ihr Auftrag
Meine erste These! wendet sich direkt der (Gemeinde und ihrem Auftrag Ich
habe ihr als Bibelvers Petr Z vorangestellt:

„Ihr aber se1id das auserwählte Geschlecht, die königliche Priesterschaft, das heilige
Volk, das Volk des E1igentums, dass ihr verkündigen sSo. die Wohltaten dessen, der euch
berufen hat vVvon der Finsternis seinem wunderbaren icht.“ etr 2’

THESE Die Gemeinde als Leib Christi ist azu berufen, die Liebe Gottes
durch die Predigt des Evangeliums, durch Taten der Barmherzigkeit un:
durch Zeichen des anbrechenden Reiches Gottes verkündigen.
Gemeinde 1st eın Selbstzweck. S1ie hat einen Auftrag, eine Berufung, un:! erst
diese Berufung macht s1e dem, Was s1e ist Leib Christi se1ln bedeutet, sich
der Beauftragung stellen, das Werk Jesu 1n dieser Welt weıter führen,
also als Nachfolger 1n die Fufßßstapfen dessen treten, In dem die Liebe Gottes
Mensch wurde. Gemeinde Jesu se1n, bedeutet, die Liebe Gottes oder WI1Ie
die vorgelesene Stelle Aaus dem Petrusbrief formuliert: „die Wohltaten dessen
Izu verkündigen,] der euch berufen hat Von der Finsternis seinem wunderbaren
Licht“ Es geht darum, ass die Liebe (Gottes den Menschen, die 1ın der Sen-
dung selnes Sohnes Jesus Christus auf unüberbietbare Weise offenbar wurde,
weiterhin erfahrbar bleibt. DIie Liebe Gottes 1n Jesus Christus ist nıicht 1Ur eın
Ereignis 1n der Geschichte, sondern der Beginn einer durch die Jahrhunderte
hindurch bis heute aktuell erlebbaren Realität.

] Dieser Beitrag ist 1ne leicht überarbeitete Fassung eines Vortrages, den ich April 2009 auf
dem Landesverbandsrat Nordwestdeutschland des BEFG 1n Leer un! April 2011 auf dem
Landesverbandsrat Ihüringen des BEFG in Gera vorgetragen haben Er beruht auf TIhesen und
Gedanken, die ich erstmals 1MmM Kontext des Konventes der Pastorengeschwisterschaft des BEFG
In Kirchheim März 2009 vorgestellt habe (vgl DZIEWAS, ALF Der Pastor als Diakon Z

theologischen Begründung des diakonischen Auftrags 1 pastoralen Dienst, 1ın ROHDE, MI-
HA Hg.) Pastor un Gemeinde. Freikirchliche Perspektiven auf dem Weg einem Leitbild,
Kassel 2009, 508 In dieser Publikation finden sich 1mM Fufßnotenapparat uch vielfältigeVerweise auf die Autoren, deren Publikationen mich meılnen Gedanken haben). Der
Vortragsstil wurde 1m folgenden bewusst beibehalten, den gewählten, appellativen Charak-
ter des eitrags für den Abdruck nicht stärker als notwendig glätten
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Wenn 1er der Verkündigungsauftrag der Gemeinde FTA Sprache kommt,
annn klingt 1es zunächst prımar ach einem Redeauftrag, als se1 VOI-

dringlichste Aufgabe der Gemeinde, die gute Botschaft, das Evangelium VO  a der
Liebe Gottes, durch Worte ber die Liebe und Predigten ber das Evangelium 1n
die Welt hinauszutragen. Als ginge VOT allem darum, immer wieder TCUu hin-
aus rufen, den Leuten unablässig In die Ohren blasen, ass Gottes Liebe
ihnen gilt und ass diese Liebe VOT zweitausend Jahren In Jesus Christus eın für
alle mal offenbart wurde. Liebe Geschwister, natürlich ist das der Auftrag jeder
Gemeinde. Ein unaufgebbarer Teil der Berufung jedes einzelnen Christen und
der Gemeinschaft aller Gläubigen. ber 1st 1U eın Teil der Berufung. Nur ein
Aspekt des Auftrags der Gemeinde neben anderen. Verkündigung als Rede, als
Predigt ist un: bleibt unverzichtbar, aber 711 gehört ebenso unverzichtbar die
Verkündigung der Liebe Gottes durch Taten der Barmherzigkeit und Zeichen
des anbrechenden Reiches (Gottes.

chauen WIT auf Jesu Wirken, ann wird dieser Dreiklang vielen tellen
deutlich. Er War eın begnadeter Prediger. Eıiner, der die Liebe (Jottes und die
1n seliner Person anbrechende Gottesherrschaft mıt eindrucksvollen Gileich-
nıssen und Bildern umschreiben konnte. Eın Redner, der miıt tröstenden und
herausfordernden Worten se1ıne Zuhörer erreichte. Er War eın Verkündiger, der
1n Streitgesprächen und Lehrvorträgen, 1m kleinen Krels und VOT großen Volks-
ILassecil die Liebe (Jottes und den Anbruch des Reiches (Gottes seinem Ihema
machte und, wWw1e 65 die Evangelien formulieren, „1N Vollmacht lehrte“

ber WITr erleben Jesus In der biblischen Überlieferung nicht NUr als Redner,
sondern auch als einen, der seline Predigt VOIN der Liebe (Gottes und der ähe
des Gottesreiches dadurch glaubwürdig machte, ass Gemeinschaft miıt
denen lebte, VOIN denen andere sich abwandten, ass eine Gemeinschaft
sich scharte, die ach anderen als den geltenden Ma{fßstäben leben sollte. Er Walr

BINeET,; der nicht 11UL VON Liebe sprach, sondern Liebe lebte, indem Aussaätzige
berührte, mıt Zöllnern und üundern sich Tisch Jegte, den üundern Vergebung
zusprach und eine Ehebrecherin VOT der Steinigung bewahrte. Jesus verkündigte
nıcht 1Ur ıIn selinen Predigten das Reich Gottes, sondern gestaltete seıin eigenes
Leben ach den Ma{fßstäben dieser Gottesherrschaft. Er lebte liebevolle /uwen-
dung, gewährte Vergebung, schenkte Hoffnung und erinnerte seline Juünger 1M-
IIC wieder daran, ass die Verkündigung der Liebe (Gottes keine Herrschafts-
ansprüche begründet, sondern Ar DIienst Nächsten verpflichtet.

DIie Predigt des Evangeliums und die Taten der Barmherzigkeit gehören bei
Jesus Sein Reden VON der Liebe (Jottes und se1in liebevolles Handeln
bilden eine unauflösliche Einheit. ber kommt och etwas Drittes hinzu. Die
Evangelien überliefern UuNns Jesus auch als einen, der Zeichen des anbrechenden
Reiches (GJottes wirkte, indem Kranke heilte, Dämonen austrieb, Menschen
Aaus Taubheit und Blindheit befreite und die Macht des Todes durchbre-
chend Leben schenkte. Neben dem Prediger der Liebe und dem Praktiker
der Liebe verkünden uUu1ls die Evangelisten Jesus auch als Heiler, Exorzisten und
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Befreier. kinen, der Zeichen des anbrechenden Reiches (Gottes wirkte, und der
auch se1ine Jünger azu aussandte und bevollmächtigte, Kranke heilen und
Damonen auszutreiben.

Und diesen Auftrag hat nıe zurückzoder aufgehoben. DIie (je:
meinde Jesu, die Gemeinschaft seiner Nachfolger, se1in Leib in dieser Welt, hat
unverändert den Auftrag, VON der Liebe (Jottes reden, gute Werke der Liebe

tun und zeichenhaft Menschen handeln, die den Anbruch des Reiches
(Gottes Ur erleben können, WenNnn S1E VON Krankheit geheilt un: aus Zwängen
und Besessenheiten befreit werden. DIie Gemeinde Jesu braucht, ihrem Auf-
trag gemäfß handeln, sowohl die Predigt Sonntag als auch die Armenspel-
SUung in der Woche S1e braucht das Bekenntnis des Glaubens 1im Gottesdienst
und eine ethische Lebensgestaltung jedes Einzelnen, die dem Bekenntnis T:
Liebe (GJottes entspricht.

S1e braucht darüber hinaus aber auch eın auf (Jottes Macht vertrauendes Z7e1-
chenhaftes Handeln, Menschen ihr Leben als belastet erleben. DIie Salbung und
Segnung VON Kranken und Belasteten enthältZ Beispiel den Zuspruch derZ
wendung Gottes, unseTre Macht helfen begrenzt ist. Und deshalb ist eın sol-
ches Angebot auch eline orm der Verkündigung der Liebe Gottes Früher WarTr
In unseren Gemeinden och üblich, ass kranke Geschwister das 1mM Jakobusbrief
beschriebene Angebot der Salbung für sich In Anspruch nahmen und die AÄltesten
der Gemeinde den Kranken gingen, diese unter Gebet 1m Namen Jesu
salben. Heute geschieht 1es aum och Dafür aber haben manche Gemeinden
das Ritual der Salbung und Segnung 1mM gottesdienstlichen Kontext LICUH verorte

In me1ıliner (Gemeinde ıIn Bernau haben WITr jedenfalls einmal 1MmM Jahr einen
Salbungs- und Segnungsgottesdienst, bei dem 1M Rahmen des Abendmahls
die Möglichkeit besteht,;, ass jeder der möchte, sich mıt Salböl salben un:
eın degenswort zusprechen lassen ann Auf diese Weise zeigen WIT, ass ın
unNnserer Gemeinde einen Raum und eın Angebot auch für diejenigen gibt, die
unter Belastungen leiden der VOT Herausforderungen stehen. Wer 1mM Namen
des dreieinigen Gottes ın dieser Weise zeichenhafft handelt, der verkündet damit
die frohe Botschaft, ass ott selne alle Belastungen des Lebens übersteigende
Macht zeigen annn Eın derartiges zeichenhaftes Handeln 1m Namen der Liebe
Gottes ist immer eın agnı1s, enn WITr tun ohne irgendeinen Erfolg garantıe-
FCH können, aber WITr dürfen 1mM Vertrauen und mıt dem Verwels auf (Jottes
Möglichkeiten tun

Zeichenhaftes Handeln 1st aber auch dort Auftrag der Gemeinde Jesu,
die Todesmächte dieser Welt regleren. uch WEeNn WITr iın uUuNseTEN Gemeinden
nicht verhindern können, ass Kriege geführt, Menschen verfolgt und vertrie-
ben werden, die Schöpfung rumilert wird un Unrecht ber Recht triumphiert,

können WITr doch durch Mahnwachen und Kirchenasyl und Unterstützung
Von Flüchtlingen un: politisch Verfolgten zeigen, ass rieg un: Unrecht nle-
mals dem Willen Gottes entsprechen. der WIFr können durch Solaranlagen auf
uUunseren Kirchendächern oder eın anderes ökologisches Engagement uUuNseTeTr
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Gemeinden Zeichen dafür setzen, ass WITr eın Recht haben Gottes Schöpfung
sinnlos zerstoren.

iıne Gemeinde, die Gemeinde Jesu se1in will, hat durch ihre Taten und ihr
zeichenhaftes Handeln deutlich machen, ass ott In dieser Welt se1ın Reich
aufrichten wird und ass dabei andere Ma({stäbe gelten als die Macht des Stär-
keren und der Erfolg der Rücksichtslosen. Gerade dort, andere resignieren
un „Es hat Ja doch keinen 7Zweck! da sind WIT als Gemeinden gefordert.
Wır sind herausgefordert die Liebe (Gottes verkündigen. Und das können WITr
1n uUuNseTEN Gottesdiensten und Bibelstunden, 1ın den Hauskreisen und Gruppen-
veranstaltungen, immer WIT Menschen und spuren lassen, ass S1e VO  -

ott geliebte und ANSCHOMMEN! Menschen sind.
ber davon reden und C® leben ist 7zweierlei. SO wWwI1e Jesus seine Predigt

mıt Taten der Liebe und mıiıt einem zeichenhaften Handeln verband, sollten
auch WITr als Gemeinden uns immer wieder iragen: „WOo kommt bei uns die Liebe
Gottes ZUT Sprache?” ann welter fragen: „Wo wird bei uns die Liebe e_

kennbar gelebt? „WOo geschehen bei uns Tlaten der Barmherzigkeit, die die Liebe
(Gottes verkündigen?” Und ann „Wo bringen WITFr zeichenhaft SAr Ausdruck,
ass (GJottes Liebe und Macht orößer sind als alle Belastungen, Probleme, Kon-
flikte und zerstörerischen Machtstrukturen, die UNSCIC Welt prägen?“

och ich möchte euch mıt me1lnen Ihesen nicht 1U ZU diakonischen ENn-
ermutigen, sondern auch eın wen1g herausfordern. Deshalb habe ich

jeder me1lner Ihesen auch eine konkrete Aufforderung hinzugefügt.

Konsequenz aus I[HESE

Wer meınt, eine Gemeinde könne auch hne diakonische Wirksamkeit Leib
Christi 1n dieser Welt se1n, sollte Bu{fßse tun und TeUuUu mıt selner Gemeinde den
vollen Auftrag Jesu akzeptieren, STa der Berufung ZUT glaubwürdigen Verkün-
digung der Liebe Gottes och länger widersprechen.

Wenn ich 1er VOIN Bufse rede, annn meılne ich nicht, ass 65 darum geht,
Schuldbekenntnisse formulieren und 1n Sack und Asche gehen, ob der
Versaumniısse der Vergangenheit. Bufse bedeutet Umkehr, Veränderung, Neu-
ausrichtung. Bufse tun bedeutet, NEeUu wahrzunehmen und dieser Ein-
sicht ann auch Konsequenzen folgen lassen. ESs geht darum, ass WITr uns
die Bedeutung und Iragweite der aten der Barmherzigkeit und der Zeichen des
anbrechenden Reiches (GJottes Neu bewusst machen und annn die Praxıs uUuNseTres
Gemeindelebens daran ausrichten. Wenn WIT erkennen, ass In uUulNlseceIer Gemein-
de die Taten der Liebe und die Zeichen des anbrechenden Reiches (Gottes och
fehlen, ann bedeutet Bufe tun, diese Fehlentwicklung anzusprechen und ann
muit dem Neu anzufangen, Was uUuNseTrTeTr Verkündigung der Liebe Gottes och fehit
Und das ann ann die Notwendigkeit einschliefßen, Widerstände und Wider-
spruch eiıne solche Neuausrichtung überwinden, enn Umkehr und
Veränderung geschehen nicht VON selbst, S1E mussen bewusst werden.
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Die Rechtfertigung und die Heiligung
Wenn WIT unls miıt TIhese die Notwendigkeit Veränderung uUuNseTeTr (Ge-
meindeprioritäten bewusst gemacht haben bleibt als nächstes die rage da-
ach WIE INan enn einNne Gemeinde a 711 MotIivieren annn sich den SAaNZCH Auf.
trag Z Verkündigung der Liebe (Jottes machen un der Predigt
Taten der Barmherzigkeit un: Zeichen des anbrechenden Reiches Gottes ZUr
Seite stellen?

Angesichts dieser rage INUSSEN WIL theologisch ber das Verhältnis VON

Rechtfertigung und Heiligung nachdenken, nicht vorschnell miıt An-
spruchshaltung oder gar gesetzlich MOLIVIerten Forderung uUuNserer Ge-
meinde gegenüber treten Es annn nıcht darum gehen, höhere Ma{fißstäbe
anzulegen denen WIT ann INSO sicherer scheitern Es geht darum die {[DIa-
konie Glauben verankern Das recht verstandene und das heißt für uns
der protestantischen Tradition natürlich „evangelisch” verstandene Verhältnis
VON Rechtfertigung und Heiligung lässt sich gut mıiıt kurzen Vers AaUus dem

Johannesbrief illustrieren den ich INEe1INeT zweıten TIhese voranstellen möchte
A Lasst UNS lieben, denn hat UNS zuerst geliebt Joh 19)

THESE Die Liebe Gottes bewirkt die Rechtfertigung des Sünders Jlau-
en, un befreit hn dazu, aAUs Dankbarkeit ur Gottes Gnade SCIMN Leben
Wort Gottes auszurichten un dem Dıenst den Menschen un dem Wir-
ken für Gottes Reich widmen.

Das eil des Menschen, liegt ausschlie{fßlich Gottes and Es 1ST geschenkte
Rechtfertigung des Sünders, der VON sich aus nichts aber auch Sar nichts azu
beitragen kann, sich selbst VOT ott rechtfertigen DIie Liebe (Jo0ttes uns
1ST unverdiente und unverdienbare Zuwendung des gnädigen (Gottes der
uns als Sünder ohne utun annımmt un: gerecht spricht Wiır können als
Von ott begnadigte Sünder diesem Heilswirken Gottes nichts hinzufügen In
der Menschwerdung des Sohnes Gottes, SC1INETNN Leben SC1HNEINMN Leiden SC1INETNMN
terben und SC1INeET Auferweckung hat ott den Grund uUuNserIes Heils gelegt und
sCeINenN u  n Willen für die Menschheit un:! Schöpfung e1in für alle mal
offenbart Wır können uns als Menschen das unls geschenkte eil 1Ur ZUSDIC-
chen lassen und die Gültigkeit ullsereTr Erlösung Glauben akzeptieren Wo
WITr u1ls diesem Zuspruch des Evangeliums VEr WCISEIN und uns VOT der Erlösung
verschließen können WIT SIC dennoch nicht ungeschehen machen Wir können
höchstens weiterleben, als WITL nicht gerechtfertigte, begnadigte un:
Von ott geliebte Sünder

Wo Menschen sich jedoch Glauben das eil zusprechen lassen, machen
S$1C die Erfahrung, ANSCHOMME und gerecht gesprochen SCIN und 1es be-
wirkt C1Ne tiefe Dankbarkeit gegenüber dem gnädigen und barmherzigen ott
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uch dieser Glaube ist eın Geschenk und die damit verbundene Dankbarkeit
eine abe des Heiligen Geistes. ber in der Begnadigung liegt zugleich auch
die Befreiung des Menschen einem Leben, das sich gu Willen (Gottes
orlentiert und sich bemüht, der erfahrenen Gnade antwortend entsprechen.
A4SS UNS lieben, enn hat UNS zuerst geliebt.” Joh 4, 19) DIe erfahrene Liebe
1st der Ausgangspunkt der gelebten und weitergegebenen Liebe DIe erfahrene
Rechtfertigung ist die Basıs aller Heiligungsbemühungen.

Weil u1ls der Zuspruch des Wortes (Jottes getroffen hat, deshalb WITFr das
Evangelium weıter, weil WITr (Gottes Barmherzigkeit und Gnade erfahren haben,
deshalb können WITr andere annehmen und uns ihren Noten und Sorgen WEeI-

en; und weil WITr Erfahrungen muıt (Gottes Macht und Möglichkeiten machen
dürfen, deshalb können WIT mut1g>Zeichen des anbrechenden (iottes-
reiches wirken.

Wo iın unNnserenN Gemeinden das Evangelium wirklich als froh und frei
chende Botschaft der Liebe (Gottes verkündigt wird, da wächst auch der Wunsch
andere lieben und S1E SCHAUSO frei und froh erleben. Wo der Zuspruch
der Liebe (Jottes den üundern konsequent gepredigt und SCHAUSO konsequent
gelebt wird, auf jede orm VOIN Gesetzlichkeit verzichtet und die Annahme
ohne Vorbedingungen praktiziert wird, da entwickelt sich die Dankbarkeit, die
den Süunder Erkenntnis seiner Situation VOT ott und Z Veränderung selines
Lebens drängt. DDann wird aus einem TOTLZ seiner Fehler und Süunden Geliebten,
eın Liebender, der nicht auf die Fehler und Süunden der anderen schaut, sondern
darauf, Was sS1€e brauchen, die Liebe (GJottes erfahren.

{DIie VON der Liebe Gottes erfüllte Gemeinschaft der gerechtfertigten Sünder
wird sich, nicht aus Tradition, nıicht Aaus Pflicht oder Furcht, sondern aus ank-
barkeit ott gegenüber, darum bemühen, ach dem Willen Gottes leben Und
dabei können WITr immer wieder NEeUu entdecken, Wäads WIT in der ersten Ihese be-
dacht haben, nämlich ass Heiligung bedeutet, gute Werke Lun, mıt denen
11a die Liebe (GJottes verkündigen ann Heiligung als Antwort auf die erfahre-

Vergebung der Sünden 1st nichts anderes als diesen Auftrag Jesu anzunehmen
und sich des Nächsten miıt seinen Noten anzunehmen und diese Welt 1mM Namen
(Jottes gestalten, ass 1n ihr die Ma{fßstäbe des Reiches (Gottes ZUrT Geltung
kommen.

Was bedeutet das ganz konkret für uns und UuNseTE Gemeinden? uch WIT dür.
fen uns zunächst einmal diese gute Botschaft der unverdienten und unverdien-
baren Liebe (Gottes lassen. Wır dürfen uns VO Evangelium zusprechen
lassen, ass ott uns annımmt, SahzZ unabhängig davon, ob WITr überzeugende
Repräsentanten seliner Liebe sind oder nicht. Wir dürfen uns befreien lassen
einer unverkrampften, weil (Gottes Liebe ausgerichteten Frömmigkeit. Und WITr
dürfen uns SahnzZ offen auf die Suche machen, WITr herausgefordert Sind, durch
konkrete Taten der Barmherzigkeit die Liebe (GJottes erfahrbar werden lassen.

DIe Fragen die WITFr uns dabei stellen mussen, lauten: „Wo sind innerhalb und
1mM Umfeld der Gemeinde die Menschen, die unNnseIenN Dienst brauchen?“ „Wer
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benötigt ın besonderer WeIlse die Erfahrung, iın Liebe ANSCHOMMEN se1n,
überhaupt die Liebe (GJottes glauben können?“ „Welche Menschen sind
aufgrund ihres Lebensstils der ihrer sozialen Situation ungeliebt, ausgegrenzt,
oder moralisch geächtet?” Das sind 16; die UuUllseTre Zuwendung brauchen. Indem
WITr uns ihnen widmen, ihnen dienen, können WITr die Lehre VON der Annahme
un Rechtfertigung der Sünder allein aus Gnaden glaubhaft ZUr Tat werden las-
SC  S Vielleicht sind die einsamen und verbitterten Alten, die den alten DL
ten nachtrauern, weil sS1e niemanden mehr haben, der das Leben mıiıt ihnen teilt
Vielleicht sind CS die Obdachlosen, deren Gestank INa aum ertragt. Vielleicht
sind die allein erziehenden Eltern ach ihren gescheiterten Beziehungen, oder
Kinder, die aggressIV und auffällig werden, weil S1E In ihrem Leben och nıe
wirklich geliebt wurden. (Janz gleich welche Gruppe VOoNn Menschen u1l$s VOT Ort
innerhalb oder außerhalb der Gemeinde VOT ugen rı Wenn WIr fragen, wWer
uNnseren Dienst braucht, immer seht darum, ass WITr Menschen annehmen,

wWw1e sS1e sind. Miıt ihren seelischen Verletzungen, ihrem Scheitern, ihrem u1ls
vielleicht unverständlichen oder temden Lebensstil. Wiır sind herausgefordert
S1e mıiıt der gleichen Oftenheit anzunehmen, wWw1e der gnädige ott uns ANSCHOM-
INenNn hat Wiır mussen S1E spuren lassen, ass s1e bei uns willkommen sind, auch
WenNnn S1e nicht uns PasSsCh. Dass ihre Sorgen bei unls gehört werden, ihre An.
liegen uns beschäftigen un: WIr für ihre Probleme mıt unNnseren diakonischen
Möglichkeiten und mıt unNnseren Gebeten eintreten.

Das 1st eine große Herausforderung, weil S1E VON uns verlangt, ass WITr uns
mıt Menschen umgeben, die anders sind als WIT. ber ott selbst hat unl$s

vorgemacht als eın Mensch unter Sündern wurde, u1ls retten Er hat
geliebt, abgelehnt wurde, un: seın Leben hingegeben für ie, die ih nicht
anerkennen wollten. Gerade für das Zentrum uULNseTres Glauben, die Lehre VOonNn
der Rechtfertigung des Sünders gilt: Man darf S1e nicht 1Ur lehren, INan I1USSs
S1e leben, damit sS1e geglaubt werden anı Und deshalb füge ich meıliner zweıten
These die folgende Konkretion hinzu:

Konsequenz aus THESE
Wer meınt, INan könne auch hne diakonisches Engagement ach Gottes Willen
leben, sollte Bufe tun un: sich NEeu mıiıt selner Gemeinde der helfenden Tat und
der Gestaltung der Welt zuwenden, STa sich der verändernden Macht der Liebe
Gottes och länger verweigern.

Die Erfahrung der Liebe Gottes drängt ZUr Heiligung. Es ist Auftrag,
uns dieser verändernden Macht selbst nicht verweigern und dort, WITFr
bei anderen Widerstände erleben, durch beharrliche Liebe un vorbehaltlose
Zuwendung Menschen erleben lassen, ass auch S1E durch Taten der Liebe
ott Antwort auf seine Gnade geben dürfen. Das wird uns und die anderen VCI-
andern, enn Gottes Liebesmacht ann auch hoffnungslose Fälle liebenden
Menschen verwandeln.
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[Jas Gericht Gottes ber die erke

uch Wenn WIT gerade VON der bedingungslosen Zuwendung Gottes den Men-
schen au  c  CN sind, egegnet unls In beiden Teilen uNnseTrTeTr Bibel, dem Alten
und dem Neuen Testament das Bild VO richtenden Gott, der Tag des Ge-
richts Menschen daran misst, welche Werke der Barmherzigkeit S1e oder
unterlassen haben Und 1es gilt ach den Worten des Paulus aus Kor 5 10 auch
für jeden Heiligung bemühten Christen, der glaubend darauf vertraut, ass
ihm Gottes eil 1n YT1STUS durch die Rechtfertigung geschenkt worden ist.

„Denn WIr MUSSeEeN alle offenbar werden Vor dem Richterstuhl Christi, damit jeder sSe1-
nen Lohn empfange für das, WdS er getan hat hei Lebzeiten, s se1 gul oder höse.“ (2 Kor
5)

THESE Das Vertrauen auf die rechtfertigende Gnade Gottes chenkt Ge-
wissheit des Heils un die Bereitschaft, das eigene Leben aus dem Bewusst-
seın gestalten, ass Christus ber das Leben er Menschen richten WITF!
ach den erken der Barmherzigkeit, die sS1€e der unterlassen haben

Wenn WITr ıIn uUuNseTeT Evangeliumsverkündigung die iın Jesus Christus offenbar
gewordene Gnade Gottes 1n den Mittelpunkt stellen und die Liebe (Gottes A
Zentrum unNnsereTr Predigt und Z Ausgangspunkt uUuNseTrTeT Lebensgestaltung
machen, annn bleibt dennoch die rage offen, w1e WIT mıiıt uUuNseTeNM gelebten Les
ben Ende VOL ott dastehen werden. DIiese rage nämlich beantwortet uUunNns die
Botschaft Von der rechtfertigenden Gnade (Gottes nicht. [)as Evangelium spricht
uns die Annahme und die Gewissheit des Heils WeNn WIT unls auf die Liebe
un Barmherzigkeit (Gottes verlassen und nicht auf UNseIec Leistungen und Ver-
dienste. ber dieser Heilsgewissheit gehört auch das Bewusstse1in, ass damit
uUlNseIC Lebensgestaltung nicht der Beliebigkeit anheim gestellt ist Die Annah-

des gerechtfertigten Süunders und die gnädige Zusage, ass ott u1ll$s TOTZ al
uUulNlseceiIier Sünden Zugang seliner ewigen Herrlichkeit geben wird, 1st klar
unterscheiden davon, ass auch WITr Tag des Gerichts VOT ott Rechenschaft
ber Leben ablegen mussen. Und hierbei ist der Ma{ßsstab klar Sieht INan
sich die biblischen TexteZGerichtsthematik annn finden WITr immer wieder
als Ma{ßsstab des göttlichen Urteils die guten Werke der Barmherzigkeit.

Es gehört, wWw1e Ps 82 zeigt, Israels Gottesbild, ass Jahwe aufsteht 1mM Rat
der (JOtter und den anderen GöOttern ihr Todesurteil spricht, weil sS1E als (GJOtter
sich nicht darum gekümmert haben, den Armen und Waisen Recht verschaf-
fen und dem Elenden und Bedürftigen ZA1 Recht verhelfen. Der ott Israels
wird als „Vater der Waisen un Helfer der Witwen“ (Ps 68,6) bezeichnet und
dementsprechend enthalten die als göttliches Gesetz formulierten und tradier-
ten Rechtssatzungen Israels soziale Schutzvorschriften für Witwen und Waisen,
Arme und Fremdlinge (Z Lev 19) uch In der prophetischen Verkündigung
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der Königszeit findet sich immer wieder die Ankündigung des göttlichen Gerich-
tes diejenigen, die soziale Unterdrückung und Rechtsbeugung zugunsten
der Reichen und Mächtigen verüben oder sich STa für Gerechtigkeit 1mM Lande

SOTSCHIL, 1Ur einer kultisch orlentlierten Frömmigkeit widmen. Und Wenn 1m
Matthäusevangelium Jesus VO Gericht des Menschensohnes spricht, annn ist
auch 1er der entscheidende Ma({iSstab, Was die Einzelnen 1ın ihrem Leben aten
der Barmherzigkeit an oder eben unterlassen haben (vgl. 251

Es würde weıt führen, dieser Stelle darüber diskutieren, inwiefern
diese Texte theologisch a7u verwendet werden können, einer Gerechtigkeit aus
den Werken das Wort reden. Unbestreitbar aber Ist. ass diese Vorstellung
einer Beurteilung der Menschen ach ihren der schlechten Taten selbst
dort biblisch aufrecht erhalten wird, deutlich eiıne Rechtfertigung allein aus
Glauben vertreten wird. uch Paulus, der biblische Kronzeuge einer allein Aaus
CGinade und Glaube erwachsenden Gerechtigkeit, benennt gegenüber seliner (Je-
meinde In Korinth als persönliche Motivation für se1ın Bemühen eın ott
wohlgefälliges Leben „Denn WIFr mMuUuSsSen alle offenbar werden Vor dem Richter-
stuhl Christi, damit jeder seinen Lohn empfange für A4S, WdS er gelan hat he1 Leb-
zeıten, € se1 gul oder höse.“ (2 Kor S 10) Dabei unterstellt CE ass dieses Gericht
ber die Werke eiın schmerzhafter Prozess werden wird, WEn Gottes Urteil ber
das gelebte Leben eines Menschen und seine Beteiligung Bau des Reiches
(Gottes negatıv ausfällt. DIe Errettung des Gläubigen aber steht dabei nicht 1ın
rage. S1ie ist SEeWISS, enn die schlechten Werke vergehen. Oder, mıt den
Worten des Paulus wird das Werk eiInes jeden offenbar werden.
Der Iag des Gerichts wird’s klar machen; enn mit Feuer wird siıch offenbaren.
Und Von welcher Art eiInNes jeden Werk 1st, wird das Feuer erweisen. Wird jeman-
des Werk leiben, das darauf gebaut hat, wird Lohn empfangen. Wird aber
jemandes Werk verbrennen, wird Schaden leiden:; selbst aber wird
werden, doch WIeE durch Feuer hindurch.“ Kor 31

Das unls Menschen bevorstehende Gericht ber die Werke haben WITr In uLllseren
Gemeinden vielfach verdrängt, weil nicht einer Verkündigung des liebenden
und gnädigen ott Passcnh scheint. ber auch bei dem Gericht ach den Wer-
ken geht 65 die Liebe Es geht die göttliche Liebe, die sich auch alle
och bösen Werke der Menschen Ende durchsetzen wird, und derent-
willen WITr In diesem Leben täglich NEU Zu Lieben herausgefordert sind.

Die Vorstellung, ass WITr Rechenschaft ber uUuNseTE JTaten, dien und die
bösen, die getanen und verweigerten aten der Barmherzigkeit, ablegen mussen,
1st die Kehrseite des uns gegebenen dreifachen Auftrags UTr Verkündigung der
Liebe (Gottes. Es ist eben bei aller Heilsgewissheit, die WITr haben dürfen, nicht
gleichgültig, WI1e WITr Leben gestalten. ott würdigt Leben durch
se1in Urteil, wird zerstoren, Was VOoNn unNnseTrenNnN Werken nıicht Bestand haben
kann, weil der Liebe Gottes widerspricht, und wird uns Lohn verheilßen
für die Taten, die 1m Einklang stehen miıt Gottes Willen und uUunNsereMm Auftrag
In dieser Welt Das Urteil wird gefällt ber die Werke des Süunders, das eil wird
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uns geschenkt, TOTLZ aller Werke, die WITFr als sündige Menschen un oder unter-
lassen.

Wenn WITr In den Gemeinden Jesus nicht 11UT als uUunllserIen Erlöser, sondern
auch als den kommenden Richter verkündigen, der das Leben jedes Menschen
danach beurteilen wird, welche Werke der Barmherzigkeit einem se1liner SC-
ringsten Brüder hat der nicht, geht es dabei nicht 1Ur einen Erkennt-
niswandel In der Gemeinde. DIie Gemeinde soll nicht 1Ur lernen und WI1ssen,
ass och eın Gericht auf s1e zukommt. ESs geht darum, den Ma{ßstabh des gött-
lichen Gerichtes Z Ma{ßstab für Leben und für die Prioritätensetzung
iın der Gemeindearbeit machen. Wenn ott uUu1ls und Handeln ach die-
SCIN und keinem anderen Ma{ßsstab beurteilen wird, annn sollten WITFr schleunigst
beginnen, UNSCIC eigene Arbeit und eigenes Leben ach diesen Kriıterien

bewerten. Wenn Jesus uns fragen wird, Was WITr einem seiner geringsten Brü-
der getan haben, sollten WIT Uu1ls heute fragen, Wds WITr diesbezüglich tun kön-
He  = Wenn ott uUuNseTE Gemeindearbeit danach beurteilen wird, inwlewelt den
Armen un Entrechteten, den Zukurzgekommenen und Benachteiligten durch
S1E gedient und Leid und Not gelindert wurde, ann sollten WITr die Ziele, die WIT
INn HHSCTET Gemeinde setzen und die Planungen und Haushaltsvoranschläge, die
WIT beraten, schon heute diesem Kriterium bewerten.

Konsequenz aus THESE
Wer meınt, INnan brauche keine u  n Werke, VOT ott gerecht dazustehen,
sollte Bufße tun un IICUu mıt seliner Gemeinde das Iun der Barmherzigkeit e1In-
üben, enn auch der aufgrund selnes Glaubens VOIN ott AUNSCHOININCN! Sünder
wird sein Leben VOT dem Richterstuhl Christi verantworten mussen.

uch 1er wieder gilt: Bufße un hei{fßt nicht, Zerknirschung zeigen und
Ca culpa, I11Cca max1ıma culpa” rufen, sondern sich eine C Perspektive
eıgen machen, umzudenken und ann das Handeln iın eine andere Richtung

lenken, also umzukehren. Das wird vielfach bedeuten, LICU die konkreten
Werke der Barmherzigkeit ın den Mittelpunkt der Gemeindearbeit setzen
Diakonische Projekte und Inıtlatiıven nicht L1UT dulden und begleiten, SOMN-
ern 1mM Zentrum der Gemeinde verankern. Diakonie ist nicht eLtWAas, Was @7
meinde neben anderem vielleicht auch och tun annn Diakonie ist der unauf-
gebbare und zentrale Aspekt der Berufung der Gemeinde als Leib Christi,; enn
CS ist der Teil H HSCTIES Auftrags, dem WITr 1m Gericht Gottes werden.

Es ist eın Widerspruch, ass die Motivation für eine UOrientierung
Nächsten aus der Dankbarkeit für die geschenkte Rechtfertigung kommt, ass
WITFr uns aber dennoch diese Perspektive eıgen machen sollen, ass bei dem
Vielen, Was WITr aus Dankbarkeit für ott tun können, das wichtigste die Taten
der Barmherzigkeit se1ın werden. (Gerettet werden WIT allein aUus Gnade (Jewiss-
eıt des Heils haben WIT allein aus Glauben, aber eın Leben ach Gottes Willen
können WITr Tr führen, indem WITFr gute Werke {un
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| Der Heilige Geist und die Bedürftigen
Wir haben bereits jel ber (Gottes Liebe, (GJottes Barmherzigkeit und die azu
passende Antwort des Menschen 1n Taten der Barmherzigkeit un: Zeichen des
anbrechenden Reiches (Gottes nachgedacht, aber bei aller notwendigen Neubeto-
NUuNng dieses Aspektes eines Lebens ach dem Evangelium, mussen WITr doch da-
rauf achten, 1er nicht einer Gesetzlichkeit das Wort reden. Es geht bei
aller etonung der Notwendigkeit Werke auch darum, wahr nehmen,
ass diese nicht allein ın der Machbarkeit des Menschen liegen.

Es braucht mehr als eline eue Motivation und srößere Anstrengungen, da-
muıt UNSECTE Gemeinden ihren diakonischen Auftrag annehmen und leben Es
braucht mehr als rührige Pastoren und Gemeindeleitungen, die sich für dieses
Anliegen TeU stark machen. Es braucht eine CUuE Begeisterung, eine CHE Ia
spıratıon der Gemeinde. Wenn der Geist Gottes die Gemeinden nicht dieser

diakonischen Wirksamkeit treibt und befähigt, wird sich daraus nichts
wesentlich Neues entwickeln. Dass der (Geist (Gottes uns und uUullseiIe Gemeinden
aber aZu treiben will, uns den Nöten der Menschen zuzuwenden, weil eben
der Geist des liebenden und sich erbarmenden Gottes ist, eın (Geist des Irostes
und eın Beistand für die Armen und Schwachen, das dürfen WITr u11l immer
wieder VOT ugen halten.

Deshalb habe ich der vierten TIhese Zzwe!l Verse aus dem 61 Kapitel des Jesa-
jabuches vorausgestellt. Es ist übrigens eın Bibelwort, das Jesus ach Auskunft
des Lukasevangeliums (Lk 4, 16-21
1sSs1on beschreiben.

sich selbst gigen gemacht hat, seline

J Jer Geist Gottes des ist auf mir, e1l der ERR mich gesalbt hat. Er>hat mich
gesandt, den Elenden gute Otscha bringen, die zerbrochenen Herzen verbin-
den, verkündigen den Gefangenen die Freiheit, den ebundenen, dass sie frei und
ledig sSern sollen: verkündigen e1in gnädiges Jahr des und einen Iag der Ver-
geltung UNSTeESs Gottes, rosten alle TIrauernden.“ (Jes 61, 10)

THESE Der Heilige €e1s befähigt die Gemeinde Jesu dazu, Not und Unheil
in der Welt wahrzunehmen, sich dem Leiden der Schwachen anzunehmen,
die Missachteten und Ausgegrenzten in die Gemeinschaft aufzunehmen un:
den Unterdrückten un Entrechteten ihrem ec verhelfen.

Der Heilige EeISLT, der Geist des Gottes Israels, des Vaters Jesu ist eın (Geist des
Irostes, eın e1Is der Befreiung, eın Geist der Gerechtigkeit und des Erbarmens,
weil er der ihn sendet eın ott des Trostes, eın ott der Befreiung, der (e-
rechtigkeit und des Erbarmens ist Und der Geist Gottes wirkt, Menschen
Von diesem Geist erfüllt sind, da wird getrostet, da geschieht Befreiung, wird
Annahme erlebt und Gerechtigkeit gestritten für diejenigen, die 1ın Leid, Not
und Ausgrenzung leben
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Der Heilige Geist ist VON seinem Wesen her eın Geist der Diakonie, eın Geist,
der u1ls die analytische Klarheit schenkt, Not un Unheil erkennen, der uns

aber auch das emotionale Einfühlungsvermögen schenkt, uns VON einer Not
rühren lassen. Es ist dieser e1s Gottes, der uns in ewegung setiz hin den
Armen und Ausgrenzten in UNSCIET Gesellschaft. Und CS ist letztlich dieser heili-
SC Geist Gottes, der uUuNns auf dem Weg unNnseresSs diakonischen Bemühens miıt raft
und Durchhaltevermögen ausstattet, damit WITFr den Kampf Gerechtigkeit
und Überwindung VOonNn Not un: Unheil nicht 1Ur anfangen, sondern ih auch

alle Widerstände hindurch weiterführen bis ott se1ın Reich der Gerech-
tigkeit aufrichtet. Gottes Wirken uns endet nicht mıt uUunNseIier Rechtfertigung.
Sein Geist befähigt unls auch ZUr Heiligung und damit den Werken, die
VO  > unls gefordert sind. Es geht deshalb darum, sich diesem Wirken des (Gjeistes

öffnen, sich ihm nicht stellen, sondern sich einzulassen auf die
Aufgaben, die ott uns VOT die Füfße legt, die WITr wahrnehmen und angehen
dürfen, weil WITr seline Unterstutzung dabei haben

Leider haben WIT in uUuNnseTeN Gemeinden das Wirken des Heiligen Geistes
miıtunter einem Ausgangspunkt VO  — theologischen Streitigkeiten gemacht
und „Feindbilder” aufgebaut, der Geist (Gottes eigentlich Einheit stiftet. SO
gibt gegenüber denjenigen, die in besonderer Weise VOIN geistlicher GGemein-
deerneuerung reden, den Vorwurf, S1E würden damit 1Ur eine Erneuerung einer
persönlichen und gemeindlichen Frömmigkeit meılnen und deshalb die diako-
nische Iimension des Wirkens des Heiligen Geilstes vernachlässigen. Im egen-
ZUS gibt den Vorwurf, ass diejenigen, die sich stark für den diakonischen und
gesellschaftspolitischen Auftrag der Gemeinde Jesu einsetzen, nicht eiıner FT-

der Frömmigkeit interessiert selen. ber diese Gegenüberstellung ist
fatal Sie entzieht ZAT einen der geistlichen Erneuerung das Ziel, ass Ende
eine erneuerte Frömmigkeit sich auch in Taten der Barmherzigkeit erwelsen soll,;
und S1€e verstellt auf der anderen Seite den Blick dafür, ass diakonisches Enga-
gement und der politische Kampf für eine gerechtere Gesellschaft angesichts der
dabei überwindenden Widerstände gerade eine erneuerte Frömmigkeit TAaU-
chen. ber jede Erneuerung gelebter Frömmigkeit 1mM persönlichen Alltag und
1m gemeindlichen Leben I11US$S$5 sich Ende dem Ma{ßstab Inessen lassen,
den Christus anlegt. Führt S1e uns einem Handeln, das der Gnade Gottes, w1e
s1e sich In Jesus gezeigt häat; antwortend entspricht? räg s1€e azu bei; ass WITr
das Evangelium VOIN der Liebe Gottes verkündigen, Taten der Barmherzigkeit
tun und Zeichen des anbrechenden Reiches (GJottes wirken? Das 1st eS; WOZU uns
der Geist Gottes befähigt, WEeNnNn WITr uns selinem Wirken nicht widersetzen. Und

WIT unls dieser Wirksamkeit des (Greistes (sottes öffnen, gibt keinen W1-
derspruch zwischen der Forderung einer geistlichen Gemeindeerneuerung und
einer etonung uUuNseTeT diakonischen und politischen Verantwortung.

Fuür uUunNseTe Gemeinden bedeutet diese These, ass WIT uns NEUu dafür öffnen
dürfen, ass das Wirken des Heiligen Geistes uUuNseTe Gemeinden verändern ll
ber eiıne solche geistliche Gemeindeerneuerung wird nicht 11UT eliner Ver:-
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änderung der Anbetungskultur, sondern auch einer Erneuerung des diakoni-
schen Engagements der Gemeinde führen, WEeNn s1e eiıne Erneuerung 1m Geiste
des Gottes ist; der sich als ott der Liebe, gerade die Seite der Bedürftigen
stellt. Die nächste Erweckung wird eine diakonisch gepragte Erweckung se1n,
oder S1E wird eın Werk des Heiligen Geistes seln. Denn der (jeist Gottes 111
uns Ende immer denen treiben, die 1ın Not sind, hin ZU Nächsten, der
uns braucht.

Deshalb habe ICH: wiederum bezogen auf den diakonischen Aspekt me1lnes
Ihemass, als Konsequenz  ® formuliert:

Konsequenz AUK TIHESE
Wer meınt, esS könne eın VO Geist Gottes geführtes Leben ohne diakonisches
Engagement geben, sollte Bufse tun und sich mıt seiner Gemeinde NEUu der Not
der Welt öffnen, STa sich dem Wirken des Heiligen (Geistes och länger VeCeI-
schliefßen.

Wır mussen daran arbeiten, das Bewusstsein der Einheit VON geistlicher Ge-
meindeerneuerung und diakonischem Engagement NEeUu wecken un WITFr
mussen VON allen Seiten aus tun Wır brauchen eiıne erneuerte Theologie des
Heiligen Geistes und der Diakonie. Wir brauchen Lieder, mıt denen unNnseTeE Ge-
meinden den Gedanken verinnerlichen können, ass ZU Lobpreis (GJottes das
Engagement für die VON ihm geliebte Welt gehört. Wir brauchen Gottesdienste,
die die Anbetung (Jottes und die Fürbitten für die ote der Welt verbinden.
Wır brauchen Liturgien VOoN Salbung und Segnung, die Menschen rosten und
ihnen das Wirken (Gottes zusprechen und S1E erfahren lassen, ass die (GJemein-
schaft die Belasteten rag Wır brauchen die Segnung VON Menschen, die sich
aus ihrem Glauben heraus politisch engagleren oder sich beruflich 1n soziale
Aufgaben begeben, und WITr brauchen VOT allem eın diakonisches Bewusstsein In
allen Hauskreisen und Gemeindegruppen. Und WEn uns der Heilige Geist AA
Dienst den Bedürftigen befähigen will, annn geht darum, Begegnungs-
flächen schaftfen zwischen uUunNnseren Gemeindegruppen und den Problemen
uUulNserTer Gesellschaft. Ich habe VON einer (GGemeinde gehört, die allen Gruppen,
VonNn der Sonntagschule bis ZU Seniorenkreis jeweils ein festes Budget Z Ver-
fügung gestellt hat, allerdings miıt dem Auftrag, ausschlie{fßlich für diakoni-
sche und wohltätige Zwecke verwenden. SO hat ann eın Hauskreis das
eld 1n Farbe investliert und gemeinsam miıt Schülern der benachbarten aupt-
schule deren Klassenräume NEUu gestaltet. Ich weilß nicht, Was die anderen Grup-
peCN mit ihrem eld haben, aber scheint MIr eın Experiment
se1n, Gemeindegruppen ihre diakonische Aufgabe finden lassen.

Wir haben damals, als ich och in den Kindergottesdienst g1Ng, jeden SOnn-
tag unNnsere Groschen für das Technische Zentrum in Maroua, eın Ausbildungs-
projekt des Gemeindejugendwerkes In Afrika zusammengelegt, und die SONN-
tagschule me1ıliner Gemeinde hat etztes Jahr, angestoßen VOIN einer Ihemenreihe
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ber die Schöpfung Gelder für eine Urwaldpatenschaft gesammelt. Wäare nıicht
der Seniorenkreis die ideale Gruppe, ber eın gemeindliches Projekt ZUT

Verringerung VOoONn Alterseinsamkeit nachzudenken? Und sollten nicht
die Jungsenioren der Gemeinde eın soziales Jugendprojekt der Stadt unterstut-
zen® [)Dass Chöre regelmäfßig 1mM örtlichen Altenheim sıngen hat Ja Tradition,
sollte aber nicht 11UT deshalb geschehen, weil auch eın paar Geschwister Aaus der
Gemeinde dort leben, sondern weil allen dort ebenden Bewohnern signali-
sıert,; ass s1e och eın Teil der Gesellschaft sind, für die S1e ihr Leben lang sich
eingesetzt haben

Die Liste liefse sich sicherlich verlängern, enn der Geist Gottes 1st sehr kreativ
darın, uns nicht NUur die ugen für die oöte der Welt öffnen, sondern uns 1 -
INeT wieder eCue un: alte Formen Von Diakonie und sozialem Engagement aufzu-
zeigen, ın denen jeder In der Gemeinde seinen Platz finden ann. ıne solche, VO

Geist Gottes getriebene Erneuerung LHSEGTET (GGemeinden wird allerdings allen Be-
teiligten elıne Neuausrichtung abverlangen. Und 65 wird darum gehen, ass die-
Jjenigen, die sich diakonisch engagleren, 1mM Raum der (Gemeinde geistlich e_
rustet und iın ihren Belastungen begleitet und werden. Jede diakonische
Arbeit braucht das Gebet der Gemeinde, braucht seelsorgerliche Unterstutzung
für die Engaglerten, die miıtunter erleben mussen, w1e mühsam der Dienst den
Menschen seln annn Auf einmal werden CcE“ Schwerpunkte ın Predigt, Lehre
und seelsorgerlicher Begleitung setzen se1n, ehrenamtliche Helfer moti1-
vleren, ihnen ihre Gaben bewusst machen und die diakonischen Projekte
gaglert un: dauerhaft treiben. ber 1er arn ann auch eiıine dia-
konische Spiritualität wachsen. 1ne Frömmigkeit, die stark macht für den Dienst,
die Durchhaltekraft gibt und ZUr Überwindung VOINN Barrıiıeren und Widerständen
befähigt. Der eISLT, der uns dafür öffnet, die Not innerhalb un: aufßerhalb der
Gemeinde bewusst wahr nehmen, der annn und ll unls auch einem gelst-
lichen Gemeindeleben führen, das nicht sich selbst kreist, sondern das (G10ttes
Liebe hinausträgt denen, die die ähe (Gottes besonders brauchen.

Das eic Gottes und die Veränderung der VWelt

Kommen WITr me1lner fünften und etzten These. Sie betrifit die Hoffnung auf
das Reich Gottes und seine Bedeutung für heutiges diakonisches Enga-
gement. ass alles Bemühen eın der Liebe Gottes entsprechendes Leben 1n
einem Horizont der Hoffnung geschieht und 1n dem Vertrauen auf Gottes Ver-
heißungen gründet, bringt eın Vers aus dem HebräerbriefZ Ausdruck, den
ich me1liner fünften TIhese voranstellen möchte:

ASsSt uns festhalten dem Bekenntnis der Hoffnung und nicht wanken: denn OT: ist
Ireu, der S$IE verheißen hat:; und lasst UNS aufeinander Acht en und UNS ANreizen ZUT
1€e; und ulten Werken.“ 1 9 23)
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ITHESE DIie Hoffnung auf das ew1ge Reich Gottes ermutigt die Gemeinde
ZU gemeinsamen aktiven FEinsatz für eine friedliche un gerechte Welt, bis
Gottes Herrlichkeit kommt

DIie Verheißungen (Gottes für die VON ihm geliebte Menschheit beschränken sich
nicht auf das Angebot einer individuellen Erlösung und eines ewigen Lebens
ach dem Tod S1ie umfassen auch die Erlösung der samten Schöpfung und die
Schaffung elınes Himmels und einer Erde, 1n denen Gerechtigkeit
wohnt. )as Reich Gottes, als eın Reich des Friedens und der Gerechtigkeit ist
och nicht verwirklicht. Es wird auch nicht VOIN Menschen verwirklicht werden,
sondern wird (GJottes Werk se1ın Ende aller Tage ber dieses Reich (Jottes
ist bereits angebrochen 1ın der Menschwerdung des Sohnes Gottes Es ist bereits
1m Wachsen In der VOIN Jesus Christus ausgehenden Hoffnung auf Gottes VALD
wendung den Armen, den Leidenden, den Hoffnungslosen und Ausgegrenz-
ten Es ist bereits 1mM Anbruch In der Sendung des (Geistes und seinem Wirken
hin einem aktiven Einsatz für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der
Schöpfung.

Als Gemeinden Jesu und als seiline Nachfolger leben WITr zwischen dem An-
bruch und der Vollendung des Reiches (GJottes ber Blick geht dabei ach

hin CIn Was ott u1ls verheifßen hat, hin der Welt, in der eın
Leid mehr se1in wird und alle Iränen getrocknet werden (Offb A hın einer
Welt, In der Wolf und Schaf miteinander weiden und der OWe Stroh frisst wWw1e
das Rind (Jes Unser Blick gilt der VON ott zugesagten Vollendung des-
SCNH, Was WITr bisher 11UT 1n Ansätzen erleben dürfen, Menschen miıteinan-
der Frieden schliefßen, Gerechtigkeit schaften und sich für die Bewahrung der
Schöpfung einsetzen.

Unser Blick ach Orn ist eın Blick der Hoffnung, aber einer Hoffnung, die
nicht vertroöstet, sondern konkretem Einsatz für eine gerechtere und fried-
ichere Welt ermutigt. DIie Hoffnung auf das iın Jesu Wirken angebrochene Reich
Gottes und se1ine VO  e ott zugesagte Vollendung schenkt u1ls5 Mut und Krait,; all
as, Was 1n uUuLllsereTr Welt dem Reich (GJottes widerspricht, niemals hinzunehmen.
Angesichts der VOI ott verheißenen posiıtıven Zukunft: ann 65 eın sich Ab-
finden mıt einer negatıven Gegenwart geben. Nichts, Was Unterdrückung und
Elend schafft, 1st ott gegeben, nichts Was Zerstörung und ImMUu ördert, ent-
spricht dem Willen Gottes (Gottes Ziel miıt dieser Welt ist eın Ziel und
diesem Ziel sind WIT als Verkünder der Liebe (Jottes und als Nachfolger Jesu
verpflichtet.

Der Blick aufdie Vollendung des Reiches Gottes befähigt ZUrTr Kritik ungerech-
ter Strukturen und ZU Widerspruch und Widerstand alles, Wädas mehr
Unrecht, rieg und Zerstörung fuhrt Am Reich Gottes ausgerichtete Leute sind
kritische Zeitgenossen, die ihre Welt mıt offenen ugen und klarem Verstand
betrachten. ber Reich (Gottes orlentierte Christen sind immer hoffnungs-
voll engaglerte Zeitgenossen, die jeden Schritt begrüßen und jede Aktion unfter-
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tutzen können, die mehr Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung führt Gerade weil WIT unter der Perspektive leben, ass ott se1ın Reich
vollenden wird, ass Ende der Friede (Gottes sich durchsetzen wird, deshalb
können WIT unbefangen, fröhlich und ohne unNns VON Widerständen entmutigen

lassen, der Veränderung dieser Welt hin ZU Reich (sottes arbeiten. Wır
dürfen unverkrampft tun, weil WIT WI1ssen, ass WITr 65 nicht vollenden mUus-
SCI1, aber ass WITr dennoch unNnseTeEN Beitrag dazu+teisten dürfen, ass (Jottes Ver-
heißungen Wirklichkeit werden.

Weil die Gemeinde eın Selbstzweck Ist, sondern der Verkündigung der sich
Ende durchsetzenden Liebe Gottes dient, deshalb geschieht alles diakonische

Handeln in dieser Perspektive des anbrechenden Reiches Gottes. Zum Dienst
der Gemeinde der Welt gehört Veränderung dieser Welt aus der Hoffnung
auf (Jottes Reich Dafür mussen sich uUNseIe Gemeinden, stärker als S1E bisher
a haben, In politische, ıIn kommunale der ökologische Projekte und Initia-
t1ıven einbringt. In vielen Fällen lassen sich gemeindliche Verantwortung und
gesellschaftspolitisches Engagement gul miteinander verknüpfen. DIies annn
VOT allem dort geschehen, Gemeinden sich einklinken In Netzwerke der Zr
sammenarbeit mıiıt anderen gesellschaftlichen Gruppen, die sich ZWohle der
Menschen und für eine gerechtere Gesellschaft engagleren oder sich für die Be-
wahrung der Schöpfung einsetzen.

Welche konkreten Möglichkeiten diesbezüglich VOT Ort <ibt, INas sehr
unterschiedlich seInN. Zum Scheitern verurteilt 1st jedes Bemühen L11UT dort,;
eine Gemeinde diesen Aspekt ihres Auftrags bewusst ablehnt. Ein solcher be-
wusster Verzicht auf diakonisches Engagement und gestaltete Weltverantwor-
(ung aber 1st eın sundhaftes Handeln und steht dem Ziel> dem ott
seine Welt führen wird. Deshalb habe ich als letzte Konsequenz aus me1lner fünf-
ten These formuliert:

Konsequenz THESE
Wer meınt, eine Gemeinde könne auch ohne diakonische Weltveränderung auf
Gottes Reich arten, sollte Bufse tun und sich mıt selner (GGemeinde TIeU für rle-
den, Gerechtigkeit und die Bewahrung der Schöpfung einsetzen, sich dem
anbrechenden Reich (Gottes och länger stellen.

Unsere Gemeinden mögen kleine Gemeinden se1in und ihre Kräfte sind sicher-
ich beschränkt. ber das schlie{ßßt nicht aus, ass S1€e sich dennoch einbringen bei
der Gestaltung einer gerechteren und friedlicheren Welt Gerade aufgrund 11S5C-
IeTr Hoffnung können WITr eine Perspektive iın gesellschaftliche Veränderungs-

hineinbringen, die entkrampfend und zugleich motivierend wirkt. Wır
können uns engagleren ohne VON uUuNnserem Einsatz die Lösung aller Probleme
der Welt erwarten mussen. Wır können Zeichen der Hoffnung setzen,

och keine konkreten Oonzepte ZUT Überwindung der Not bestehen. Und
WIT können mıiıt dem langen tem des Geistes Gottes helfen, Durststrecken
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überwinden auf kurzfristigen Aktionismus schnell die Enttäuschung ANSC-
sichts gesellschaftlicher Widerstände folgt

Wiır werden miıt unNnseren Gemeinden das Reich (Gottes nicht vollenden aber
das 1st Ja auch garl nicht uUuNseTE Aufgabe Wir sollen und dürfen aber uUuNseTeEN
Teil azu beitragen ass sich Frieden und Gerechtigkeit durchsetzen und die
gute Schöpfung (GJottes bewahrt wird Wo WIT diesen Auftrag ausblenden, uns
ihm VELWCISCIN, da verraten WIT die Hoffnung, die uns eigentlich Taten
und Werken ermuntern ı11 Wo WITL uns diesem Auftrag ZUr Weltveränderung
VEr WCISCIN, stabilisieren und legitimieren WIT durch Schweigen negatıve
und süundhafte Strukturen die keinen Bestand haben dürfen WE (Gottes Reich
Wirklichkeit werden soll

Fazit

7u Wesen und Aufgabe der Gemeinde Jesu gehört neben der Verkündigung
des Evangeliums das diakonische Wirken Taten der Barmherzigkeit und
Zeichen des anbrechenden Reiches (Jottes unaufgebbar azu Wenn ullseiIe (Je-
meinden diesen Auftrag SCINECIMN individuellen und gesellschaftlichen Dimen-
S1O11e1N NEeUu annehmen, werden sich uULNSseIec Gemeinden verändern Und INan
annn zurzeıt allen Ecken und Enden SPUrCN, ass uUlNseIe Gemeinden wieder
TeUu entdecken, ass die Diakonie CHEB unverzichtbarer Teil ihres Wesens als (s3e-
meinde Jesu ist

Manche Gemeinden entdecken gerade och das 1hema, andere sind schon
Fragen, Was ihr konkreter Auftrag ist Und viele Gemeinden haben schon

begonnen, sich öffnen und diakonisch aktive Gemeinden werden und
ere können schon bezeugen, ass auf diakonischem Engagement C111 grofßer
egen für die Gemeindearbeit liegt Diakonische Projekte entwickelt INa nicht

des Erfolges willen, sondern INall gestaltet S1C besten mMıt den Menschen
SEMECINSAM denen S1IC dienen sollen ber der Geist der uns die Diakonie
treibt der 1ST auch der €e1s der (Gemeinde baut Und Ende profitieren
eigentlich beide Von der Diakonie Die Menschen außerhalb und CI-
halb der Gemeinde

Im Rahmen HHSCETET Bundesgemeinschaft jedenfalls hat das Ihema Diakonie
den etzten Jahren Stellenwert bekommen Der Dienstbereich

1ssion sieht die Diakonie als wesentlichen Teil SC1INES Aufgabenbereichs
und steht allen Gemeinden, die sich dieser Richtung entwickeln, m1T Rat
und Tat zZUR Seite Das Theologische Seminar Elstal hat als Fachhochschule
der Trägerschaft des BEFG seiNnenN Studiengängen für die Ausbildung VON Pas-
oriınnen und Pastoren das Ihema Diakonie deutlich gestärkt sodass alle StuU-
dierenden mittlerweile ab dem ersten Semester Diakonik unterrichtet werden
Und zu Wintersemester 2011/2012 tartet ein frisch akkreditierter aster-
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studiengang „Freikirchliche Diakonie“ der Diakoninnen und Diakone für die
Gemeinden und Werke des BEFG ausbilden wird. Und auch der Dienstbereich
Gemeindeentwicklung und das NSUtuU für Seelsorge und Psychologie bieten
vielfältige Schulungsangebote für haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter
die z7A5 diakonischen Dienst befähigen. Darüber hinaus geschieht sehr je| Frı
fahrungsaustausch zwischen den Gemeinden. Wer heute einen Diakonieverein
gründen der eın diakonisches Projekt anschieben möchte, braucht eigentlich
1Ur iın den Gemeinden nachzufragen, die solche Schritte bereits sind.
Welche das sind, darüber informiert . die Diakoniebörse des BEFG, 1n der
Gemeinden ihre diakonischen Projekte einstellen und die anderer Gemeinden
einsehen können (www.diakonieboerse.de). Ihr seht, auch für die praktischen
Aspekte eiıner wirksamen Umsetzung des diakonischen Auftrags der (Jeme1ln-
den i1st in uUuNseTEeNN Bund schon vieles geschehen.

Es würde mich freuen, WEn ich heute mıt melnen Ihesen un Ausführungen
eın wen1g azu beigetragen habe, den diakonischen Neuaufbruch, der zurzeıt
In uUuNnserem Bund erkennbar Ist, och etwas welter treiben. Wenn WITr
uNnseTeNM Auftrag gerecht werden wollen, ann gehört das diakonische Engage-
ment jeder Gemeinde Jesu unaufgebbar azu ber 65 liegt Ende eben
auch bei jeder Gemeinde selbst, und auch das 1st gut baptistisch, herauszufinden
und entscheiden, welches der konkrete, der VOT Ort notwendige diakonische
Beitrag der Gemeinde se1n soll

Abstract
This offers contribution the discussion about calling for the church with
particular emphasis the church‘s inıtiatiıon of and partıcıpation 1ın social welfare PIO-
jects, both within the church and also iın soclety at arge. Five theses A put orward COIN-

cerning the nature of the church and her calling preach the gospel and perform g00d
works:;: that these g00d works roceed Out of the justification of iınners A of
gratitude; that g00d works must be performed 1n the CONSCIOUSNESS of the Com1ng judge-
ment of God; that the Holy Spirit directs the Church tO seek the g00d of those In need;
an! that g00d works aic be done with 1eW increasing the Kingdom of God

After each thesis, the author cshows that the churches have often faijled to fulAill
11 with regard the performing of g00d works 1ın their Varlous AaPPCAraNCcEeS an C
the Church repent, 1ıle offering practical suggest10ns hOow the churches IMaYy seek
1mprove In this DA

Prof. Dr. Ralf Dziewas, Johann-Gerhard-Oncken-Straße / Wustermark:;
E-Mail ralf.dziewas@ths-elstal.de



Anja Neu llg
Predigt „Verleih Frieden gnädiglich‘“‘

Vorbemerkung Diese Predigt entstand Rahmen Experimentierwerkstatt
Pastoralkolleg Ratzeburg, durchgeführt VO gottesdienst nordelbien Ihema der
Werkstattwoche LUr Welt kommen Impulse für Gottesdienste ıtten en Pas-
orı und Pastoren wurden Orte der Welt entsandt These des Seminars Wir
trauen der Welt Wir trauen ihr A Ort VON Offenbarung und Gotteswirklich-
keit SC1IMN Wır predigen nicht 1Ur die Welt hinein, sondern empfangen auch VON ihr
Oomente VON anrhneı und „Wirklichkeit 1G der Verheißung (Ernst ange) die Predigtwerkstatt
WIT dann erst geistliche Formen einbetten Im Gepäck hatten die ausgesandten Pasto-
T1NNEN un Pastoren Neugier auf die Menschen, die Bereitschaft wahrzunehmen, ohne
gleich deuten, und Bibeltext verschlossenen mschlag Ich verbrachte

Jag aufdem Gelände der Bundespolizei Ratzeburg Hier 1ST der theologische Reim,
den ich INr auf Beobachtungen mML VON salm 14 / 14a BT Srn deinen
Grenzen rieden emacht habe

Als Kontext dieser Predigt WAdTre eın Gottesdienst ZU Thema Frieden, mi1t ent-
sprechenden Liedern un Fürbitten denkbar
na S | mıit euch un: Frieden VOoO  k ott unserem ater un: dem Herrn Je-
SUuSs Christus. Amen.

Es erklingt die Melodie VON „Verleih ul Frieden gnädiglich”.|
Ich drehe mich och einmal friedlich INEC1NEIN Bett S1e sind schon
Dienst

Ich fahre ZUu ersten Termin mıt der Bahn S1e SOTSCH dafür ass sich keine
unbefugten Personen Gleisbereich aufhalten Ich juble ST Pauli S1e stehen
mıt dem Rücken Aı Spielfeld und schützen die ans VOT sich selbst Ich sehe mıt
orge NPD Aufmärsche Dresden Fernsehen S1ie schützen das Demonstra-
tionsrecht aller Beteiligten Ich bin Gedanken schon den Wolken, wenn ich
INeiINnen Rucksack auf das Förderband .1 Durchleuchten lege S1ie SOISCH dafür
ass keine gefährlichen Dartpfeile mıiıt Bord des Flugzeugs gelangen
/Es erklingt die Melodie VON „Verleih unls Frieden gnädiglich” ggf gesummt
Von der Gemeinde.|
da sind doch auch andre och die für N könnten streıten
Männer und Frauen bei der Bundespolizei Hinter Stacheldraht Menschen VON

ausgesuchter Höflichkeit och bevor klar wird VOoNn welcher Einheit ich enn
komme E1ın fester Händedruck Kaffee vielleicht hitte nach Ihnen Un-
freundlich werden können WIr MM noch Sagt die Kkommlissarın der Lehr-
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gangsklasse 1111 Fach „Führung und Motivatıon Gehen S1e mMIt den Leuten
WIE S1e das selbst SETN hätten Hups Ist da gerade (GJottes Wort auf die Erde

gefallen?
Es erklingt die Melodie VON „Verleih unls Frieden onädiglich‘.|
Herr Gott, unsern Zeiten
Im Lehrsaal ein Foto VON eLtWas, das aussieht WIe Ce1in Autoschlüssel och be]l
SCHNAUCHN Hinsehen springt eın Schlüssel sondern C111 Messer Aaus der Plastik-
hülle Achten S1ie auf solche inge

DIe Lehrerin spricht ber Leistungskontrollen Es gibt auch Bürgerfeedback
danke ASS S1ie Ihr Leben für mich riskiert haben DIie Polizeianwärter rich-

ten sich auf. strecken die Muskeln recken sich der Schulbank S1e sind JUNg$,VEeISHAIIMMISIPIAIC
S1C sind gesund SIC sind freiwillig 1er Bereıit geduldig warten WE C555 sCc1IiN

1I1NUSS den SaNZCH Tag Auf ihr persönliches Sil (Situationstraining)
/Es erklingt die Melodie VON „Verleih uns Frieden gnädiglich ”.|
Es Ist doch eın andrer nicht, der für uns könnte stireıten
Im Situationstraining 1ST jeder und jede allein Der Hamburger Flughafen
Nachbau Keller Ratzeburger Sporthalle Freundlich aber bestimmt für
Sicherheit Flugverkehr SOTrgCN

Guten Tag. !)as Pfefferspray hleibt hier Die Flasche können S1e noch austrinken
Un annn wegwerfen.

Der Rest 1st Warten. Auf den Moment des Finsatzes.

IEs erklingt die Melodie VON „Verleih uns Frieden gnädiglich Ka
Zu üunNnsern Zeiten
Die Klasse hei{fst Zug  ‚CC Und der Zug wartet Manche den SahzZel Tag, bei w —_

NIg Licht Luft Sportumkleidekabine {Die riechen och
WIC früher Die Viertelstunden dehnen sich Irgendwann sind die Zeitschriften
ausgelesen Langeweile Man spricht ber Bahnhofsvorfälle ıne 11US$5 och C111
Referat ber Konfliktverteidiger schreiben WIEC der VON Kachelmann Einige sind
durch die Zwischenprüfung gefallen Was wird MIt denen? Eın unge soll
och für e1in Referat herausfinden, WIEC INan richtig Todesnachrichten überbringt
|Es erklingt die Melodie VOIN „Verleih unls Frieden gnädiglich baa
Herr ott
Der unge mı1T der Todesnachricht tastet ach eIwWwas SC1INET Brust

art WIC der Panzer Schildkröte Br klopft darauf. Die kugelsichere
Weste Die ıst Pflicht
IEs erklingt C1MN Klopfen Rhythmus Herzschlages.]
AnNter dieser Uniform schlägt auch e1in Herz

Und S1ie ASS WITFr auch Menschen sind
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Gut, ann 5Sds ich’s Wır sind auch Menschen.
Menschen miıt hoher Einsatzdichte, überlaufendem Überstundenkonto und

hohem Krankenstand.
Menschen mıiıt schrecklichen Bildern 1mM Kopf, die INan 1Ur schwer los wird
Menschen, die sich den Frieden, den sS1E brauchen, nicht selbst geben können.

‚gesungen miıt allen!|
Verleih unls Frieden oynädiglich.
Herr Gott, uUuNnsern Zeiten.
Es ist doch Ja eın andrer nicht,
der für uns könnte streıten,
enn du ott alleine.
Amen. Predigtwerkstatt
Pastorin Anja Neu-1llg Stresemannstra{ißse EL Hamburg;
E-Mail pastorin@kreuzkirche-eimsbuettel.de
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Kommentar zZzu Predigt von Anja Neu-1llg

Wenn eine freikirchliche Pastorın einem Predigt-Projekt der Nordelbischen
Landeskirche teilnimmt, ann lässt 1es aufhorchen. Wenn S1E annn eın Ergeb-
N1S dieser Mitarbeit in einem rgan dieser Freikirche ZUT Veröftfentlichung ZUE

Verfügung stellt, ann spricht 1es für Mult und Kreativiıtat. Pastorin Anja Neu-
Ilg hat durch die 1er erwähnten Eigenschaften meln ‚vorlaufendes” InteresseJILEISHAIMMAISIPAC Ich würde mich freuen, wenn ihr dieses Interesse elines ach vielen
Jahren immer och ach für die Zuhörer hilfreichen Predigtformen suchenden
Kollegen Z weıter Denken AaNTCSCNHN könnte.

Ich empfinde als bedauerlich, ass MIr diese Predigt - nur 1n schriftlicher
orm vorliegt. Weder kenne ich die Pastorin, och sind WITr uns begegnet. (Je-
rade weil dieser Innovatıve Predigtversuch aus dem „üblichen” Rahmen heraus-
fallt, ware sicher hilfreich SCWESCH, diese Predigt 1mM Zusammenhang mıt der
Predigerin sehen können. [)a 1es nicht möglich WAaT, beschränkt sich dieser
Predigtkommentar auf analytische Hinweise, die sich aUus dem Manuskript e_

geben.
ÄLFONS WEISER bezeichnet er als die Chance der Kirchen, ihre Gottesdienste

„SCHCHN alle Widerstände in das Licht der Verheifsung des Evangeliums ru-
cken.” Es liegt in derselben Tradition, WEn MARTIN IUTHER ordert, ass die
Predigt ihre Zuhörer ZU Glauben „anhalten, locken und reizen“ coll.* Jeder
Prediger und jede Predigerin 1I1USS$5 sich ach diesem Grundsatz darum emü-
hen, die Predigt 1MmM kulturellen Kontext der Zuhörer verankern. An diesem
Grundsatz 11US$5 sich protestantische Predigt INEeSSCII lassen. ESs sind die sich
1imMmmer wieder andernden ONntexte einer Generation, die ach
verständlichen Predigtformen und Inhalten fragen lassen. TIrotzdem wei{18ß eın
christlicher Prediger, ass in der Predigt „Gott und se1n Wort durch Menschen-
mund JAr Sprache kommen“ soll.® 3E Prediger sollen sich eline 1n ihrer
Zeit verständliche Kommunikationsform bemühen. Dies erfordert gleichzeitig,
ass S1€e sich bewusst bleiben, ass S1e sich mıt dem normatıven Wort (GJottes
beschäftigen.

Grundlage der Predigt ist das 1529 VON MARTIN LUTHER gedichtete Lied
„Verleih uns Frieden onädiglich”. LUTHER übergab der Gemeinde diesen lext

WEISER, ALFONS, Art Predigt, 1n Lexikon für Theologie und Kirche S, Freiburg
Br. 2009, 525

Ebd., 5A7
ORNS, KLAUS-PETER: Glaubwürdig VO  — ott reden: Gründe für eine theologische Kritik der
Bibel, Stuttgart 2009,
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Sfür Friedensgebete angesichts der Belagerung Wiens durch die Türken.”* Auf
diesem Hintergrund pass der Liedertext sowohl 1MmM ursprünglichen Kontext
des Krieges die Türken, als auch 1m Kontext einer gegenwartigen Bitte

Frieden 1mM Nahen sten, Afghanistan, Lybien O9 Dazu könnten aus der
täglichen Presse sehr viele Informationen 1n die vorbereitende Predigt mıiıt auf-
gegriffen werden. Das Lied des Reformators 1st dieser Stelle gut gewählt. Es

In die Friedensdiskussion un enthält zentrale theologische Aspekte VON

utherischer Reformation. Hier handelt es sich einen mıt utherischer Iheo-
logie randvoll gefüllten Text

en1g überzeugend wirkt der Versuch VON Ta Neu-1llg Z Applikation.
DIie Rezeption der 1mM mittelalterlichen Kriegszusammenhang eingesetzten Bitte
„Gib uns Frieden ognädiglich” lautet 1U „Ich drehe mich och einmal fried- Predigtwerkstattich 1n meiınem Bett und S1€E sind schon 1mM [hienst. Ich fahre ZU ersten lTermin
mıt der S-Bahn.” Hier wird in unzulänglicher Weise das historisch erlebte Leid
banalisiert. Ich stelle MIr einen Teilnehmer 1mM Gottesdienst VOI, der 1MmM rieg
in Afghanistan teilgenommen hat und einen Kameraden oder eine Kameradin
verloren hat Hat die Autorin bedacht, Was ihre sicherlich ehrenwerten Ziele 1n
solch einem Menschen auslösen können? Bel allen positiven Aspekten, die dieser
vorgelegte Predigtentwurf enthält, zeigt sich ler eine Ignoranz den kriegstrau-
matıisierten Menschen gegenüber, die ich als problematisch empfinde.

Der PredigtentwurfVon Tau Neu-1llg enthält dankenswerterweise eine kurze
Einführung 1n die hermeneutische Grundlegung der Autorin und den VOoNn der
nordelbischen Landeskirche vorgegebenen Rahmen des „Gottesdienst Instituts
Nordelbien“. In der FEinleitung ZUT Predigt zıtlert Neu-Illg eine Ihese des Sem1-
ars „Wır trauen der Welt eLiwas Wir trauen ihr Ort VON Offenbarung
un Gotteswirklichkeit se1IN. Wır predigen nicht 11UT In die Welt hinein, SOIIN-

ern empfangen auch VO ihr Omente VON Wahrheit
IDieser hermeneutische Grundsatz 1st ambivalent beurteilen: Zunächst

stımme ich ass die Welt, in die WIT hinein predigen, „Momente der Wahr-
eit  ‚CC enthält, die für den Prediger „Ort VON Offenbarung” se1n können oder
vielmehr se1n sollten. Wo sich PredigerInnen nicht VonNn der Zuhörerschaft be-
einflussen lassen, da findet keine existenzielle Kommunikation STa Anders
formuliert: Da wird Predigt ZU Monolog, der vielleicht och den EgOo1smus
des Predigers befriedigt, darüber hinaus aber wen1g Kommunikation zwischen
Prediger und Zuhörer gewährleistet. Hier ist die Forderung das Gepäck der
Teilnehmer Pastorenkolleg Ratzeburg vehement unterstutzen. Wörtlich
klingt das „Neuglier auf die Menschen, die Bereitschaft wahrzunehmen
Insofern bin ich dem Pastorenkolleg dankbar, ihre teilnehmenden Pastorinnen
und die Leser dieser Predigt daran erinnern, ass jeder predigende Christ

RÖSSLER, MARTIN: artın Luther, In WOLFGANG HERBST Hg.) Wer ist WerTr 1M Gesangbuch?,
Göttingen 207.
Erster Abschnitt des Predigtentwurfs.
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VOT allem homiletischen Fachwissen zunächst „Neugier auf die Menschen“ als
Motivationsgrundlage haben sollte.

Das Zitat oben ginNg weiıter: „Neugier auf die Menschen, die Bereitschaft wahr-
zunehmen, ohne gleich deuten Hıer sSsetiz me1lne Kritik eın Wo die Deu-
tung verhindert wird, da hat der Prediger oder die Predigerin die Kontrolle ab-
gegeben, enn 65 besteht die Gefahr „einer Anarchie der Interpretationen , die
unter allen Umständen verhindern ist

Wie bereits erwähnt, empfinde ich die Beispiele als durchweg störend un 1ın
ihrer enge als eher verwirrend. der Jubel für den St Pauli 1er Sinn stiftet,
scheint MIr wen1g wahrscheinlich, und die ans VOT sich selbst geschützt
werden mussen, ist e1ım Lesen nicht klar geworden.

Die hohe Zahl VON Illustrationen, och azu aus sehr unterschiedlichen 1L@-VIeISMAIIMMISIPIAC bensbereichen kommend, stiftet eher Verwirrung als Klärung. Gerade 1n diesem
ersten Abschnitt ihrer Predigt ware eine klare und durchschaubare Gedanken-
führung hilfreich SCWESCH.

Der hermeneutische Entwurf dieser Predigt ist In der leserorientierten ezep-
tionsästhetik suchen. Rezeptionsästhetische Hermeneutik lässt sich so UrzZ
beschreiben: „Kxegese wird dementsprechend nicht verstanden als Auslegung,
sondern als aktive, geistvolle Hineinlegung, Konstruktion, Inszenierung Es
lässt sich leicht teststellen, ass bei dieser Hermeneutik die Autoritat VO lext
ZU Leser übergeht. Das hat ZUT Folge, ass Predigten entstehen, die aUus der
Sicht der Leser oder Höorer als relevant bezeichnet werden. Leider gibt CS keine
Kontrolle und die Gefahr einer Anarchie der Interpretation ist bis heute
nicht gebannt.

Hier liegt me1ılne Hauptkritik der Predigt VON rau Neu-Illg. Ihr Entwurf
lässt den Zuhörer der Predigt mıt der Unsicherheit zurück, nicht WI1ssen, wI1e
die Innovatıven Predigtbausteine bewerten sind. Wenn bei der Suche ach
Wahrheit keine Kontrollmechanismen eingebaut werden, ann schaflt die Pre-
digt eın Vertrauen, sondern Unsicherheit. {[Dies ist besonders ann problema-
tisch, Wenn eine Predigt CL Formen und Methoden hervorbringt. Irotz dieser
kritischen Anmerkung bleibt meın Anfang geäußertes „vorlaufendes” Inte-

erhalten. Ich bin Frau Neu-Illg dankbar für Herausforderung dieser Pre-
digt, weil S1€E mich zZuU kritischen Nachdenken ber me1line eigene Predigtpraxis
herausfordert.

IIr Heinrich Silber (BFeG) Am Hoschenhof 2 Neukirchen-Vluyn;
E-Mail heinrich-silber@t-online.de

(EMING, MANERED: Biblische Hermeneutik: Eine Einführung, Darmstadt 1998,



Ralf Dziewas

Leseempfehlungen: ema Ilakonile |)

! CTE Einführungen
Kottnik, Klaus-Dieter Hauschildt, ernar: (Hg.) Diakoniefhbel Grundwissen
für alle, die mıiıt Diakonie tunen Miıt einem Geleitwort Von olfgang Schäub-
le, Gütersloh einbac Gütersloher Verlagshaus/CMZ-Verlag 2008, 203 . ISBN
978-3-579-06535-9 (Gütersloher Verlagshaus); 978-3-87062-102-5 (CMZ), 12,95

Die kleine Diakoniefhbel bietet einen ersten Einstieg In das TIhemenfeld 1aKO-
nıe .  «x Die kurzen, allgemeinverständlich verfassten Artikel sind VO  —; Diakoniewissen-
schaftlern un: Praktikern AaUus der Diakonie geschrieben un: sollen Mitarbeitenden der
Diakonie einen leichten Zugang Basiıswissen über ihr Tätigkeitsfeld un die Traditio-
LICIH und Werte der Diakonie vermitteln. er beschränken sich die Beiträge WITrKII1ICc
auf das unverzichtbare Grundwissen und verwelisen für eiıne intensıiıvere Beschäftigung
mıt dem TIhemenfeld Diakonie aufweiterführende Literatur. ach welchen Kriterien
Ende des Bandes allerdings die wichtigen Adressen der Diakonie ausgewählt wurden, 1st
nicht ersichtlich In der ansonsten vollständigen Liste der Diakonischen Werk be-
teiligten Kirchen der Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden, un angesichts
der innerprotestantischen Ökumene, die 1mM Diakonischen Werk vertreten ist, ware
mindest eın Verwels auf den Verband freikirchlicher Diakoniewerke sinnvoll SCWESCHI,
WenNnn schon die sroßen freikirchlichen Iräger nicht aufgeführt werden.

Ruddat, Gunter chäfer, Gerhard Hg.) Diakonisches ompendium Miıt Ab-
bildungen un: abellen, Göttingen: Vandenhoeck uprecht 2005, 640 5 SBN
978-3-525-62379-4, 29,95

Im Gegensatz SA Diakoniefhbe richtet sich das Diakonische Kompendium eher Stu-
dierende un! Personen, die sich wissenschaftlich mıt den TIhemenfeldern und aktuellen
Herausforderungen der Diakonie In der modernen Gesellscha beschäftigen wollen
Auch bei diesem Kompendium handelt C655 sich einen Sammelband verschiedener
Autoren, die jeweils eiıne Einführung 1n ihr Spezialgebiet geben bzw. überblicksartig die
bisherigen Diskussionen darstellen Das Diakonische Kompendium CC als Sammel-
band einen sehr breiten Bereich VONn diakoniewissenschaftlichen Ihemen ab, hält die
biblischen und historischen Grundlagen allerdings kurz un konzentriert sich thema-
tisch auf die aktuellen Ihemen- un Problemfelder der Diakonie, denen jeder Artikel
immer auch Verweise aufwesentliche |iıteratur Z Weiterarbeit bietet. Da das Kompen-
dium zumindest für die Diakonie 1n der Gegenwart alle wesentlichen Ihemen anspricht,
liegt damit gleichsam eın kleines andDuc der Diakoniewissenschaft VOI, das auf ab-
sehbare eit sowohl 717 Vorbereitung auf Prüfungen als auch für einen ersten intensive-
TIen Zugang in Einzelgebiete der 1aKOnN1 das geeignete Werk seın ur

ThGespr 5/2011 Heft 4 155-158



156 alf 7Z71eWAas

Herrmann, Volker orstmann, Martın (Hg.) Studienbuc 1aKon1 Band Bı-
blische, historische un!: theologische Zugänge ZUrTr Diakonie, Band Diakonisches
Handeln, diakonisches Tro diakonische Kirche, Auflage;, Neukirchen-Vluyn
Neukirchener Verlag 2008 ZUSs FA ISBN 978 7887 2162

Fkinen dritten Weg der Einführung beschreitet das zweibändige Studienbuch Diakonik Es
nthält C116 Zusammenstellung VON besonders bedeutsamen oder wirkmächtig geworde-
nNenNn Aufsätzen, die zume1l1st den etzten 20 Jahren erstmals veröffentlicht wurden Die
beiden auch separat erhältlichen anı des Studienbuches CIBNCN sich gul für alle die nicht
bei UÜberblick stehen leiben wollen, sondern sich intensiıver MI1T den Diskussions-

und Begründungszusammenhängen der Diakonie und ihrer wissenschaftlichen
Reflexion vertirau machen wollen DIie Bände umfassen thematisch sowohl die biblischen
und historischen Grundlagen als auch systematisch theologische Aufsätze Spezial-
beiträge wichtigen Diskussionsfeldern der aktuellen Diakoniewissenschaften Dabei
Nnımm der zweıte Band auch besonders das nliegen diakonischen Kirche bzw Ge-
meinde den IC beschränkt sich also nicht aufdie institutionelle Diakonie Damıit C19-
net sich das Studienbuc nicht 1Ur als Unterrichtsmaterial für diakoniewissenschaftliche
Lehrveranstaltungen, sondern auch für religionspädagogische Kontexte, Mitarbeiterschu-
lungen oder die theologische Reflexion diakonisch ausgerichteten Gemeindearbeit.

ue Fntwürfe

Haslinger, Herbert Diakonie Grundlagen für die soziale Arbeit der Kirche, ni-1la-
schenbücher 8397 Paderborn, München, Wiıen, Zürich Ferdinand chönig 2009
456 978 8252 978 (Schöningh),
Seinen theologischen Gesamtentwurf Diakonik hat der katholische Pastoraltheologe
Herbert Haslinger die TIradition sCe1INeT Konfession den eher CVaNBC-
ischen Kontext gebräuchlichen 1te „Diakonie gestellt Diese ökumenische Akzentset-
ZUNg bestimmt auch gesamte, Umfang, Darstellung und detaillierter ichtung der
relevanten Liıteratur und Diskussion beeindruckende Arbeit Haslingers Buch nthält 1N€e

kurze Geschichte der Diakonie, erläutert die zentralen Herausforderungen VOL denen die
diakonischen Wohlfahrtsverbände der Moderne stehen und diskutiert das Verhältnis der
Diakonie ZUT Kirche Haslinger argumentıiert SC1INET theologischen Grundlegung der
zialen Arbeit der Kirchen sowohl philosophisch (mit ezug auf Levinas) als auch MIt

sehr gründlichen exegetischen Arbeit den diakonisch bedeutsamen alt- und neutes-
tamentlichen lexten der VOINN dort aus nach der Qualität diakonischen andelns

AUNSCIHNCSSCHEN Handlungsformen der Diakonie fragen Dabei durchzieht 1Ne DOSLI-
LIV kritische Anelgnung der „Uption für die Armen den amı  n EntwurfHaslingers Der
zweispaltige Satz des Buches eriınner den Satzspiege Lexikons, ermöglicht aber
1NE sehr dichte Informationsvermittlung, die wieder UrC unterstützende Grafiken
unterbrochen wird Im rgebnis jeg hier ZU ersten Mal se1it längerem wieder e1in diako-
niewissenschaftliches Grundlagenwerk aus and als geschlossener, sich stiımmıger
Entwurf VOTIL, der zugleic die Funktion andbuches und guten Lehrbuches CI -

da die Informationen aufbereitet sind dass INa auch als Kkenner der aterle
wieder diesem Buch reifen und interessante Anregungen en wird
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oack, Winfried Seelsorgerliche Diakonie. Leitfaden für ehrenamtliche Helfer iın
Kirchengemeinden un:! Mitarbeiter In diakonischen Einrichtungen, Berlin ran
und Timme 2010, 223 5 ISBN 9278-3-86596-287-4, 24,80
1n{Irıe: OaCK, bis seiner Emeritierung Professor für Sozialwesen und angewandte
eologie der adventistischen Theologischen Hochschule Friedensau, legt In seliner Ver-
öffentlichung einen besonderen Schwerpunkt auf den Aspekt der innergemeindlichen und
gemeindenahen Diakonie. Sozialtheologisch begründet einen dreifachen diakonischen
Auftrag der Gemeinde ın Bildung, Integration und Sozialisation, der sich sowohl nach in-
HE ın die Gemeinde als auch nach aufßsen 1ın die säkularisierte Gesellschaft richtet. Der
Autor möchte VOT em Menschen einem seelsorgerlichen Dienst 1mM Kontext der 1aK0O-
nıe befähigen und konzentriert sich daher VOT em auf die Kommunikationsbedingungen
einer seelsorgerlichen Beratung In den verschiedenen Altersgruppen und Arbeitsbereichen
des Gemeindelebens (Gemeindepädagogische Kinder- und Jugenddiakonie, amilie 1M
andel, diakonische Erwachsenen- und Seniorenarbeit). 1e INan davon ab, dass 1m Kon-
text der Erwachsenenarbeit die immer äufigere Lebensform der Singles nicht thematisiert
wird, bietet das Buch für die behandelten Bereiche der Gemeindearbeit vielfältige nre-
SUNSCH und Grundlageninformationen, die ehrenamtlichen Mitarbeitenden helfen kön-
NeCN, eine diakonisch-seelsorgerliche Gesprächsführung und Gesprächshaltung erlernen.

Diakoniegeschichte
Hauft,el vVvon (Hg.) Frauen gestalten Diakonie, Band Von der biblischen
eit bis ZUu Pietismus, Stuttgart: Kohlhammer 2007, 423 S.; ISBN 97/8-3-17-019570-
75 29,— €; Band Vom bis ZU Jahrhundert, Stuttgart: Kohlhammer 2006,
367 ®.; ISBN 278-3-17-019324-6, 29,90
Dass die Geschichte der Diakonie in en Zeiten auch eıne Geschichte diakonisch ak-
t1ver Frauen WAaäl, macht diese VOIN Adelheid VON aufft herausgegebene zweibändigeammlung VO  e Einzel- un Gruppenbiographien eutliıc er einzelne Beitrag VelrI-
mittelt nicht 11UT eın komplettes Lebensbild, soweılt sich dieses dUus den Quellen rekonst-
ruleren lässt, sondern bietet einen 1INaruc VO  - der jeweiligen Epoche un den Lebens-
umständen In denen die dargestellten Frauen ihren diakonischen Auftrag fanden un
lebten. Dabe:i wird eine CIHOTME Vielfalt VON Lebenszusammenhängen sichtbar, 1n denen
die einzelnen Persönlichkeiten aus ihrem Glauben heraus karitativ handelten oder auch
diakonisch-spirituelle oder diakonisch-missionarische nliegen 1n die Praxıs umsetz-
ten. Während eispie der alttestamentlichen Frauengestalten VOT em die i1akoni-
schen Möglichkeiten und Perspektiven des Lebens VOonNn Frauen 1m alten Israel aufgezeigtwerden, treten Aaus dem Kontext des Neuen JTestaments un des antiken Christentums
dann bereits historisch rekonstruierbare Gestalten 1Ns Blickfeld der Diakoniegeschichts-schreibung. Die Mehrzahl der VON verschiedenen Autorinnen und Autoren verfassten
Biographien aber verteilt sich auf die eıt des Mittelalters, der Reformation un der
modernen Diakonie bis in die Gegenwart. Insgesamt bieten die beiden an eın Ka-
leidoskop VON Lebensbildern, das sich hervorragend eıgnet, die1eunterschied-
licher diakonischer Lebenskonzepte Urc die Jahrhunderte veranschaulichen. Die
konkreten Vorbilder einer konsequent diakonischen Lebensgestaltung können aber auch
inspirierend für eın eigenes diakonisches Handeln iın der Gegenwart wirken. Im Calwer-
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Verlag ist er VOon der Herausgeberin eın didaktisches Arbeitsmaterial den beiden
Bänden veröffentlich worden, das einzelne Lebensbilder diakonisch aktiver Frauen für
den Religionsunterricht aufbereitet un: eın exemplarisches Lernen diakonischer Fra-
gestellungen anhand ausgewählter Biographien ermöglicht.

ROper, Ursula Jüllig, Carola Hg.) DieNC der Nächstenliebe: Einhundertfünfzig Jah
Innere 1ssion un! Diakonie—Unveränderter Nachdruck der Ausgabe ZUr

Ausstellung 1998, Stuttgart: hlhammer 2007, 384 S., ISBN 978-3-17-019196-9, 22,-
Der reich bebilderte Band ZUT modernen Diakoniegeschichte wurde ursprünglich 1998
als Ausstellungskatalog AA 150-jährigen Jubiläum der Inneren 15S1075N und Diakonie
in Deutschlan: VO Deutschen Historischen Museum und dem Diakonischen Werk der
EKD gemeinsam herausgegeben. Der unveränderte eudruc bietet auch heute noch die
beste aktuelle Gesamtdarstellung der Diakoniegeschichte VO Neuaufbruch der Inneren
1SS10N In der Miıtte des 19 Jahrhunderts bis ZUrT Gegenwart. [Die sehr sachkundig SC
schriebenen und mıiıt zeitgenössischen Grafiken, Fotos und emalden bebilderten Aufsätze
dieses Sammelbandes ermöglichen einen gu Überblick über die Entstehung der
dernen institutionellen Diakonie und hre Weiterentwicklung 1ın Kaiserreich, Weimarer
Republik, der eit des Nationalsozialismus und dem geteilten Deutschlan: Der besondere
Wert dieses Bandes jeg darin, dass nicht NUr vielfältiges Bildmaterial ZUT Diakoniege-
schichte zugänglich macht, sondern UTC die Epochen 1INAUTrC die sich wandelnden C
sellschaftlichen Rahmenbedingungen und deren Auswirkungen für die Diakonie usführ-
ich thematisiert und dabei auch die Schattense_iten der Diakoniegeschichte nichtu

Hammann, Gottfried DiIie Geschichte der christlichen Diakonie. Praktizierte acnKs-
tenliebe Von der Antike bis ZUr Reformationszeit, Göttingen: Vandenhoeck Rup-
recht 2003, 335 S ISBN 978-3-525-52191-5, 39,95
Der 1ıte des Bandes erscheint zunächst irreführend, denn der Schweizer Kirchen-
geschichtler Gottfried Hammann hat mıiıt dem ersten Band seıner Geschichte der christ-
lichen Diakonie eigentlich eın Überblickswerk über die Diakoniegeschichte vorgelegt,
sondern iıne historische Arbeit über die Entwicklung des Diakonats, also des geistlichen
diakonischen Dienstes 1mM Kontext der antiken, der mittelalterlichen und der reformato-
rischen Kirchen. Er beschreibt anschaulich un nachvollziehbar die zentrale Bedeutung
und anschliefßßende Zurückdrängung der diakonischen Arbeit aUuUs$s dem geistlichen Amt
der Kirche un: die Neuentdeckung und Neuorientierung dieses Aufgabenfeldes 1m Kon-
texTi der Reformation. Da Hammann aber dort, das Amt des Diakons seıne diakoni-
schen Funktionen weitestgehend einbülfst, wWw1e 1mM Mittelalter, auch andere Akteure
der Diakonie 1ın den 16 nımmt, wWw1e das Mönchtum, den Kaiser, die Ritterorden
oder diakonisch tatıge Frauen, entsteht dann letztlich doch eine diakoniegeschichtliche
Gesamtschau. Hammann ist esS mıiıt seiner Studie gelungen, eın sehr gut lesbares Werk
vorzulegen, dass der historischen Genauigkeit, miıt der die Entwicklung des [)ia-
konats nachzeichnet, doch einen Gesamteindruck der 1M Kontext der Kirchen geschehe-
LECIMN Diakonie 1n den dargestellten Epochen der Geschichte vermittelt.

Prof. J: Ralf Dziewas, Johann-Gerhard-Oncken-Strafße £; Wustermark:;
E-Mail ralf.dziewas@ths-elstal.de
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Neutestamentliche Gleichnisse
und onelıe Salomos

WEeI1I Aufsätze aus dem Bereich der biblischen tudien bilden den Abschluss
des 35 Jahrgangs des TITHEOLOGISCHEN GESPRÄCHS: Simon Werner hat einen
aufschlussreichen Forschungsüberblick neutestamentlichen Gleichnissen
zusammengestellt, der ZeIST, ass Gleichnisse als „bewohnbare Bildwelten“ grO-Seren Interpretationsspielraum zulassen, als die alte Suche ach dem einem Ver-
gleichspunkt, dem vermeintlichen tertium Comparat1ion1s, gelten lassen wollte.
Er ermutigt darüber hinaus ausdrücklich dazu, ber unterschiedliche Glaubens-
erfahrungen mıiıt den Gleichnissen Jesu 1NSs Gespräch kommen un regt damit
die Fortsetzung des Theologischen Gesprächs Der Auftor War VO  — 2006 bis
2010 wissenschaftlicher Mitarbeiter Theologischen Seminar Elstal FH) ar-
beitet als Pastor der Baptistengemeinde Nordhorn un orscht gleichzeitig 1m
Rahmen eines Promotionsvorhabens ber die Rezeption der Bergpredigt 1mM
Jahrhundert.

Julius Steinberg führt ın selinem Beitrag 1n die verschiedenen Auslegungsan-
satze des Hoheliedes eın und präasentiert ann aus dem ext und darüber hinaus
CWONNECNE Ihesen für eline Theologie der Liebe In der ersten Ausgabe des HEO-
OGISCHEN GESPRÄCHS 2010 haben WITr eine ITraupredigt einem Text des
Hoheliedes veröftentlicht. Miıt selnem Aufsatz widmet sich der Alttestamentler
Steinberg 1U  > umfassend dem Phänomen der Liebe zwischen Mann un: Trau
Steinberg 1st Dozent für Altes Testament Theologischen Seminar Ewersbach,
wurde 2004 miıt elner Arbeit den Schriften (Ketuvim) promovılert un orscht
1mM Bereich der Weisheit.

ıne Adventspredigt hat der Pastor und Supervisor Andreas Müller (BFeG) VCI-
fasst, welche VOIN erfahrenen Pastor Menno ter Haseborg BEFG kommentiert
wird.

In dieser Ausgabe schließen WITFr die Leseempfehlungen aUus dem Bereich der
Diakonie VON Ralf Dziewas ab, welche In der etzten Ausgabe begonnen haben,
diesmal mıiıt Rezensionen ber Veröffentlichungen einzelnen Aufgabenfeldernder Diakonie.

35 Jahrgänge der Fachzeitschrift IHEOLOGISCHES GESPRÄCH eın
Anlass für einen Festakt, aber S1€e sind Anlass ZU ank viele Autorinnen
un Autoren un Herausgeber für hohen Einsatz un verbinden sich mıt dem
Wunsch üÜBNSsSeTe Leserinnen un Leser, ass die Zeitschrift welılter empfohlenwird.

Mighael Rohde



Simon Werner

Gleichnisse verstehen
eiträge der nNeueren Gleichnisforschung

Einleitung
Gleichnisse eignen sich hervorragend, Unverständliches verständlich
machen. Gleichnisse sind dankbare Predigttexte, weil S1€e einen überschauba-
C theologischen Abstraktionsgrad besitzen. Gleichnisse sprechen für sich. SO
me1ilint INa  3

Die Gleichnisse (mapaßoAdl) des Neuen Testaments gehören zweifelsohne
den bekanntesten Texten der Bibel und oft den bedeutendsten Texten des
Glaubens In gemeinschaftlicher aber auch in individueller Perspektive. Sie sind
leicht erfassen, S1E eigenen sich als Bildersprache des Glaubens für Kinder
und für Erwachsene. Sie scheinen sich als die oft vermıiısste Verbindung ZWFI-
schen theologisch-dogmatischer Hochsprache und dem normalen Leben AaNZU-

bieten. Gleichnisse eigenen sich als Predigttexte, enn sS1€e bringen vermeintlich
schon eın geWI1SSES applikatives Potential mıt, das andere Texte dem Ausleger
und Prediger zunächst als Aufgabe stellen. Einige dieser Gleichnisse sind auch
eliner weitgehend säkularen Gesellschaft geläufg, freilich me1listens ohne, ass
die SCHNAUC Herkunft bekannt ist sS1e sind einer Art Kulturgut geworden und
haben Vorstellungen und Sprache geprägt.

Zugleich sind die Gleichnisse oft rätselhafte exte Nicht 1n allen Gleichnissen
erschlie{$t sich der Aussagegehalt sofort und damit bleibt ihr applikatives Poten-
tial 1mM Unklaren. Bel och anderen trugt die vermeintliche Klarheit. Der Grund
dafür liegt aber nıicht 1Ur in der uns oft 1Ur wen1g vertrauten Welt, der die Bil-
der ntistammen uch das Neue Testament selbst ist sich dieser Rätselhaftigkeit
bewusst. Die drei synoptischen Evangelien lassen Jesus selbst einen Grund für
die Rede ın Gleichnissen formulieren und reflektieren auf diese Art und Weise
die Schwierigkeiten e1ım Verstehen der Gleichnisse. Dieser Theorie folgend 11
Jesus die Zielgruppen mittels Gleichnisrede un: deren Verständlichkeit r_
scheiden. Er verbirgt se1ine Botschaft 1n Gleichnissen, damit die Glaubenden VeCI-

stehen, die Übrigen nicht. (Mt 135 3: 4, 11 f: S, 10)
Diese Rätselhaftigkeit macht den methodisch geleiteten Versuch des Verste-

ens und Übersetzens notwendig, enn allzu oft geht die Gleichnistheorie VOIN

Man denke L11UT die Wohlfahrtsorganisation „Arbeiter-Samariter-Bund“”, deren Name hne
den Hintergrund VO  —; nicht denkbar ware.

IhGespr 5/201)1 Heft 4, 163-179
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4, 1NSs Leere, allzu oft verstehen auch die Glaubenden Hicht,; Was ın den
Gleichnisreden gemeıint ist

7u allen Zeiten der Kirche haben sich Menschen der Herausforderung D
stellt, die exte verstehen wollen un 1mM Glauben für ihre Feit fruchtbar
machen. DIe Methode der Allegorese schien dafür, Was die Gleichnisse betrifft,
ber viele hundert Jahre das Mittel der Wahl L sein.“ Kritik daran kam erst Aul
als die historischen Fragestellungen ın den exegetischen Wissenschaften Be-
deutung

Die Gleichnisforschung Im (zu) kurzen Überblick
DIe Kritik der Allegorese als hermeneutischem Konzept, das auf die Gileich-
n1ısse anzuwenden sel, hat ÄDOLF JÜLICHER ıIn seinem epochalen Werk „DI1e
Gleichnisreden Jesu  e verdichtet un für nunmehr ber 100 Jahre ZUr verbreite-
ten Norm gemacht, ass die Gleichnisse nicht mıt ihrer Hilfe auszulegen sind.*
Grundlegendes hatte sich in der Theologiegeschichte und auch in der exeget1-
schen Wissenschaft verändert. Dies lässt sich allein schon der Entwicklung
der rage ach dem Erzähler der Gleichnisse darstellen. Seit die Überlegung des
HERMANN SAMUEL REIMARUS 17178 VON (30 TTHOLD EPHRAIM LESSING veröf-
fentlicht wurde, ass INnNan zwischen Jesus und dem, Was die Apostel VON Jesus
dargestellt haben”, unterscheiden müsse, ist die rage ach dem Historischen ıIn
der Exegese grundlegend geworden.

Und War 65 L1L1UTr folgerichtig, ass auch Allegorie und Allegorese nicht mehr
unhinterfragt auf die Gleichnisse angewendet werden konnten. JÜLICHER de-
finiert die Allegorie als eine „Redefigur, 1n welcher elıne zusammenhängende
Reihe VON Begriffen (ein Satz oder eın Satzkomplex) dargestellt wird vermittelst
einer zusammenhängenden Reihe VON aıhnlichen Begriffen aus einem anderen
Gebiete.”® Er stellt den Auslegungsprozess der Allegorie dem des Gleichnisses
grundlegend und unvereinbar gegenüber.‘ Grundelement der Allegorie se1 dabei

GENTHE, ANS JOCHEN: Kleine Geschichte der neutestamentlichen Wissenschaft, Göttingen
1977, 149 Vgl uch ERLEMANN, KURT: Gleichnisauslegung. Eın Lehr- un! Arbeitsbuch, Tüubin-
SCH Basel 1999,
ULICHER, ÄDOLE: DIie Gleichnisreden Jesu I Tübingen 1886 (*1910).
Wenngleich KLAUCK,; ANS OSEF Allegorie un: Allegorese IN den synoptischen Gleichnistex-
ten (NTA.NT 13), Münster 1978, 356 nachweist, dass Jülicher unscharf gearbeitet habe,
„dass die Allegorese undifierenziert AdUsS$ der Allegorie ableitet un: beide miteinander VelI-
wirft.“
Vgl BAUMOTTE, MANFRED (Hg.) Die rage nach dem historischen ESUS, Texte aus TEL Jahr-
hunderten, Gütersloh 1984;,
ULICHER, Gleichnisreden L,
BANSCHBACH GGEN, RENATE: Gleichnis, Allegorie, Metapher. Zur Theorie und Praxis der
Gleichnisauslegung, Tübingen 2007,
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die deutungsoffene, mehrdeutige Metapher, der ach ÜLICHER eın verheimli-
chender Charakter igen ist® und die bei der Auslegung der Gleichnisse keine
Rolle spielen dürfe.? Grundelement des Gleichnisses hingegen ist der Vergleich
In seliner Reduktion auf das eine ertium comparatıonis (das IJrıtte des
Vergleiches). JÜULICHER ann nicht umhin, „den Sinn und Verstand der Evange-
listen VO Wesen der Parabeln Jesu für Missverstand erklären.“® Fuür Jesus
se1 das ursprüngliche Verständnis des hebräischen Begriffes maschal als klare
Rede eitend SCWESCH, wohingegen die Jünger das zeitgenössische Verständnis
des Begriffes als Rätselrede VOT ugen gehabt hätten. „Eıne richtig und vollstän-
dig erhaltene papaßoAn), bedarf keines deutenden Wortes, vertragt nicht einmal
e1Ns, enn alles 1in ihr ist deutlich.“ Seit JÜLICHER bezieht sich die Gleichnis-
forschung auf dessen Werk und diskutiert bekannte un eCure Parameter In Ab-

oder ıIn Zustimmung azu
Allerdings wurde JÜLICHERS Begriff der Allegorie csehr schnell und heftig

bestritten. Schon 1904 opponierte '’AUL FIEBIG mıt seinem Werk „Altjüdische
Gleichnisse und die Gleichnisse Jesu  12 aus religionsgeschichtlicher Perspektive
und legte KT ur ach Erscheinen der zweıten Auflage VOonNn JÜLICHERS Werk,
och einmal nach, indem die rabbinischen Gleichnisse als Vergleichstexte
heranzieht, VonNn denen Jülicher die Gleichnisse Jesu gerade als einz1igartıg abge-
hoben wI1issen wollte.® FIEBIG übernimmt das Begriffspaar Allegorie und Gileich-
1S; aber hebt die Gegensätzlichkeit beider auf.!*

Im welteren Verlauf lassen namhafte Ausleger Allegorisches gelten, dem In-
halt der Gleichnisse näher kommen, obwohl sie sich grundsätzlich In der Ab-
lehnung der Allegorese bezogen auf die Gleichnisse mıt JULICHER ein1g sSind. SO
lassen RUDOLFEFE BULTMANN”, Ö(CHARLES HAROLD DopDpD!® und JOACHIM JEREMIAS”,

Ebd.,,
ULICHER, Gleichnisreden 1L,
Ebd.,
Ebd., 7

12 FIEBIG, PAUL: Altjüdische Gleichnisse un die Gleichnisse Jesu, Tübingen 1904
13 FIEBIG, PAUL: Die Gleichnisreden Jesu 1mM Lichte der Rabbinischen Gileichnisse des neutesta-

mentlichen Zeitalters. Eın Beitrag ZU Streit die „Christusmythe un ıne Widerlegung
der Gleichnistheorie Jülichers, Tübingen 1912

14 BANSCHBACH EGGEN: Gleichnis, DIie religionsgeschichtlichen Überlegungen wurden spater
durch die Werke VO  — IHOMA, LEMENS; LAUER, SIMON;: ERNST, HANSPETER: Die Gleichnisse
der Rabbinen, 1-4, Bern 1986 ff: FLUSSER,; DAVID: Die rabbinischen Gleichnisse un der
Gleichniserzähler eSsus, Bern Frankfurt 1981 un GOLDBERG, ÄAÄRNOLD: Das schriftausle-
gende Gleichnis 1mM Midrasch, FJB (1981) 1-90, C veröftentlicht 1n DERS Rabbinische exte
als Gegenstand der Auslegung, hg Von SCHLÜTER, MARGARETE: SCHÄFER, PETER, Tübingen
1999 wieder NEeEUu aufgenommen.

15 BULTMANN, RUDOLE: Die Geschichte der synoptischen Tradition. Mit einem Nachwort VOIN
GERD IHEISSEN, Göttingen 1995

1/
DODD, HARLES HAROLD: Ihe Parables of the Kingdom, London 1935
EREMIAS, JOACHIM Die Gleichnisse Jesu, Berlin die zweıte Auflage wurde aufgrund VOIN

DOoDDs Arbeit Von EREMIAS deutlich umgearbeitet), Göttingen 901984

ThGespr 3577201} Heft
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anders als JÜLICHER, die Metapher als wesentlichen Bestandteil des Gleichnisses
velteh *

BULTMANN verteidigt JULICHER FIEBIG, hebt aber gleichzeitig
LICHERS strenge Trennung VON Metapher und Vergleich auf, enn AT den
Bildworten sind Metaphern verwandt. uch die Metapher ist eın abgekürzter
Vergleich, bei dem die Vergleichungspartikel fehlt.“?® Zusammenfassend: »  Is
eigentliche Gleichnisse bezeichne ich zunächst solche Bildungen, die sich VOoOnNn
einem Vergleich der Bildwort LE durch die Ausführlichkeit, mıiıt der das Bild
gestaltet ist, unterscheiden, und ZWAaTr annn eın Gleichnis bald aus einem Bild-
WOTT, bald aus einem Vergleich entwickelt sein.“?!

Den VO  — BULTMANN vorgezeichneten formkritischen Weg schlagen auch
DODD und JEREMIAS eINn. JEREMIAS nımmt als Entstehungssituation der Gileich-
nN1ısse „Kampfessituationen ““ In denen Jesus BA der Stunde für die Stun-
de formuliert habe Das Verständnis aus dieser Situation heraus wiederzuge-
winnen, also 1mM besten Sinne historisch arbeiten, se1 die Hauptaufgabe der
Gleichnisexegese. Nur VON diesem historischen Ort her könne INan den eigent-
lichen Sinn der Gleichnisse gewinnen. Wie JEREMIAS““ fokussiert auch DOoDD
In seinem Konzept der ‚.realized eschatology die Auslegung der Gleichnisse auf
die Königsherrschaft Gottes.“>

1ne weıltere und für die Überlegungen bis In die aktuelle Zeit bedeutsame
Etappe verbindet sich hauptsächlich mıt dem Metaphernbegriff. Im Anschluss

'’AUL RICOEURS philosophisch-linguistische Überlegungen übertragen ihn
EBERHARD JUÜNGEL“® und HANSs WEDER“ auf die Gleichnisforschung. Das

Gleichnis wird 1U  aD prımar als Metapher verstanden..*® HANS WEDER zufolge
sind „die Gleichnisse Jesu VOoO Wesen der Metapher er bzw. Metapher und

I8 Vgl hierzu uch die spatere Veröffentlichung Von KLAUCK: Allegorie (Anm 4 der das Verken-
19

1ECeN allegorischer Textelemente als ‚methodischel[n| Fehlgriff” wertet
Mehrftfach 1ın BULTMANN: Geschichte, 179-2727)

20 Ebd., 183
Ebd 1854

22

23
EREMIAS, Gleichnisse, 5
Ebd., 15
Ebd., 162 mıiıt erwels auf DOoDD: „Denn s1e sind alle erfüllt Von dem .Geheimnis der KÖnigs-

2
herrschaft Gottes’ (Mk 4, 11) nämlich der Gewissheit der ‚sich realisierenden Eschatologie‘.‘Wenngleich DOoDD VO  ; EREMIAS, Gleichnisse 15 für diese Engführung Ww1e folgt kritisiert wird
„Doch beschränkt sich DOoDD auf die Himmelreichsgleichnisse, Uun! die Einseitigkeit se1ines
Basileia-Begriffs (Dodd legt allen Ton darauf, ass s1e 1n Jesu Wirken schon Jjetz endgültig

26
gebrochen sei) hat ıne Verkürzung der Eschatologie ZUr Folge”.
JÜNGEL, EBERHARD: Paulus un! EeSUS, Tübingen 1962; DERS Metaphorische Wahrkheit. Erwä-
SUNgCH ZUT theologischen Relevanz der Metapher als Beitrag ZUuUr Hermeneutik einer narratıven

27
Theologie, 1N: DERS '’AUL KICOEBUR Hg.) Metapher EvIh Sonderheft), 1974, AD
WEDER, ANS {Die Gleichnisse Jesu als Metaphern. Traditions- un redaktionsgeschichtliche
Analysen und Interpretationen FRLANT 120), Göttingen

28 ERLEMANN, KURT: Gleichnisauslegung. Ein Lehr- un Arbeitsbuch, Tübingen Basel 1999,
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Gleichnis als ZWEI analoge Sprachphänomene verstehen 29 EBERHARD JÜNGEL
beschreibt die Gleichnisse als „Sprachereignisse, denen as, Was ihnen Z

Sprache gekommen 1St ZUnz da 1ST indem s als Gleichnis da 1ST €C3() Verstärkend
„Die Basileia kommt Gleichnis Gleichnis ZUT Sprache. Die Gleichnisse
Jesu bringen die Gottesherrschaft I's Gleichnis ZUT Sprache.31

Im weılteren Verlauf differenzieren sich die Überlegungen zunehmend aus?
enn insbesondere die Literaturwissenschaft gewinnt 1U  > mehr Einfluss auf die
Gleichnisforschung DAN (O)TTO VIiıA arbeitet strukturalistisch und untersucht
die Narrativität der Gileichnisse Er bezeichnet als „Asthetische Autonomie
der Gleichnisse, Was sich Gefolge des New Criticism als UÜberlegung nahege-
legt hat ass die die Gleichnistexte ihrer Bildlichkeit e1iNne asthetische Erfah-
LUNg für den Leser darstellen und durch ihre LEHHHEGTE Dramaturgie auf den Leser
wirken DIie Gleichnisse VeI WeIseN nicht auf etwas aufßerhalb VOoN ihnen sondern
Inhalt und orm sind Einheit verschmolzen Damıit wird das Gleichnis
auf Bildhälfte reduziert Miıt diesen UÜberlegungen einher geht auch die
nehmende Bedeutungslosigkeit des historischen Kontextes

In Zeit haben aber VOTr allem anglo amerikanische Forscher eben die-
SCI1 historischen Kontext NEeEUu ZUrTr Geltung gebracht und greifen damit Impulse
VON JÜLICHER, DOoDD und JEREMIAS unter anderen Vorzeichen wieder auf Unter
ihnen ILLIAM HERZOG II34 LUISE SCHOTTROFF> DAVID WENHAM’® und
( HARLES HEDRICK?”

Im Folgenden annn schlechterdings nicht die aktuelle Gleichnisforschung
voller Breite aufgerollt werden, 1er SsSC1 11UTI auf C1in paal Standortbestimmun-
SCH aus den etzten Jahren VCeI WIiesSCIN Vor allem 1STt dabei auf VOoONn RUBEN
ZIMMERMANN 2005 inıllerten Prozess hinzuweisen, aus dem ZWEEI für den heu-
Uigen Stand der Gleichnisforschung ma{ßgebliche Werke hervorgegangen sind

29

4()
WEDER, DiIie Gleichnisse Jesu, (Hervorhebung Original)
JÜNGEL, Paulus un eSus, 138 (Hervorhebung Original)
Ebd., 135 (Hervorhebungen i Original).

472 Die VO  — ERLEMANN, Gleichnisauslegung, erstellte Übersicht ist sehr empfehlenswert C1iN

Jahrhundert hermeneutischer Versuche verstehen.
33 VIiA DANC Die Gleichnisse Jesu (Bev'Ih 57) München 97/0) 78f
34 HERZOG {{ WILLIAM Parables Subversive Speech esus Pedagogue of the Oppressed
35

Louisville 1994
SCHOTTROFFE, LUISE Die Gleichnisse Jesu, Gütersloh 2005 „Ich lese die Gleichnisse als TANS-
parente fiktive Erzählungen über das wirkliche Leben, die die Zuhörenden lehren sehen

vollen Sinne des Wortes den ott Israels und Gottes Handeln dieser zerstorten Welt
erkennen Ton VO  — SCHOTTROFF der Rezension des Buches durch Deutschlandradio
Kultur http WWW dradio de/dkultur/sendungen/kritik/424613/ Zugriff 31

36 WENHAM DAVID TIhe Parables of Jesus Pıctures of Revolution London 1989
37

38
EDRICK HARLES Parables Poetic Fictions, Peabody (MA) 1994
Vgl dazu uch die Literaturliste ZIMMERMANN, KUBEN Hg.) Kompendium der Gileich-

Jesu, Gütersloh 2007 45 der Monographien und Sammelbände der etzten Jahre
sammengestellt werden un ansonsten selbstverständlich das umfangreiche Gesamtverzeich-
1115 der verwendeten Literatur des Bandes

ThGespr 5/2011 Heft
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Zunächst das „Kompendium der Gleichnisse Jesu das auf mehr als 1000 Seiten
neben kurzen theoretischen Grundlagenteil VOT allem Kommentierungen

104 Gleichnissen enthält Ebenfalls innerhalb dieses Prozesses 1STt der azu-
gehörige Theorieband erschienen Hınzuwelsen bliebe ebenfalls auf die Arbeit
VON RENATE BANSCHBACH EGGEN“* die insbesondere auf die beiden Begriffe AL
legorie und Metapher der Gleichnisauslegung eingeht Schliefßlich bietet Jı
ICH MELL SC1NEeTNN Aufsatz „Neutestamentliche Gleichnisforschung 100 Jahre
ach Adolf Jülicher”“* e1iNe Zusammenstellung wichtiger aktueller Literatur

Methodische Neuansätze der Gleichnisforschung
Im Folgenden werden CIN1ISC Schwerpunkte Aaus den Fragen, die derzeit der
Gleichnisforschung gestellt werden, herausgegriffen und näher erläutert

arı U Zur literarischen Fragestellung Die Problematik der Gattung
DIie rage ach der Gattung die Gleichnisforschung seIıt ihren Anfängen
Sie stellt sich zuweilen als e1Ne Diskussion sprachwissenschaftliche Begriffe
dar Gleichnis, Parabel Bildwort Metapher Vergleich Allegorie, Beispielerzäh-
lJung und manch andere A diese Begriffe fragen ach der seIt JUÜLICHER
wieder umstrıttenen Gattungsbestimmung für diese A-rt der Texte „Gleichnis
1STt der Deutschen allgemein gebräuchliche Begrifl, dem korrespondiert das

/ &Aenglische „parable” als direkte Übernahme des griechischen Wortes „NApaßoAhn
aber daneben haben die Differenzierungsversuche CTE Vielzahl VON unterschied-
ich gefüllten Begriffen hervorgebracht und scheinen mehr ZUT Unklarheit enn
7r Klarheit beizutragen Nicht uUumsonst Nı} RUBEN ZIMMERMANN SCINEN Be1l-
Lrag ZUr Gattungsbestimmung fast etwas LrOLZ1Ig „Parabeln nichts! 43

39 ZIMMERMANN Kompendium Dabei 1STt die grofße Anzahl der kommentierten Texte keineswegs
ausgemacht Die eiısten Gleichnisbücher listen 1Ne Anzahl VOIN 31 bis Gleichnissen auf
(28) {DIie Intention des Kompendiums 1St C111 integrativer Ansatz, der uch Gleichnisse aus dem

4()
Johannesevangelium dem Ihomasevangelium un Agrapha berücksichtigt
ZIMMERMANN, RUBEN (Hg.) Hermeneutik der Gleichnisse Jesu Methodische Neuansatze ZU
Verstehen urchristlicher Parabeltexte, Tübingen 2008 ntier drei Perspektiven wird die Herme-
neutik der Gleichnisse ler diskutiert historisch und sozlalgeschichtlich traditions und
redaktionsgeschichtlich rezeptionsästhetisch und theologisch) Dabei kommen nicht 1UT die
Ansätze ZUT Sprache, die sich den Auslegungen Kompendium (vg] Anm 38) schon nieder-
geschlagen hatten, sondern werden uch Positionen darüber hinaus geboten (vg] VID

472
BANSCHBACH EGGEN, Gleichnis (vgl Anm
MELL, ULRICH: Neutestamentliche Gleichnisforschung 100 Jahre nach Adolf Jülicher, i

(201 VE81
43 ZIMMERMANN, RUBEN Parabeln SONS nichts! Gattungsbestimmung Jjenseits der Klassifika-

L10N ıN „Bildwort ‚ „Gleichnis „Parabel un: „Beispielerzählung DERS Hermeneutik 383
419 Der Aufsatz stand als Referat miıt Anfang des SEMEINSAMECN Prozesses aus dem sowohl
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ıne der wichtigsten begrifflichen Unterscheidungen geht wiederum auf Jü
LICHER zurück. Er unterschied zwischen dem „Gleichnis 1mM CHECICH Sinne”, der
„Parabel“ und der „Beispielerzählung”. Ein kurzes Repetitorium azu INag SC-
nugen: [)as „Gleichnis 1m CHHCICH Sinne“ ist „diejenige Redefigur, 1n welcher die
Wirkung elines Satzes (Gedankens) gesichert werden soll durch Nebenstellung
eines äahnlichen, einem andere Gebiet angehörigen, selner Wirkung gewilssen
Satzes.“4 Das Gleichnis 1mM CHSCICH Sinn NUutLZ aus der Erfahrung der Menschen
zugängliche Alltagsbegebenheiten Z Veranschaulichung. Die Deutung gelingt
mittels des In seliner Wirkung gewissen und In der Erfahrung verankerten Sat-
D: sodass eine gesonderte allegorische Deutung überflüssig ware. DIie
Parabel verwendet, anders als das Gleichnis 1mM CENSCICH Sinn, einen fiktiven E1In-
zelfall ZUT Veranschaulichung, der 1mM Aorist erzählt wird.* DIe dritte Katego-
rle, die Beispielerzählung verlässt schon fast die Oberkategorie des Gleichnisses,
enn das Beispiel ist schon en Beispiel des behauptenden Satzes ” t6 Hiermit
fasst JULICHER (lediglich) ler lexte des lukanischen SondergutesIl
nämlich den barmherzigen Samariter ( 10, 30-35); den reichen Kornbauern
(5Ek 12 den reichen Mann und den Lazarus (Lk 16,S und die
Geschichte VO Pharisäer und Zöllner (Lk 18, 9-14)

Zunächst und VOT allem erfuhr JUÜLICHERS Gattung der Beispielerzählung
Kritik. Die Identität zwischen Sach- und Erzählebene un: die damit postulierte
Eindeutigkeit der Aussage, WEn (z ZUrTr Samaritergeschichte) Sagt, die Aus-

„gewinnen WITFr nicht erst durch UVebertragung elines durch die Samariter-
geschichte CeIZWUNSCHECN Urteils:; S1Ee ergeben sich unmittelbar AUs der Erzählung
für die Hörer, sS1e fallen unNns In den Schoss.“? findet sich nicht bestätigt.“ Schon
eın Blick in die Auslegungsgeschichte lässt deutlich Tage treten, ass die Be1-
spielgeschichten iın ihrer Aussage weltaus unklarer Sind, als VOoN Jülicher behauptet
und die Auslegungen 1n großer Breite divergieren. Weiterhin macht die immer
vorhandene Mitarbeit der Hörerin des Lesers 1mM hermeneutischen Prozess JÜLI-

interpretatorische Engführung unmöglich. SO ist beispielsweise Ul: schwer
vorstellbar, ass eın jüdischer Hörer 1n eben dieser Samaritergeschichte einfach
und unumstritten den Samariter als Identifikationsfhigur akzeptieren col1.*

Unkritischer und damit auch je] stärker diskussionsleitend wurden 1n den
etzten 100 Jahren die Begriffe „Gleichnis 1mM CNHCICH Sinne“ und „Parabel“ re7z71-
plert. ber auch ihre Verwendung wurde In den etzten Jahren der Kritik r_

das Kompendium als uch der Band ZUr Hermeneutik entstanden sind un! hat damit grund-
sätzliche Bedeutun

4  4 ULICHER, Gleichnisreden I)
Ebd 93
Ebd., 112

x  x
JUÜLICHER, ÄDOLE: {Die Gleichnisreden Jesu, f Freiburg 1Br 1899, 596
Vgl /ZIMMERMANN, Kompendium,

49 un ausführlicher 1n DERS., Parabeln ons nichts!, 392

IhGespr 5/2011 Heft
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Ekin erstes rgumen der Kritik 1St die Klassifizierung, WIe S1C die neutesta-
mentlichen Texte selbst vornehmen ort wird nicht trennscharf unterschie-
en; vielmehr NENNEN die neutestamentlichen Schriften die fraglichen Texte
fasst einhellig „Parabel (mapaßoAn) „Wenn WITLT versuchen wollen, zunächst
das Gattungsbewusstsein der urchristlichen Autoren einschliefßlich verwende-
ter Termini aufzunehmen, ann lässt sich keine terminologisch manitfestierte
Gattungsdifferenz aus den Quellensprachen ableiten, enn diese WarTe 11UT be-
tiımmen, WE ein Autor mehrere Begriffe BEK E b auf ahnliche exte unterschied-
ich anwendete. ”' Die neutestamentlichen Schriften bieten diese Differenzie-
LUNS nicht obwohl die antike Rhetorik durchaus Differenzierungsmöglichkeiten
geboten hätte52

Fın weıteres rgumen 1st die Übertragungsmöglichkeit der terminologi-
schen Differenzierung der antiken Rhetorik. JÜLICHERS Unterscheidung wurde
lange UÜbereinstimmung mMI1t der Unterscheidung VON papaßoAn), und AOYÖOG
bei ÄRISTOTELES und der Unterscheidung VOIN similitudo und collatio bei QUIN-
S11 AN verstanden ZIMMERMANN ass ÄRISTÖTEBLES gerade für as, Was

ÜULICHER, abgrenzend VON der Parabel, „Gleichnis CNSCICH Sinn nennt, den
Begriff „Parabel” wählt ber auch jense1ts der terminologischen Unterschei-
dung liegt ZIMMERMANN zufolge keine phänomenologische Übereinstimmung
zwischen der antiken Rhetorik und JUÜLICHERS Klassifizierung VOL. 53

Eın drittes rgumen führt ZIMMERMANN indem die Forschungsge-
schichte untersucht Eindrücklich führt VOT ugen, WIeC Texte das ber-
einstimmend anerkannte jülichersche Raster höchst unterschiedlich eingeord-
net werden (Z VON JÜLICHER und BULTMANN)>*, sodass durch die faktischen
Unterschiede der Anwendung der Sinn der Kriterien und Kategorien unter-
i1nlert wird

Schlieflich 1St auch die inhaltliche Unterscheidung zwischen typischen
und wiederkehrenden Geschehen, aus dem CI Gleichnis CNSCICH Sinn ONS-
rulert 1ST und dem ungewöhnlichen FEinzelfall der Parabel keinesfalls eindeutig
und ZUT Differenzierung Mit der inhaltlichen Unterscheidung 1ST auch
die für S1IC konstitutive sprachlich ormale Unterscheidung der Tempora (Gleich-
N11Ss Präasens Parabel Aorist) hinterfragen Beides lässt sich konkreten
Beispiel aum eindeutig unterscheiden und wurde auch der Forschungsge-
schichte aum eindeutig beurteilt

Die Kritik der Gattung „Gleichnis als „terminologische|m] Joker der
50 verschiedene Formen WIEC die Metapher und den Vergleich das Gleichnis

Vgl ZIMMERMANN Kompendium, un! ausführlicher DERS Parabeln SONS nichts!
395

52
ZIMMERMANN, Kompendium,
ZIMMERMANN, Parabeln SONS nichts! 306
Ebd 3077 Gleiches gilt für die Unterscheidung Quintilians

>4 Ebd 400
55 Ebd 401
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1m CHSCICH SIMD: die Parabel un die Allegorie unter sich vereinist ”® lässt Z/1iM-
MERMANN dem Schluss kommen, ass die 1ler Argumente die Kategorien
und das Raster weitestgehend 1in rage stellen.>” Sie haben offensichtlich keinen
heuristischen Wert mehr

Anders als JUÜLICHER mıt der Vorstellung elines überzeitlichen Klassifikations-
SyStems VOon Gattungen plädiert ZIMMERMANN 1mM Gefolge der aktuellen 1 ıtera-
turwissenschaft für die Wahrnehmung geschichtlich kontingenter Gattungen.”
S1e sind ann abhängig Von der jeweiligen Kommunikationsgemeinschaft. Gie-
SCH JUÜLICHERS Vorstellung, der universell gültige Satzwahrheiten als Inhalt der
Gleichnisse postulierte und der den Evangelisten „Missverstand ” bei der ber-
lieferung der Gleichnisse unterstellte (und sich selbst mıt dieser Aussage implizit
Verstand unterstellte!), gesteht diese Überlegung unterschiedlichen Kommuniti-
kationsgemeinschaften auch unterschiedliche Gattungsverständnisse

KURT ERLEMANN fasst zunächst phänomenologisch und findet
lJer Merkmale, die allen Formen der Gleichnisse gemeinsam Ssind: 1) Fiktio-
nalität und Pseudorealistik des Erzählten, Konterdetermination (Umgehung
der „Sache“ 1MmM Bild mıt Ausnahme der Beispielerzählungen), zentripetale
Struktur (erzählerische Geschlossenheit und Konzentration auf elne Pointe)
mıiıt zentrifugalen Verweiselementen (Metaphern, Extravaganzen als „tert1ia
comparationis”) SOWIeE die Verzahnung VON Bild- und Ausgangsebene (Einlei-
tungsformel, Anwendung der Deutung).°” Daraus entwickelt seline Diftferen-
zierung der Gleichnistexte und unterscheidet insgesamt zwolf Formen: Xemp-
lum, Vergleich, Metapher, metaphorische Personalprädikation, metaphorische
Mahnrede, Bildwort, Chiffre, Synekdoche, Metonymıie und Symbol.°

Anstelle dieser rneuten, wenn auch andersartigen Differenzierung der Texte
VOon ERLEMANN, ll ZIMMERMANN das Phänomen der Gileichnisse unter dem
einen Begriff Parabel zusammenfassen. In eine Kurzdefinition versucht sechs
Merkmale wI1e folgt integrieren: „E1ine Parabel ist eın kurzer narratıver (1)
fiktionaler (2) lext der 1n der erzählten Welt auf die bekannte Realität (3) be-

1st, aber durch implizite oder explizite Transfersignale erkennen Xibt,
ass die Bedeutung des Erzählten VO Wortlaut des Textes unterscheiden
ist (4 In selner Appellstruktur (5) ordert einen Leser bzw. eine Leserin auf,
einen metaphorischen Bedeutungstransfer vollziehen, der durch KO- und
Kontextinformationen (6) gelenkt wird.”®®

Ebd., 404
Ebd., 401, 404

x

59
/ZIMMERMANN, Kompendium,
Vgl Anm
ERLEMANN, URT Art Gleichnisse (NT) In 1BıLex 2007, http://www.bibelwissenschaft.de/
nc/wibilex/das-bibellexikon/details/quelle/ WIBI/referenz/48932/cache/519a1c9fcb014526b95c
778594ff8a4cC/, (Zugriffsdatum: 201

62
ERLEMANN, Gleichnisauslegung, 63
ZIMMERMANN, Kompendium,
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Beiden geme1n ist, ass den Merkmalen der Gleichnistexte 1in größerer Sra
renziertheit Rechnung wird, als 1es die klassische Gleichnisforschung
vermochte.

3° Zur historischen Fragestellung
Die historische Fragestellung schlechthin, die bei der Gleichnisinterpretation
immer eine Rolle spielt, ist die sogenannte rage ach dem historischen Jesus. In
mehreren Wellen wurde im mer NEUu gefragt, Was gegenwartıg der vielen
amerikanischen FEinflüsse unter der englischen Überschrift ‚third qu' the
historical Jesus” verhandelt wird. Dabei erscheint zunächst UTr konsensfähig,
ass der „historische Jesus Gleichnisse erzählt hat ÜLICHER gab der Gleich-
nisforschung das Postulat miıt auf den Weg, die Rezeption der frühen Kirche
hätte, w1e die gesamte Überlieferung, auch die Gleichnisse, ihrer Erst-
gestalt 1n den orten Jesu, verschlechtert.® Dieses Postulat wurde für lange
Zeit bestimmend und JEREMIAS wollte mıt der „1PS1ssıma VOX och „den u_

sprünglichen Ort 1M Leben C  Jesu  <64 wiederfinden und damit ZU Eigentlichen
und Unverfälschten der Gleichnisse vordringen. Ausführlich beschreibt den
methodischen Weg „Von der Urkirche Jesus zurück!”e> So lange dieses OSTIU-
lat als Grundsatz galt, itt der kanonische lext der Geringschätzung
ber dem Ideal der reinen Oorm aus dem Munde Jesu selbst.

In der Jungsten Epoche der Jesusforschung anderte sich das grundlegende
Deutungsparadigma für die Evangelien. Aus der Suche ach dem ‚.historischen
Jesus hinter den Evangelien wurde die Anerkennung des ‚eriınnerten Jesus 1nN-
nerhalb der Evangelien. IIIie ohl wichtigsten Impulsgeber In dieser Richtung
sind JENS SCHRÖTER®® und JAMES DUNN®”/.

DIie Einsicht, ass Geschichtsbetrachtung keine Rekonstruktion, sondern
immer Konstruktion des Betrachters ist und deshalb die Deutung der Vergan-
genheit niemals mıiıt der Vergangenheit identisch ist; führt beide Autoren der
Überlegung, ass WIT die Evangelien 1Ur als eben solche Erinnerungsschriften
lesen können. In ihnen kommt nicht der ideale historische Jesus ZUr Sprache,
sondern sS1e geben Zeugnis VON der Wirkmächtigkeit des historischen Jesus.®® SO

63

64
Vgl ULICHER, Gleichnisreden L,
EREMIAS, Gleichnisse Jesu,

65 Ebd., 16-90
66 SCHRÖTER, JENS Erinnerung Jesu Oorte. Studien ZUT Rezeption der Logienüberlieferung

1n Markus, und TIhomas (WMANT 76), Neukirchen-Vluyn 1997 und DERS esus und die
Anfänge der Christologie. Methodologische und exegetische Studien den Ursprüngen des
christlichen Glaubens (BIhS 47 Neukirchen-Vluyn 2001

67/ DUNN, AMES Christianity 1in the Making esus remembered, Grand Rapids MI) 2003
68 Vgl hierzu uch die eindrückliche Aufforderung VOI HEINZE, AÄNDRE: Die Jesusforschung

se1t Bultmann und ihre methodischen Probleme, 1ın SPANGENBERG, VOLKER/ HEINZE,; ÄNDRE
(Hg.) Der historische esus 1M Spannungsfeld VOINl Glaube und Geschichte, Leipzig 2010, 41-64,;,
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se1 die Herauslösung VO  a Einzelüberlieferungen, auch VON Gleichnistexten, mıt
dem Ziel, hinter den lext schauen können, nicht statthaft, weil die Verkündi-
SUuNns Jesu LEL In der orm deutender Textwelten zugänglich ist  69

Für die Exegese der Gleichnistexte bedeutet 1es INSOo mehr, ass der „Be-
deutungstransfer ' durch Ko- und Kontextinformationen“”® gelenkt wird,
ass sich ihr Verstehen nicht rekonstruierten Texteinheiten orlentieren
hat, sondern ass S1e innerhalb des jeweiligen Überlieferungszusammenhangs

interpretieren sind.
Fın zweıter Fragekreis 1n historischer Richtung thematisiert die sozialge-

schichtlichen Hintergründe der Gleichnisse und verbindet sich VOT allem mıt
dem Namen VOIN LUISE SCHOTTROFE.’! S1e fragt insbesondere VON den Gileich-
nıstexten er die einen Onig der einen Hausherrn als Hauptakteur vorstellen.
7u diesen Texten gehören 2 1a2 (Von den bösen Weingärtnern),
8,23-35 (Der Schalksknecht), 2ZU: 1-16 (Arbeiter 1m Weinberg), Mt Z 114
Die königliche Hochzeit pPar 14, -24), Z 143 Die anvertrauten Zent-
1eTr pPar 19, und andere.

Ihre Ausgangsfrage zielt auf die Gleichsetzung des 7E Teil VOINN brutaler (ze+-
alt gepragten patriarchal-herrschaftlichen Systems, das die Gleichnisse als Bild
verwenden, mıt dem christlichen ott als Sachaussage der Gleichnisse. Ist ott
> w1e die beschriebenen Herren und haben die entsprechenden Gleichnisse die
Absicht, diese Aussage treffen?

SO bildet z die Aufforderung Jesu, nicht siebenmal, sondern siebzigmal
siebenmal vergeben den Kontext eines Gleichnisses, In dem der
Onig einmal vergibt, ann dem Knecht, der selbst nicht vergeben
hat, durch seine Folterer furchtbare Gewalt antun lassen Diese
und andere Stellen werden kritisch hinterfragt, weil S1e als Gleichnisse mıt deut-
ich zutage tretender Brutalität „als Gleichnis VOIN ott gelesen werden sollen .“ *

Jahrhundertelang, Ja se1t der alten Kirche War die Gleichsetzung der Herren AdUusSs
den Gleichnissen mıt ott unumstritten. DIie Fragestellung innerhalb der neutes-
tamentlichen Wissenschaft ist aum ZWaNZ1g Jahre alt.”® SCHOTTROFF stellt fest,
dass, obwohl sich Neutestamentler eın Jahrhundert lang bemühten, die Gleichnisse

63 „Die Aufgabe der Jesusforschung kann . UTr lauten, die Verständnisweisen der Erfah-
Iung un Deutung dieses 1mM wahrsten Sinne des Wortes VEIrSANSCNCH, damit ber den Zugriff
uch verlorenen Ereign1sses SC des Lebens Jesu VO Nazareth S. W. 1n ihrer Vielgestalt be-
schreiben und nachzuzeichnen. Nicht der historisch,sondern der Je aktuell 1ın
Wort un Tat geschichtlich wirkende und Iso seiende Christus sollte damit der Interessierende

69
se1n un! bleiben.“
SCHRÖTER, Anfänge, 41
/ZIMMERMANN, Kompendium, A
Vgl SCHOTTROFF, LUISE: Die Gileichnisse Jesu, Gütersloh 2005

72 SCHOTTROFF, LUISE: Sozialgeschichtliche Gleichnisauslegung. Überlegungen einer nicht du-
alistischen Gleichnistheorie, 1n ZIMMERMANN: Hermeneutik, 138-149, 139

/3 Ebd.,, 140, Anm
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als eigentliche Rede un! nicht als allegorische Rede verstehen, niemand den e_

zählten Stoff aufselne sozialgeschichtliche Brisanz hin untersucht hat.“* Als Grund
für diese unkritische UÜbernahme der erzählten Bildwelt benennt SCHOTTROFF den
Dualismus, der In mancherlei Hinsicht schon überprüft worden sel, In der Gleich-
nistheorie aber immer och unkritisch übernommen werde.’> Sie insıstiert aufdie
kritische Überprüfung dieser Verständnisse. Die Fragestellung ist deshalb grund-
legend, weil S1Ee neben der gleichnistheoretischen Komponente einen Wirkungsra-
1US bis aufdas Gottesbild der Horerinnen und Leser der Gleichnistexte hat

SCHOTTROFF fragt zunächst ach der Funktion der Einleitungsformeln, die
mithilfe des O mMO10 _-Stammes gebildet werden und unterscheidet dabei als ber-
setzungsvarlıanten „vergleichen‘ und „gleichsetzen‘ ® uch jüdische Gleichnis-

und deren Indifferenz zwischen den menschlichen Königen und ott zieht
S1E als Verstehenshintergrund heran/” schlie{fßlich resumleren: „Einige
Gleichnisse sind regelrecht ‚antithetisch‘ verstehen.“ ”® Denn die 1mM lext nicht

findende Antwort auf diese Gleichnisse, die eingeleitet werden durch Aufftor-
derung, Ial mMUuUsse ott bzw. das Himmelreich einmal mıiıt einem ONn1g bzw.
Herrn, w1e 1m Gleichnis beschrieben, vergleichen, hiefße annn „Gott ist nicht
179 Miıt diesen gewalttätigen Königen und Herren ist ott ihrer Ansicht ach
gerade nicht vergleichen, sondern das Gottesreich steht diesen mehr oder
nıger alltäglichen Gewalterfahrungen der Menschen

Diese Herangehensweise lässt das Gleichnis VOIN der königlichen och-
zeıt (Mt Z 1-14) In einem vollkommen anderen Licht erscheinen. {Die beiden
Erzählstränge des Gleichnisses enden jeweils mıt desaströser Gewalt und Tod
ach mehrfach ausgeschlagener Einladung wird schlie{fßlich die Stadt der gela-
denen Gäste zerstort (die Auslegungsgeschichte hat hierin immer eine Aufnah-

der Zerstörung Jerusalems gesehen).
SCHOTTROFF zieht als sozialgeschichtlichen Hintergrund für dieses Gleichnis

die Gastmahlpraxis römischer Potentaten heran, die ihre Einladungen ast-
mählern Untertanen eben nicht aus reiner Gastfreundschaft aussprachen,
sondern vielmehr sich deren Loyalität NEeEUu versichern oder S1e SOBar
erzwıingen. Anhalt für diese Überlegung findet SCHOTTROFF unter anderem bei
SENECA, der ber die römische Gastmahlpolitik aiußerst kritisch mıiıt einer (Ge-
schichte berichtet.® Parallelen sieht S1e ebenfalls ZUT Erzählung VO Tod Johan-
1165 des Täufers (Mk 6, 1/-29 parr.)
74 Ebd., 141
75

76 Ebd.;, 144 heift In Mt 23 „WHOLWON BaOLAELC TWOV OVPAVOV äÄVIPOTW Baoılel” das
Königreich der Himmel ist vergleichen gleichzusetzen mit einem König).

17 Ebd., 145
78 Ebd., 147
/9

SÜU
Ebd., 144
SCHOTTROFF, LUISE: Verheißung für alle Völker (Von der königlichen Hochzeit) Mit 2 ’ 1-13; 1n
/ZIMMERMANN: Kompendium, 479-487, 481 ort geht einen angesehenen römischen
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Miıt diesen Überlegungen tut SCHOTTROFE nichts anderes, als den Bedeu-
tungsgehalt der entsprechenden Gleichnisse grundlegend hinterfragen. Dass
die Einleitungsformel nicht als faktische Gleichsetzung, sondern als Aufftforde-
rungZ Vergleich gelesen werden kann, ist nicht ihre Idee.® Die Antithese 1m
Vergleich und die Einbeziehung der ungeschriebenen Antwort der Hörer da-

ist VON ihr vorgeschlagen worden. Unbestreitbar hat s1e einen Zugang e_
öffnet, der dem Gottesbild nicht mehr unhinterfragt patriarchal-herrschaftliche
und Von starker Gewaltrhetorik gepragte Wesenszüge anempfiehlt, sondern der
die Gleichnisse, die immer wieder mıt einem deutlichen Unbehagen ausgelegt
wurden, verständlich macht

33 Zur rezeptionellen Fragestellung
Die Überlegungen ZUIE rezeptionellen Würdigung der Gleichnisse hängen In
einem Punkt CH9 mıiıt den Überlegungen A historischen Situation
Der Versuch, der unter anderem Von JEREMIAS unternommen wurde, die »lp
1Ssıma VOX Jesu insbesondere 1n den Gleichnissen hören, hat die neutesta-
mentliche Wissenschaft lange Zeit übersehen lassen, ass auch die Gleichnisse
letztlich erinnerte Rede Jesu sind (s 0.) JÜLICHER hatte 1es mıt seiner chelte
der Apostel, S1E hätten Jesus missverstanden, och eher 1mM Blick, Wenn auch
unter negatıvem Vorzeichen.

SO haben WIT auch unter der rage der Rezeption zunächst auf das Verhältnis
zwischen dem Gleichniserzähler und den ersten unNns zugänglichen produktiven
Rezipienten schauen, nämlich den neutestamentlichen Evangelisten. ECKART
REINMUTH versucht diese Situation AaUus diskurstheoretischer Perspektive VeCI-
stehen®® und beklagt, ass der Haupttrend bis heute® dahin geht, „die Gleich-

Ritter, dessen Sohn VON Kaiser Caligula festgenommen und, nachdem sich der ater für seinen
Sohn eingesetzt hatte, willkürlich VO Kailser ermordet wurde. och selben Tag lud der Kailiser
ihn, den ater, einem Gastmahl eın Der ater ie{fß sich nichts VON seinem Schmerz anmerken.
AT speiste, als habe mıt der für den Sohn Erfolg gehabt. Du fragst, warum?® Er hatte noch
einen zweiten.“ (Sen De 1ıra 3') Übersetzung: ROSENBACH, MANERED [Hg.] Luc1us Anna-
CUuSs Seneca, Philosophische Schriften. Lateinisch deutsch, Bd E Darmstadt
Vgl HAUFEE, GÜNTER: Arft ÖLOLOW: EWNTI 11 (1981) Wenngleich HAUFEFE nicht den
antithetischen Vergleich SCHOTTROFES dabei 1m Inn hat, sondern auf die Varlante „mıit der
Königsherrschaft Gottes verhält sich wWwI1e mıiıt hinaus will, HAUFE, GÜNTER: Aut OMOLOG:

82
EWNT {{
REINMUTH, ECKARD: Vom Sprachereignis Z Kommunikationsereignis, 1n /Z/1IMMERMANN,
Kompendium, 541-:557 Er geht dabei VO  — dem hermeneutischen Verständnis des Begriffs

83
„Sprachereignis” Aaus und das diskursanalytische Verständnis des Begriffes davon ab
Ein bedeutender Zweig der third the historical eSsus ist der Einbeziehung außerkano-
nischer Quellen interessiert, wiederum mıt dem Ziel, hier einen besseren Zugang Zhistorischen
Person Jesu bekommen. Die gegenwartıge Jesusforschung 1st In dieser rage Iso zutiefst
e1Ns. Vgl SCHRÖTER, JENS Die apokryphen Evangelien und ihre Bedeutung für die rage nach
dem historischen Jesus, ıIn SPANGENBERG/ HEINZE, Der historische ESUS, 3-146, 130f: „Bei der
Einbeziehung der apokryphen Texte 1ın der rage ach dem historischen eSsus War häufig die PTO-
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nisauslegung prımar in der Verkündigung Jesu verorten. ** Vielmehr mussen
die Gleichnisse 1mM Zusammenhang der frühchristlichen Diskurse, aufdie diese
Texte hinweisen”,® verstanden werden, weil S1€e In ihrer für uns erreichbaren (se-
stalt ın die Geschichte Jesu, „WI1e S1e iın den Evangelien rezıplert, konzipiert und
produziert wWwird..® gehören. Mit anderen Worten fragt REINMUTH unter dem
diskursanalytischen Gesichtspunkt ach dem. ‚Sitz 1mM Leben der Gleichnisse
und meıint damit nicht die VOIN JEREMIAS gesehenen „Kampfessituationen
denen Jesus selbst formuliert habe, sondern fragt ach der Kommunikations-
sıtuation der Gleichnisse In den christlichen Gemeinden. Damıit sind die heuti-
ScCnh Hoörerinnen und Horer darauf verwlesen, ach diesen Situationen
fragen, gerade S! wWw1e auch LUISE SCHOTTROFF mıiıt ihrer sozialgeschichtlichen
Fragestellung (: DIe zugrunde liegenden „Diskursivierungsprozesse” können,
sofern sS1e „diskursanalytisch und interpretationsethisch” reflektiert werden, da
rüber hinaus dabei helfen, „die Gleichnisse Jesu interdisziplinär und interreli-
X10S, aber auch 1mM genuinen Sinne theologisch  «33 kommunizieren.

iıne zweıte Fragestellung 1mM Kontext der RKezeption greift weiıt aus und be-
trifit die heutige Leserin und den heutigen Leser der Gleichnisse. Die rage „Wıe
können WITr die Gleichnisse verstehen?“ verwelst auf die Grundsatzfrage: „Wiıe
verstehen wir?“ S1e verwelst aufallgemeine Überlegungen Z Hermeneutik. Die
theologische Hermeneutik, SCHAUCI die biblische Hermeneutik hat In den etz-
ten Jahrzehnten stark VOIN den hermeneutischen Entwicklungen aufßserhalb der
Theologie profitiert. Der Theologie wurde VOon der Philosophie und der Litera-
turwissenschaft das Verständnis dafür geschärft, ass ZU Verstehen VOINN ÄEX-
ten nıicht allein die historische Betrachtung der Texte genugt, sondern ass ZUE

Prozess des Verstehens immer auch der Verstehende gehört, die Leserin des
Textes bzw. der Hörer des Gleichnisses.

Der Konstanzer Literaturwissenschaftler OLFGANG ISER bringt es auf den
Punkt, indem formuliert: Dr Text und Leser ZUT Konvergenz B
langen, liegt der Ort des literarischen Werks, und dieser hat zwangsläufig einen
virtuellen Charakter, da weder auf die Realität des Textes och auf die den
Leser kennzeichnenden Dispositionen reduziert werden annSimon Werner  176  nisauslegung primär in der Verkündigung Jesu zu verorten.“®“* Vielmehr müssen  die Gleichnisse im Zusammenhang der frühchristlichen Diskurse, „auf die diese  Texte hinweisen“,® verstanden werden, weil sie in ihrer für uns erreichbaren Ge-  stalt in die Geschichte Jesu, „wie sie in den Evangelien rezipiert, konzipiert und  produziert wird“,% gehören. Mit anderen Worten fragt REINMUTH unter dem  diskursanalytischen Gesichtspunkt nach dem. ‚Sitz im Leben‘ der Gleichnisse  und meint damit nicht die von JEREMIAS gesehenen „Kampfessituationen“,”” in  denen Jesus selbst formuliert habe, sondern fragt nach der Kommunikations-  situation der Gleichnisse in den christlichen Gemeinden. Damit sind die heuti-  gen Hörerinnen und Hörer darauf verwiesen, genau nach diesen Situationen zu  fragen, gerade so, wie es auch LUISE SCHOTTROFF mit ihrer sozialgeschichtlichen  Fragestellung tut. Die zugrunde liegenden „Diskursivierungsprozesse“ können,  sofern sie „diskursanalytisch und interpretationsethisch“ reflektiert werden, da-  rüber hinaus dabei helfen, „die Gleichnisse Jesu interdisziplinär und interreli-  giös, aber auch im genuinen Sinne theologisch“® zu kommunizieren.  Eine zweite Fragestellung im Kontext der Rezeption greift weit aus und be-  trifft die heutige Leserin und den heutigen Leser der Gleichnisse. Die Frage „Wie  können wir die Gleichnisse verstehen?“ verweist auf die Grundsatzfrage: „Wie  verstehen wir?“ Sie verweist auf allgemeine Überlegungen zur Hermeneutik. Die  theologische Hermeneutik, genauer die biblische Hermeneutik hat in den letz-  ten Jahrzehnten stark von den hermeneutischen Entwicklungen außerhalb der  Theologie profitiert. Der Theologie wurde von der Philosophie und der Litera-  turwissenschaft das Verständnis dafür geschärft, dass zum Verstehen von Tex-  ten nicht allein die historische Betrachtung der Texte genügt, sondern dass zum  Prozess des Verstehens immer auch der Verstehende gehört, d.h. die Leserin des  Textes bzw. der Hörer z. B. des Gleichnisses.  Der Konstanzer Literaturwissenschaftler WOLFGANG ISER bringt es auf den  Punkt,. indem er formuliert: „Dort ..., wo Text und Leser zur Konvergenz ge-  langen, liegt der Ort des literarischen Werks, und dieser hat zwangsläufig einen  virtuellen Charakter, da er weder auf die Realität des Textes noch auf die den  Leser kennzeichnenden Dispositionen reduziert werden kann. ... Das Werk ist  das Konstituiertsein des Textes im Bewußtsein des Lesers.“?° Als Literaturwis-  blematische Prämisse leitend, es ließen sich ältere Quellenschriften aus ihnen rekonstruieren. Ein  solches Verfahren erweist sich jedoch in der Regel als methodisch willkürlich. [...] Die apokry-  phen Texte können deshalb nur insoweit etwas für die Darstellung des historischen Jesus beitra-  gen, als sich die in ihnen verarbeiteten Überlieferungen in diesen Kontext einordnen lassen.“  84  Ebd., 556.  85  Ebd;; 557  86  A aO.  87  StO: Anm.22:  88  89  REINMUTE, Sprachereignis, 557.  IsER, WOLFGANG: Der Lesevorgang. Eine phänomenologische Perspektive, in: WARNING, RAI-  NER: Rezeptionsästhetik, München *1994, 253-276, 253.Das Werk ist
das Konstitulertsein des Textes 1mM Bewulßstsein des Lesers. Als LiteraturwIis-

blematische Pramıisse leitend, ließen sich altere Quellenschriften adUus ihnen rekonstruieren. Eın
solches Verfahren erwelst sich jedoch In der Regel als methodisch willkürlich. DIie apokry-
phen lexte können deshalb 1U 1nNsoweılt et{was für die Darstellung des historischen esus beitra-
SCHL, als sich die In ihnen verarbeiteten Überlieferungen 1n diesen Kontext einordnen lassen.“

X4 Ebd., 556
85 Ebd., x Pl
X6 A al
8 / 5.0. Anm
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REINMUTH, Sprachereignis, 557
ISER; WOLFGANG: Der Lesevorgang. Kine phänomenologische Perspektive, 1n WARNING, R AI-
NE  Z Rezeptionsästhetik, München 25 -276, 253



Gleichnisse verstehen E/7

senschaftler ist ISER zunächst Verständnis jeglichen literarischen Produktes
interessIiert. ort ISER VO Werk redet ann auch VO Verstehen des Textes
gesprochen werden, enn die onstitution des Werkes ın dieser Virtualität be-
deutet nichts anderes, als ass INan verstanden hat So ist das Verstehen als
Prozess sowohl VO Text und seinen Produktionshintergründen als auch VO
Leser und dessen Rezeptionshintergründen gepragt. HANS (JEORG (JADAMER
spricht ın diesem Zusammenhang VON einem Gespräch, das sich 1n einem Spiel
VON rage und Antwort erpgeht:* An diesem Gespräch sind sowohl lext als auch
Interpret gleichermaßen beteiligt.

Daraus resultiert eın hermeneutisches Modell, 1n dem sich Text und Leser
gegenüber stehen, aber nıcht 1Ur S1e allein. Vielmehr reicht die Vielfalt des Pro-
duktionshintergrundes mıt seinen sozialen, gesellschaftlichen, politischen, wiıirt-
schaftlichen und historischen Bedingtheiten 1n den Hexft hinein. Auf Seiten des
Lesers spannt sich eın ebenso reicher Hintergrund auf. (GJADAMER nenn diesen
Hintergrund ‚Horizont‘ und entgegnet der Vorstellung, der Interpret könne sich
ın einen anderen Horizont (Z den des Textes) versetzen, ass „Verstehen 1M-
INeT der Vorgang der Verschmelzung solcher vermeintlich für sich seiender Ho-
rizonte”! einer höheren Einheit ist

Diese Reflexion auf die faktischen orgänge des Verstehens sind für das Ver-
stehen der Gleichnisse insbesondere deshalb notwendig, weil die Interpretation
der Bildhälften VON Gleichnissen, oft auch unter dem Deckmantel der Allegorie,
durch ein hohes Ma{ß nicht nachprüfbarer Assoziativität gepräagt ist DIe Va
einanderordnung Von Bild und Sachhälfte verkompliziert das Verstehen n_
ber anderen Texten deutlich. Um mehr ist notwendig, auch den Horizont
der Leserin des Lesers beachten und die Bedingtheit des Verstehens und der
konkreten Ergebnisse der Verstehensbemühungen 1m Horizont des Lesers der
Leserin überprüfen.

Gleichnisse verstehen?

Nachdem ein1ıge Schwerpunkte aus der gegenwaärtigen Gleichnisexegese 1n ihrer
Spur nachgezeichnet sind, stellt sich die rage, w1e INa  — diese Texte 1U  —; AaNSC-
Inessen verstehen annn DIie aktuelle Gleichnisforschung macht 6S der Leserin
dem Leser der Gleichnisse nicht leichter, als die alte jülichersche Herange-
hensweise. Im Gegenteil, N werden komplexe sprachtheoretische Debatten SC-
führt, die aum ber die Kreise der Spezialisten hinaus transferiert werden kön-
1E  S Deshalb der Versuch, aUus den Entwicklungen eın Extrakt formulieren.

90) GADAMER, ANS (GEORG: Wahrheit und Methode L, Tübingen 351
Ebd., 289
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178 Simon Werner

Gleichnisse sind ewohnbare Bildwelten.”* In ihrer fiktionalen Narrativiıtat
heben sich die Gleichnisse deutlich VO  an fast allen Texten des Neuen Testaments
ab Durch diese fiktionale Narrativıtat eröfftnen S1e aber auch in besonderem
Ma{ßse Identifikations- und Deutungsangebote für die Leserinnen und Leser, weil
sS1e iın ihrer Aussage nicht VO vornherein festgelegt sind, sondern die Leser ZU

Durchschreiten der Bildwelt einladen. Gleichnisse bilden In gewI1sser Weise die
erlebnispädagogischen FElemente der Evangelien. S1e zielen nicht 1n erster Linie
auf die kognitive Akzeptanz und Zustimmung der Leserinnen und Leser einer
getroffenen Aussage, Sal einer Satzwahrheit, sondern S1E laden e1n, Wahrheit

erfahren, s1e iın einem der Identifikation offenen, szenischen Stück erleben.
Somıit sind die Gleichnisse iın ihrer Anlage die ehesten barrierefreien Ver-
kündigungselemente der Evangelien, weil sS1e keine intellektuellen Hindernisse
errichten. Die verwendeten Bilder sind den ersten Horerinnen und Hörern der
Gleichnisse vertirau und fällt ihnen nicht schwer, sich identifizieren. Es ist
ihr Lebenskontext. DIie heutigen Höorer- und LeserInnen der Gleichnisse haben
dagegen die Schranke JLE remden Welt und Gesellschaft Palästinas überwin-
den und brauchen deshalb die historische (und S WEU gehört auch die sozialhis-
torische) Einordnung der Bilder. Wenn das gelingt, werden heutige Leserinnen
und Leser 1n die Gleichnisse ‚einsteigen und muiıt ihnen Glaubenserfahrungen
machen können. DIie Auslegungen der Gleichnisse sind nicht beliebig, S1e bleiben
orlentiert auf und 1n Anbindung ihre Kontexte verstehen. Allerdings ent-
zieht sich dieser Zugang den Gleichnissen auch der Bewertung In richtige und
alsche Auslegung. Menschen werden Erfahrungen miıt den Bildern machen und
diese Erfahrungen können sich unterscheiden. Deshalb 1st der Austausch ber
die Glaubenserfahrungen mıt den Gleichnissen erforderlich.

Gleichnisse sind eCXtEe., die Antworten suchen. In ihrem Ansatz hat UISE
SCHOTTROFF explizit formuliert, ass die Gleichnisse auf die Antwort der HO-
renden aus sind, die das Gleichnis auch als „Ungleichnis” erkennen und ant-
worten können: „ 50 nicht!‘ Die Hörenden werden aufgefordert, sich aktiv
hermeneutischen Prozess beteiligen und nicht als blofße „Sinnkonsumenten
auflßsen VOT bleiben. {Dies ist vielleicht der sgrundlegendste Unterschied ZUT

‚klassischen Gleichnisexegese. Jahrzehnte lang ging darum, AaUus der Bildwelt
auf eine Satzwahrheit schliefßsen mussen. DIiese Notwendigkeit wird 1U  7 deut-
ich ın rage gestellt. Vielmehr erfüllt das ıktive Bild des Gleichnisses die Funk-
tıon „der Vermittlung VOIN Subjekt und Wirklichkeit” w1e 65 WOLEFGANG
ISER versteht. Nicht Fiktion und Wirklichkeit als Bildhälfte und Sachhälfte des
Gleichnisses sind miteinander vermitteln, sondern das Subjekt und die durch
das Gleichnis ZULT Sprache kommende Wirklichkeit Gottes sollen durch die Fik-

\ Vgl LINK; (‚HRISTIAN: Gleichnisse als bewohnte Bildwelten, 1n BERNHARDT, REINHOLD:;: INK-
WIEZCOREK, ULRIKE Hg.) Metapher und Wirklichkeit: DIie Logik der Bildhaftigkeit 1mM Reden
VOINl Gott, Mensch und atur, Göttingen 1999, 1421572

Y ISER; WOLEGANG: Der Akt des Lesens, München 88
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tıon des Gleichnisses miteinander vermuittelt werden. In seiner vermittelnden
Rolle fragt das Bild die Leserin den Leser und inıtulert einen kommunikati-
vVen Prozess mıt den Horerinnen und Horern des Gleichnisses. DIie Wirklichkeit
der Gottesherrschaft In der Welt spricht jeden Menschen 1n seiner Fxistenz
Das Gleichnis hat 1n seliner narratıven Struktur das integratiıve Potential, diese
Anrede auf den Menschen hin konkretisieren. Weil diese Anrede immer ZUT

Antwort herausfordert, sind die Gleichnisse exte, die die Antwort der Leser1n-
NEeN und Leser herausfordern.

Abstract
Ihis article seeks g1ve OVervVieWw of the of research 1n the study of the para-
bles, g1ving short OVverview of the history of these studies, mentioning 1in particular the
monumental work of Jülcher and the discussions of, and reactions this work.
Ihe author then examınes few of the maın of interes in the current research,
dealing with literary quest10ns, historical quest1ons, an the question of the reception
of the parables.

The author concludes that the contemporary studies do not necessarily simplify
derstanding of the parables for ordinary readers. He does emphasise the importance for
readers anı hearers of the parables become actively involved In their interpretation,
for the parables AT C a1mM al provoking

Pastor Sıimon Werner Baptistenkirche Nordhorn, Gro{fse Gartenstraflßse
19, Nordhorn; E-Mail simonwerner@gmx.de
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Julius Steinberg
„Komm ın meinen Garten

Das onelıe Salomos un Bausteine für eiıne Theologie der 1e

DIe Liebe zwischen Mann un Frau ist eines der großen Ihemen unseres Mensch-
SEe1INS Allerdings hat sich die christliche Theologie und Kirche traditionell mıt
dieser ematik eher schwergetan. Umso wichtiger ist heute die Aufgabe, in der
(Gemeinde ber Sexualität nicht 1Ur 1n Orm VON Geboten und Verboten
en sondern das Ihema inhaltlich POSIt1V füllen. Als biblische Grundlage
dafür bietet sich neben den diesbezüglichen Aussagen der Urgeschichte in be-
sonderer Weise das Hohelied alomos

Wer das Hohelied 1n theologischer Hinsicht auswerten will, steht allerdings
zunächst VOT einem Problem: Welchen der vielen in der Literatur angebotenen
Ansätze zr Auslegung soll er/sie wählen?‘ In den einschlägigen Veröffentli-
chungen nımmt ann auch die rage, w1e und auf welcher Ebene das ohe-
ied kommuniziert, me1st einen Großteil des AL Verfügung stehenden Raums
eın Ausführungen darüber, WdS das Hohelied eigentlich kommuniziert, bleiben
demgegenüber knapp.

In diesem Beitrag möchte ich einmal das Umgekehrte versuchen. Ich möch-
te meıline Posıtion Z Interpretationsansatz 1Ur NT skizzieren und ann VOTI
allem ach biblisch-theologischen rtraägen dieses kleinen, aber kostbaren bib-
ischen Buches fragen.

D Zum Auslegungsansatz
Ich gehe zunächst davon aus, ass das Hohelied VON der Liebe zwischen Mann
und Frau handelt, und nicht 1n erster Linie Von der Liebe zwischen ott und
Mensch.*“

Was Anlage und Zielsetzung des Hohenliedes betrifft, ist me1ıliner Ansicht
ach eine integrative Betrachtungsweise möglich, bei der die Wahrheitsmomen-

Für den Forschungsüberblick siehe die beiden aktuellen Habilitationsschriften ZU Hohen-
ied FISCHER, STEFAN: Das Hohelied Salomos zwischen Poesie un! Erzählung: Erzähltextana-
lyse eines poetischen Textes FAT 723 Tübingen 2010, und GERHARDS, MEIK: Das Hohelied.
Studien seiner literarischen Gestalt und theologischen Bedeutung, Leipzig 2010
Diese Position gilt weithin als wissenschaftlicher ONSsens. S1e wird allerdings VON (GJERHARDS
erneut angefochten, der VON einer explizit historisch-kritischen Perspektive her für die allegori-
sche Auslegung eiINTIrı und dafür mıiıt einem hellenistischen Entstehungshintergrund Argumen-
1er GERHARDS, Hoheslied, 441-54)2
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te VOoNn unterschiedlichen In der Forschung Interpretationsansätzen
miteinander verbunden werden können.? Das Hohelied wird dabei als eın mehr-
schichtiges literarisches Gebilde wahrgenommen:

a) Alıf der untersten Ebene betrachtet, besteht das Hohelied offensichtlich aus
einer Reihe einzelner Liebesgedichte. Teilweise sind diese durch Stichworte mıiıt-
einander verbunden, teilweise aber auch nicht. Den Auslegern, die das Hohelied
als Sammlung VON Liebes- oder Sehnsuchtsliedern beschreiben, ist insofern also
zuzustimmen.* Gleichzeitig ist das Hohelied aber auch mehr als elıne Sammlung.

D) Immer wieder haben Ausleger hinter den einzelnen Gedichten des Ho-
henliedes eine fortlaufende Handlung erkannt.>? [DIie einzelnen Gedichte fügen
sich zwanglos 1n einen größeren Zusammenhang, der sich Von der Vorstel-
lung der beiden Hauptpersonen (1P und 1 5-6) ber einen ersten Austausch
VON Komplimenten 1;'1); eine Verabredung ZU Rendezvous bis
Z feierlichen Hochzeit erstreckt (3 6') Die Abschnitte ach D7 lassen sich
allerdings weni1ger leicht zuordnen. Festzuhalten ist me1lner Ansicht nach, ass
ZWarTr ber grofße Bereiche eine fortlaufende Handlung erkennen ISt diese sich
aber nicht einheitlich ber das gesamte Hohelied erstreckt.®

€) Das Hohelied besteht durchgehend aus wörtlicher Rede und Üıhnelt 1INSO-
fern einem Bühnenstück. uch vergleichen ein1ge Ausleger die „Töchter Jerusa-
lems  66 mıiıt dem ACAHOor: des griechischen Dramas./ Einzelne Abschnitte vermitteln
zudem den Eindruck, 1M Rahmen der Hochzeit ZUT Aufführung gekommen
se1ın worauf Vergleiche mıiıt alten syrischen Hochzeitsbräuchen schließen
lassen..® Das Hohelied nımmt diesen Sıtz Im Leben literarisch auf. Als (Janzes ist
das Hohelied für die Aufführung als Drama allerdings nicht geeignet.

Auf der obersten Ebene lässt sich das Hohelied als eın durchkomponiertes
Gesamtkunstwerk beschreiben, bei dem narratıve und dramatische Elemente
eliner höheren literarisch-poetischen Einheit verschmolzen werden.” ber die
literarische Struktur besteht allerdings keine Einigkeit. E1ın hervorstechendes
strukturbildendes Merkmal sind die Beschwörungsformeln in Z / Z 5 6, und
S, ber auch ein1ge andere Formulierungen kehren 1mM Hohenlied mehrfach
wieder.

STEINBERG, JULIUS: Das Hohelied eın integratiıver Ansatz (Artikel In Vorbereitung); STEIN-
BERG, JULIUS: Das Hohelied Edition Bibelkommentar), Wıtten 2011

KEEL, OTHMAR: Das Hohelied (Zürcher Bibelkommentare 18), Zürich 1986, 26f. Zur
Diskussion siehe GERHARDS, Hoheslied, 164-173
Genannt selen JOHANN GOTTFERIED HERDER, ach GERHARDS,; Hoheslied, 200{f:; DELITZSCH,
FRANZ: Hoheslied und Kohelet BCAT 4,4), Le1ipzig 1875; HEINEVETTER, ANS-JOSEF ‚:‚Komm
un, meln Liebster, Dein Garten ru Dich"'. Das Hohelied als programmatische Komposition
BBB 69), Frankfurt a.M 1988
Vgl FISCHER, Hoheslied,; 54-83

DELITZSCH, Hoheslied,; 11
WETZSTEIN, aufgenommen bei DELITZSCH, Hoheslied, 1624377MR A U y U CR So uch HEINEVETTER, Hoheslied, F7E
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182 Julius Steinberg

Meiner Ansicht nach*® liegt dem Lied Ce1iNE „emotionale zyklische Struktur
Grunde, die dem Muster folgt S1le verlangt ach ihm erscheint S1C macht
ihm Komplimente macht ihr Komplimente und verlangt ach ihr S1IC ädt
ih C1Mn Die Struktur wird Verlauf des Liedes iunf{mal durchlaufen

17 13 14 14) Auf diese Welse beschreibt das Lied die ent-
stehende Liebesbeziehung als Ce1in Wechselspiel VOIN äahe und Distanz DIie Ab-
folge der Zyklen spannt sich VO ersten Kennenlernen Zyklus) bis ZUT feier-
lichen Besiegelung der Liebe (5 Zyklus) wobei die Hochzeitsfeier aber nicht das
Ende, sondern das Zentrum des Liedes bildet (3 Zyklus) Der chronologischen
Anordnung 1ST demnach ID poetische Logik übergeordnet Zusätzlich wird das
Hohelied VOIN kleinen Geschichte gerahmt, die Von der Weinberghüterin
und ihren Brüdern handelt und 1e ] orm VON ZWEeI Episoden den Anfang
(1 e und das Ende (8 8 - 12) des Liedes gestellt ist

e) Als Gesamtkunstwerk hat das Hohelied den Charakter Weisheits-
buches Als Lied auf die Liebe 1ST 6S auch C1M Lied ber die Liebe Es studiert die
Liebe, während 6S S1C feiert

DIe alttestamentlichen Welsen lernen Aaus der Beobachtung (empirische
Epistemologie) S1ie streben danach Typisches festzuhalten (paradigmatischer
Zugang) und dabei Eigengesetzlichkeiten des menschlichen Miteinanders
ergründen Ihre Erkenntnisse sollen azu dienen das CISCHNC Leben auf C1I1C DE
lingende Weilse gestalten Der weisheitliche Ansatz 1St 11UT scheinbar profan
Miıt ihrer Aufforderung ZUT „Furcht Jhwhs” (Spr a.) stellen sich die Weisen
dezidiert den Rahmen der Bundesbeziehung zwischen ott und SC1INEIN olk

(3anz analog das Hohelied Es beobachtet zunächst einfach Was geschieht
wenn sich i Mannn und CAHE Tau ineinander verlieben, und hält dabei 1y-
pisches fest Die Beschwörungsformeln (2 fragen ann aber auch
explizit danach Was der Liebe „gefällt Sie laden den Leser C1MN anhand des
Hohenliedes CIN1ISC der Eigengesetzlichkeiten der Liebe reflektieren und sich
entsprechend verhalten, damit die Liebe gelingt Insofern 1St das Hohelied
also C1in treffendes Beispiel für den weisheitlichen Erkenntnisansatz Formal
WEeIl: auch die Überschrift diese Richtung Salomo 1ST der kanonische
‚Vater der Weisheit“ Zudem 1ST der abschliefßende Höhepunkt des Hohenliedes
(8 7) VOIN typisch weisheitlichen Reflexion besetzt Miıt der Zuordnung
ZUT Weisheit erklärt sich aufßserdem der scheinbar profane Charakter des Liedes

Basierend auf dieser 1er 1Ur knapp vorgetragenen Einordnung des Hohen-
liedes soll 1U  > ach den theologischen rtraägen des Hohenliedes gefragt WeTl-

10 STEINBERG JULIUS {DDie Ketuvim Ihr Aufbau un:! ihre Botschaft (BBB 152), Hamburg 2006
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„Komm in meılnen Garten ı O 183

den Dies geschieht methodisch ın Oorm einer 1ste VON TIhemenaspekten. Einigeder Ihemen ergeben sich AaUus dem lext des Hohenliedes selbst, die übrigen sind
VOIN systematisch-theologischen Fragestellungen angestofßen, wofür ich die
Monographie Von BERND WANNENWETSCH, „Die Freiheit der Ehe” ZUFE Unter-
stutzung herangezogen habe.? Bei allen TIhemen wird ach dem jeweils spezl-fischen Beitrag des Hohenliedes gefragt. Die TIhemen sind In Trel Gruppen
sammengefasst: „Was ist Liebe?”, „Was ist die Liebe wert?“ und ‚Liebe gestalten‘”.

Was ISt Liebe?

Wie annn INnan sich dem Phänomen der Liebe zwischen Mann und Tau
nähern? Das Hohelied alomos bietet hierzu rel verschiedene Perspektiven

ı1e ISt„Komm in meinen Garten ...!“  183  den. Dies geschieht methodisch in Form einer Liste von Themenaspekten. Einige  der Themen ergeben sich aus dem Text des Hohenliedes selbst, die übrigen sind  von systematisch-theologischen Fragestellungen angestoßen, wofür ich u.a. die  Monographie von BERND WANNENWETSCH, „Die Freiheit der Ehe“, zur Unter-  stützung herangezogen habe.'* Bei allen Themen wird nach dem jeweils spezi-  fischen Beitrag des Hohenliedes gefragt. Die Themen sind in drei Gruppen zu-  sammengefasst: „Was ist Liebe?“, „Was ist die Liebe wert?“ und „Liebe gestalten“.  2 Was ist Liebe?  Wie kann man sich dem Phänomen der Liebe zwischen Mann und Frau an-  nähern? Das Hohelied Salomos bietet hierzu drei verschiedene Perspektiven an.  2.1 Liebe ist ... eine Urmacht  Liebe, Sexualität und Partnerschaft sind keine Erfindungen des Menschen. Im  Gegenteil: Die Geschlechtlichkeit ist dem Menschen gewissermaßen bereits in  die Wiege gelegt. Wir erleben das sexuelle Verlangen als eine starke Triebkraft,  die aus unserem Innersten zu kommen scheint und doch auch ihre ganz eigene  Dynamik entfaltet.  Auch Hld 8,6b-7 charakterisiert über mehrere Vergleiche die Liebe als eine  Urmacht im menschlichen Leben: Die Liebe ist „stark wie der Tod“, sie ist also  von ihrer Tragweite her mit dem Tod vergleichbar, unausweichlich und alles  bestimmend. Ja, noch mehr: In der Liebe findet der Tod ein ihm ebenbürtiges  Gegenüber. Geliebt sein bedeutet erfüllt leben. Und auch ganz konkret entsteht  aus der Liebe neues Leben.'*  Daneben werden auch Urkräfte der Natur zur Veranschaulichung herangezo-  gen: Die Liebe ist wie eine gewaltige Flamme, die selbst von mächtigen Wassern  nicht ausgelöscht werden kann. Demgegenüber kann der Versuch, die Liebe mit  Geld verfügbar zu machen, sie zu einem Rechts- oder Wirtschaftsgut zu machen,  nur lächerlich erscheinen.  Die gleiche Stelle spricht von der Liebe auch als qin‘ah „Eifersucht, Leiden-  schaft“, also einer Liebe, die einen Besitzanspruch geltend macht und die sich  gegen die Zurückweisung ihres Anspruchs zur Wehr setzt.'” Das übrige Hohe-  lied zeigt auf, wie Liebe und Leidenschaft in der Begegnung von Mann und Frau  konkret Gestalt annimmt und wie mit ihr umgegangen werden kann.  ” WANNENWETSCH, BERND: Die Freiheit der Ehe: Das Zusammenleben von Frau und Mann in  * KEgL, Hoheslied, 247-251.  der Wahrnehmung evangelischer Ethik (Evangelium und Ethik 2), Neukirchen-Vluyn 1993.  » DELITZSCH, Hoheslied, 129.  ThGespr 35/2011 * Heft 4eIıne Urmacht
Liebe, Sexualität und Partnerschaft sind keine Erfindungen des Menschen. Im
Gegenteil: DIie Geschlechtlichkeit ist dem Menschen gewissermaflßsen bereits In
die lege gelegt. Wir erleben das sexuelle Verlangen als eine starke Triebkraft,
die aus unNnserem Innersten kommen scheint und doch auch ihre Sahnz eigene
Dynamik entfaltet.

uch Hld 8 6b-7 charakterisiert ber mehrere Vergleiche die Liebe als eine
Urmacht 1m menschlichen Leben DIe Liebe ist ‚stark w1e der Tod.. S1e ist also
Von ihrer Iragweite her mıt dem Tod vergleichbar, unausweichlich und alles
bestimmend. Ja och mehr: In der Liebe findet der Tod eın ihm ebenbürtigesGegenüber. Geliebt se1n bedeutet erfüllt leben Und auch Sanz konkret entsteht
aus der Liebe Leben.*

Daneben werden auch Urkräfte der Natur Z Veranschaulichung herangezo-
SCch DIie Liebe 1st WI1e eine gewaltige Flamme, die selbst VON mächtigen assern
nicht ausgelöscht werden annn Demgegenüber annn der Versuch, die Liebe mıiıt
eld verfügbar machen, sS1e einem Rechts- der Wirtschaftsgut machen,
Nur lächerlich erscheinen.

Die gleiche Stelle spricht VON der Liebe auch als ginah „Eifersucht, Leiden-
schaff”, also einer Liebe, die einen Besitzanspruch geltend macht und die sich

die Zurückweisung ihres Anspruchs ZUT Wehr setzt.” Das übrige ohe-
ied zeigt auf, wI1Ie Liebe und Leidenschafft 1n der Begegnung VON Mann un Frau
konkret Gestalt annımmt und wI1Ie mıiıt ihr UMSCHANSCH werden annn

13 WANNENWETSCH, BERND: Die Freiheit der Ehe: Das Zusammenleben VON Tau und Mann In

14 KEEL,; Hoheslied, 247251
der Wahrnehmung evangelischer Ethik (Evangelium un Ethik Neukirchen-Vluyn 1993

15 DELITZSCH, Hoheslied, 129
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184 Julius Steinberg

J1e Iıst184  Julius Steinberg  2.2 Liebe ist ... ein Garten  Aus der Beobachtung, dass die Sexualität dem Menschen einerseits vorgegeben  ist, die Ausgestaltung aber der eigenen Freiheit und Verantwortung unterliegt,  ergibt sich eine zweite Sichtweise auf die Liebe, nämlich die eines „gewährten  Daseinsraums“.'® Gemeint ist damit, dass unsere Geschlechtlichkeit uns einen  Raum eröffnet, in dem wir uns bewegen können. Angelehnt an Hld 4, 12-5, 1  lässt sich dieser Raum auch als „Garten“ der Liebe bezeichnen. Der Garten lädt  ein, ihn zu genießen und zu gestalten.  Im Bereich der christlichen Gemeinde besteht eine gewisse Neigung dazu,  das Thema Liebe, Ehe und Sexualität vor allem von seinen Rändern her zu be-  trachten. Im Mittelpunkt stehen dann Fragen und Probleme wie der vor- und  außereheliche Geschlechtsverkehr, die Ehescheidung, die Homosexualität usw.  Diese Tendenz hat eine lange Vorgeschichte: Auch die Theologie hat die Sexuali-  tät lange Zeit vor allem als Problemfall betrachtet.” Dass das Hohelied Salomos  diese Probleme nicht benennt, hat vor diesem Hintergrund immer wieder zu  Irritationen geführt.  Das Hohenlied hingegen entfaltet das Thema der Liebe nicht von seinen  Rändern, sondern von seiner Mitte her. Es nimmt den Leser an der Hand und  wandert mit ihm durch den „Garten der Liebe“, indem es in weisheitlicher Ma-  nier zunächst einfach darstellt, was bei der Liebe zwischen Mann und Frau ty-  pischerweise geschieht. Dabei öffnet es dem Leser die Augen und lädt ihn ein,  den „Daseinsraum“ der Liebe einmal als solchen bewusst wahrzunehmen und  nachdenkend zu betrachten: Worum geht es eigentlich bei der Liebe? Was be-  wirken die enormen Kräfte der gegenseitigen Anziehung? Und in der Folgerung:  Wie kann ich als Leser selbst auf eine angemessene Weise mit ihnen umgehen?  Gerade mit der letzten Frage kommen dann durchaus auch Ränder und Gren-  zen des „Daseinsraums“ Liebe in den Blick. Aber die Liebe wird eben nicht von  vorne herein als ein zu reglementierendes Problem dargestellt, sondern als ein  Raum, den man gestalten kann und darf.  2.3 Liebe ist ... eine Geschichte  Unser Selbstverständnis als Menschen ist zum großen Teil von Geschichten ge-  prägt. Unsere Geschichte gibt uns Identität. Auch unsere Vorstellungen darü-  ber, wie sich eine Liebesbeziehung oder das eheliche Leben gestaltet, sind von  Geschichten geprägt. Vorbilder sind dabei in erster Linie das eigene Elternhaus,  16  Begriff nach WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 1-3. Die menschliche Sexualität ist nicht nur  vom Körper her zu denken, sondern auch vom Geist; nicht nur von der Natur her, sondern auch  von der Kultur. So ILLIES, JOoACHIM: Theologie der Sexualität: Die zweifache Herkunft der Lie-  be, Osnabrück 21983, 36-40; vgl. PRECHT, RICHARD Davıp: Liebe. Ein unordentliches Gefühl,  München 2009.  17  Siehe bei WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 144 f.eın Garten

Aus der Beobachtung, ass die Sexualität dem Menschen einerseılts vorgegeben
Ist, die Ausgestaltung aber der eigenen Freiheit und Verantwortung unterliegt,
ergibt sich eine 7zweiıte Sichtweise auf die Liebe, nämlich die eines „gewährten
Daseinsraums”.!® Gemeint ist amıt, ass uUuNnseI«ec Geschlechtlichkeit uns einen
aum eröffnet, in dem WITFr uns bewegen können. Angelehnt HIld 4, 12-5, 1
lässt sich dieser aum auch als „Garten‘ der Liebe bezeichnen. Der Garten ädt
e1n, ih genießen und gestalten.

Im Bereich der christlichen Gemeinde besteht eine geWIlsse Neigung dazu,
das 'Ihema Liebe, Ehe und Sexualität VOT allem VOIN seinen Rändern her be-
trachten. Im Mittelpunkt stehen ann Fragen und Probleme w1e der VOI- und
außereheliche Geschlechtsverkehr, die Ehescheidung, die Homosexualität us  z

{Diese Tendenz hat eine lange Vorgeschichte: uch die Theologie hat die Sexuali-
tat ange Zeiıt VOT allem als Problemfall betrachtet.‘ Dass das Hohelied Salomos
diese Probleme nicht benennt, hat VOT diesem Hintergrund immer wieder
Irrıtatiıonen geführt.

Das Hohenlied hingegen entfaltet das Ihema der Liebe nicht VOIN seinen
Rändern, sondern VON selner Mitte her Es nımmt den Leser der and und
wandert mıiıt ihm durch den „Garten der Liebe”, indem 65 In weisheitlicher Ma-
DEr zunächst einfach darstellt, Was bei der Liebe zwischen Mann und W LV-
pischerweise geschieht. Dabei öffnet CS dem Leser die ugen und ädt ihn e1n,
den „Daseinsraum” der Liebe einmal als solchen bewusst wahrzunehmen und
nachdenkend betrachten: Worum geht esS eigentlich bei der Liebe? Was be-
wirken die eNOrmen Kräfte der gegenseiltigen Anziehung? Und In der Folgerung:
Wie ann ich als Leser selbst auf eine aNgEMESSCHNC Weise mıt ihnen umgehen?

Gerade mıiıt der etzten rage kommen annn durchaus auch Ränder un Giren-
ZEeN des „Daseinsraums’ Liebe in den Blick ber die Liebe wird eben nicht VON

herein als eın reglementierendes Problem dargestellt, sondern als eın
Raum, den ILal gestalten annn un: darf.

23 |Liebe ISt184  Julius Steinberg  2.2 Liebe ist ... ein Garten  Aus der Beobachtung, dass die Sexualität dem Menschen einerseits vorgegeben  ist, die Ausgestaltung aber der eigenen Freiheit und Verantwortung unterliegt,  ergibt sich eine zweite Sichtweise auf die Liebe, nämlich die eines „gewährten  Daseinsraums“.'® Gemeint ist damit, dass unsere Geschlechtlichkeit uns einen  Raum eröffnet, in dem wir uns bewegen können. Angelehnt an Hld 4, 12-5, 1  lässt sich dieser Raum auch als „Garten“ der Liebe bezeichnen. Der Garten lädt  ein, ihn zu genießen und zu gestalten.  Im Bereich der christlichen Gemeinde besteht eine gewisse Neigung dazu,  das Thema Liebe, Ehe und Sexualität vor allem von seinen Rändern her zu be-  trachten. Im Mittelpunkt stehen dann Fragen und Probleme wie der vor- und  außereheliche Geschlechtsverkehr, die Ehescheidung, die Homosexualität usw.  Diese Tendenz hat eine lange Vorgeschichte: Auch die Theologie hat die Sexuali-  tät lange Zeit vor allem als Problemfall betrachtet.” Dass das Hohelied Salomos  diese Probleme nicht benennt, hat vor diesem Hintergrund immer wieder zu  Irritationen geführt.  Das Hohenlied hingegen entfaltet das Thema der Liebe nicht von seinen  Rändern, sondern von seiner Mitte her. Es nimmt den Leser an der Hand und  wandert mit ihm durch den „Garten der Liebe“, indem es in weisheitlicher Ma-  nier zunächst einfach darstellt, was bei der Liebe zwischen Mann und Frau ty-  pischerweise geschieht. Dabei öffnet es dem Leser die Augen und lädt ihn ein,  den „Daseinsraum“ der Liebe einmal als solchen bewusst wahrzunehmen und  nachdenkend zu betrachten: Worum geht es eigentlich bei der Liebe? Was be-  wirken die enormen Kräfte der gegenseitigen Anziehung? Und in der Folgerung:  Wie kann ich als Leser selbst auf eine angemessene Weise mit ihnen umgehen?  Gerade mit der letzten Frage kommen dann durchaus auch Ränder und Gren-  zen des „Daseinsraums“ Liebe in den Blick. Aber die Liebe wird eben nicht von  vorne herein als ein zu reglementierendes Problem dargestellt, sondern als ein  Raum, den man gestalten kann und darf.  2.3 Liebe ist ... eine Geschichte  Unser Selbstverständnis als Menschen ist zum großen Teil von Geschichten ge-  prägt. Unsere Geschichte gibt uns Identität. Auch unsere Vorstellungen darü-  ber, wie sich eine Liebesbeziehung oder das eheliche Leben gestaltet, sind von  Geschichten geprägt. Vorbilder sind dabei in erster Linie das eigene Elternhaus,  16  Begriff nach WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 1-3. Die menschliche Sexualität ist nicht nur  vom Körper her zu denken, sondern auch vom Geist; nicht nur von der Natur her, sondern auch  von der Kultur. So ILLIES, JOoACHIM: Theologie der Sexualität: Die zweifache Herkunft der Lie-  be, Osnabrück 21983, 36-40; vgl. PRECHT, RICHARD Davıp: Liebe. Ein unordentliches Gefühl,  München 2009.  17  Siehe bei WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 144 f.eıne Geschichte

Unser Selbstverständnis als Menschen ist ZU sroßen Teil VON Geschichten gC-
pragt. Unsere Geschichte gibt uns Identität. uch uUNseTEC Vorstellungen aru-
ber, WwI1e sich eine Liebesbeziehung oder das eheliche Leben gestaltet, sind VONN

Geschichten gepragt. Vorbilder sind dabei iın erster Linie das eigene Elternhaus,

16 Begriff ach WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 1 DIie menschliche Sexualität 1st nicht 1U

VO Körper her denken, sondern auch VO eist; nicht 1UT VO  — der AT her, sondern uch
VO  — der Kultur. So ILLIES, OACHIM Theologie der Sexualität: Die zweitfache Herkunft der Lie-
be, Osnabrück 36-40; vgl PRECHT, KICHARD LDAVID: Liebe Fın unordentliches Gefühl,
München 2009

1/ Siehe bei WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 144
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aber auch Literatur un Film Der Psychologe ROBERT STERNBERG hat tudien
ber Paarbeziehungen durchgeführt und den chluss SCZOHCHHIH, ass das Zusam-
menleben besonders AaTıA gelingt, wWwWenn beide Partner eine ahnliche Vorstellung
davon haben, w1e die Geschichte der Liebe verläuft bzw. verlaufen soll Sternberg
beschreibt insgesamt unterschiedliche Geschichten, die tromantische Ge-
schichte VOoNn der Prinzessin, die VOIN ihrem Helden wird und ann für
immer glücklich mıit ihm zusammenlebt:; die Geschichte VO „Haus und “  Heim
bei der das schön gestaltete und gepflegte Heim den Mittelpunkt der Beziehung
bildet; die Geschichte der Selbstaufopferung, bei der die Beziehung davon lebt,;
ass einer der Partner sich für den anderen aufopfert Die Aufstellung ern-
bergs hilft, manche falschen Denkmuster und Ideale entlarven, miıt denen
Partner eine Beziehung herangehen. Positiv gepräagte Geschichten können
dagegen och mehr: S1e laden e1n, ihnen Anknüpfungspunkte und Orientie-
Iung für das eigene Leben gewinnen.“

uch das Hohelied Salomos bietet uns eine Geschichte bzw. Elemente mehre-
OL Geschichten Und ZWarl handelt c5 sich 1ın erster Linie die Geschichte
einer romantischen Liebe und einer Liebesheirat.

Eın Junger Mann und eine Junge Tau lernen sich kennen )')4 Zyk-
lus) Beide sind VO  —; der Attraktivität des andern fasziniert. DIe Familie des
Mädchens hält die Beziehung ZWar für verfrüht. och die Junge Tau ist sich
ihrer Sache sicher (1 5-6 und S, 8-12) egen alle Widerstände kommt Z
heimlichen Rendezvous 1m Grüunen ZB Zyklus). DIie Zeit des Kennen-
ernens ist gepragt VO Wechsel zwischen Nähe und Distanz, VON VEISDIO-
chener Hingabe und och ausstehender Erfüllung. Die pannung, die dabei
entsteht, wird nicht etwa 1UT ausgehalten, sondern S1e wird ausgekostet und

DIe Eheschliefßung wird annn mıiıt einer wahrhafft königlichen Hochzeit SC-
feiert. Jedes Element des Hochzeitsfestes hat selne tiefe iInnere Bedeutung. In
einem festlichen Zug erreicht der Brautigam das Haus selner Tau Staunend
steht CT ihr gegenüber und besingt ihre Schönheit und Ausstrahlung. Er for-
dert s1e auf, mıiıt ihm kommen. Sie folgt ihm, un beide kommen Ort
des Hochzeitsfestes Während die Hochzeitsgesellschaft och weıter feiert,
ziehen die beiden sich für ihre Hochzeitsnacht zurück und betreten gemeinsam
das „Paradies der Liebe“ S 1-5, 1 Zyklus). DIie beiden Partner Ssind einer

festen Einheit verschmolzen, ihre Liebe auf ew1g besiegelt (8 5=7)
Das Hohelied handelt auch VO  — wilder Romantik, die bis die Grenzen geht:
Es rzählt VON der Jungen Frau, die des Nachts w1e besinnungslos 1ın den lee-
IenNn Strafisen der Stadt umherirrt, voll Verlangen ach ihrem Geliebten: e_
zählt umgekehrt auch Von der aCcC der weiblichen Erotik, die der Geliebte
aum aushalten annn S1ie erzählt, wWwI1Ie das begierige Publikum die Talı auf-

IX STERNBERG, ROBERT OVve Is Story: New Theory of Relationships, New ork 1998, siehe
uch WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 56-61
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186 Julius Steinberg

ordert, VOT ihm tanzen, und VONN einer Liebesnacht ın der frühlingshaften
Natur (5,2+7 13 Zyklus).
{DIie geheimnisvolle Macht der gegenseılt1gen Anziehung, das Wechselspiel
VOIN ähe und Distanz, geht mıt der Hochzeit nicht Ende, sondern se
sich auch danach ungebrochen fort (8 13 f:

as Hohelied ist also eine srofße Geschichte 7zweier Partner hin ZUTr Liebe, die
aber auch ein1ıge kleinere Seitengeschichten enthält. Natürlich ist eın biblisches
Beispiel och nicht gleich eine ethische Norm. ber besser als eın abstraktes und
SOW1€eSO unerreichbares Ideal Von Ehe ädt die Beispielgeschichte e1n, sich darin
wiederzufinden, daran anzuknüpfen und s1e auch, Je ach eigener Lebenssitua-
t1on, ZU Vorbild nehmen.

Was ISt die Je wert?

Vom Menschen her gesehen, steht die Bedeutung und der Wert der geschlechtli-
chen Liebe aufßer rage. Die traditionelle christliche Gemeinde- und Schultheo-
Jogie tut sich mıiıt dem TIhema dagegen schwer. Es lohnt sich daher, den Beltrag
des Hohenliedes dieser rage untersuchen.

ı1e Dı186  Julius Steinberg  fordert, vor ihm zu tanzen, und von einer Liebesnacht in der frühlingshaften  Natur (5, 2-7, 13 / 4. Zyklus).  Die geheimnisvolle Macht der gegenseitigen Anziehung, das Wechselspiel  von Nähe und Distanz, geht mit der Hochzeit nicht zu Ende, sondern setzt  sich auch danach ungebrochen fort (8, 13 f).  Das Hohelied ist also eine große Geschichte zweier Partner hin zur Liebe, die  aber auch einige kleinere Seitengeschichten enthält. Natürlich ist ein biblisches  Beispiel noch nicht gleich eine ethische Norm. Aber besser als ein abstraktes und  sowieso unerreichbares Ideal von Ehe lädt die Beispielgeschichte ein, sich darin  wiederzufinden, daran anzuknüpfen und sie auch, je nach eigener Lebenssitua-  tion, zum Vorbild zu nehmen.  3 Was ist die Liebe wert?  Vom Menschen her gesehen, steht die Bedeutung und der Wert der geschlechtli-  chen Liebe außer Frage. Die traditionelle christliche Gemeinde- und Schultheo-  logie tut sich mit dem Thema dagegen schwer. Es lohnt sich daher, den Beitrag  des Hohenliedes zu dieser Frage zu untersuchen.  3.1 Liebe ist ... ein Fest  In der Bibel ist es neben der Urgeschichte vor allem die alttestamentliche Weis-  heitsliteratur, die sich den schöpfungsmäßigen Gegebenheiten zuwendet und  diese beschreibend erforscht und würdigt. Auch das Thema der Liebe zwischen  Mann und Frau hat deshalb in der Weisheit seinen angestammten Platz. Eine  Reihe von Stellen behandelt den richtigen und falschen Umgang mit der Sexuali-  tät. Auch zum Liebesgenuss fordern die Weisen direkt auf (z. B. Spr 5, 18 f; Pred  9,7-9). Der eigentliche Ort, an dem die Schöpfungsgabe der Sexualität gefeiert  wird, ist aber das Hohelied Salomos selbst.  }  Dass das Hohelied die Liebe feiert, ist schon an seiner Form zu erkennen. Es  kommt nicht etwa als eine nüchterne, theoretische Darstellung daher, son-  dern als ein Zyklus von Liedern der Sehnsucht. Wie kann man über die Liebe  schöner reden als in einem Liebeslied? Der Text ist außerdem im Ganzen und  in seinen Teilen poetisch kunstvoll gestaltet. Dem „Thema Nr. 1“ des Mensch-  seins gebühren auch die schönsten sprachlichen Formen.  Auch die verwendeten Bilder und Vergleiche tragen ganz wesentlich zum fest-  lichen Charakter des Liedes bei. Die Liebhaberin und ihr Geliebter, aber auch  die Liebe selbst werden verglichen mit dem Kostbarsten, was Natur und Kul-  tur zu bieten haben: mit Speisen und Getränken wie Milch, Honig, Trauben  und Wein, Apfel und Granatapfel; mit exotischen Düften von Weihrauch,  Myrrhe, Balsam, Henna, Narde, Kurkuma und anderen Gewürzpflanzen;eın Fest

In der Bibel ist es neben der Urgeschichte VOT allem die alttestamentliche WeIls-
heitsliteratur, die sich den schöpfungsmäfßigen Gegebenheiten zuwendet un:
diese beschreibend erforscht und würdigt. uch das Ihema der Liebe zwischen
Mann und Frau hat deshalb 1n der Weisheit seinen angestammten Platz iıne
Reihe VONN Stellen behandelt den richtigen und falschen Umgang mıt der Sexuali-
tat uch ZU Liebesgenuss ordern die Weisen direkt auf (Z Spr 5 18 f: Pred
9, 7-9) Der eigentliche Ort; dem die Schöpfungsgabe der Sexualität gefeiert
wird, ist aber das Hohelied alomos selbst.

Dass das Hohelied die Liebe feiert, ist schon seiner orm erkennen. Es
kommt nicht etwa als eine nüchterne, theoretische Darstellung daher, SUO11-

ern als eın Zyklus VON Liedern der Sehnsucht. Wie ann INan ber die Liebe
schöner reden als In einem Liebeslied? Der Text ist außerdem 1mM Ganzen und
1n selinen Teilen poetisch kunstvoll gestaltet. Dem „Ihema Nr 1( des Mensch-
sSe1INSs gebühren auch die schönsten sprachlichen Formen.
uch die verwendeten Bilder und Vergleiche tragen Sahz wesentlich ZU fest-
lichen Charakter des Liedes bei {Die Liebhaberin und ihr Geliebter, aber auch
die Liebe selbst werden verglichen miıt dem Kostbarsten, Was Natur und Kul-
tur bieten haben miıt Speisen und Getränken w1e Milch, ON1g, TIrauben
und Wein, Apfel und Granatapfel; miıt exotischen Düften VON Weihrauch,
Myrrhe, Balsam, Henna, Narde, Kurkuma und anderen Gewürzpflanzen;



„Komm 1ın meılınen Garten I” 187

muiıt dem erwachenden Frühling, blühenden Reben und Jungen Trieben; mıt
wertvollen Materialien w1e Gold,; Silber, Türkis, Elfenbein, Alabaster und Sa-
phiren; mıiıt stolzen 1urmen und wehrhaften Städten w1e 'Tirza und Jerusa-
lem: miıt der königlichen Pracht alomos und auch des ägyptischen Pharaos;
mıt geheimnisvollen, abgelegenen Orten w1e dem majestätischen Libanon
und dem Berg Karmel:; mıt einem wunderschönen Garten; mıiıt wilden Tieren
w1e OoOwe und Leopard; mıt Symbolen des Lebens und der Lebenserneuerung
w1e der Lotusblume oder der Gazelle; Ja, mıt Sonne und Mond, miıt Tod und
Totenreich, miıt Feuergluten und mıt mächtigen assern al 1es —_

MENSCHOMMECN reicht für das Hohelied gerade IN; auSZUSaßCH, Was die
Liebe zwischen Mann und Frau bedeutet
uch inhaltlich ist ein1gen tellen VO Felern die Rede, besonders 1m drit-
ten Zyklus des Liedes: So beschreibt die Szene 3,6-11 einen Teil der och:-
zeitsfeier, nämlich die Ankunft des Brautigams Haus der Braut Und der
Zyklus endet mıiıt einem Aufruf (an die Hochzeitsgesellschaft?) ZU Feilern:

Esst, Freunde, trinkt,
un: berauscht euch der Liebe! 5
Allerdings sind solche Aufrufe gewissermalsen 1U die Spitze des Eisbergs:
S1e bringen ZUT Sprache, Was auch beinahe jeder anderen Z eile des Hohenlie-
des unterliegt. Vor allem kommt der festliche Charakter des Liedes nämlich
daher, ass CS den Leser emotional mıiıt einbezieht. Was die Protagonisten des
Liedes erleben, ist universal,; und der Leser erlebt die unterschiedlichen Sta-
tionen der Liebe mıiıt ihnen: die prickelnde Atmosphäre des Ken-
nenlernens, wenn tastend ers Komplimente ausgetauscht werden Zyk-
lus); das gespannte arten auf den Partner, das Herzklopfen bei selner der
ihrer Ankunft:;: das aufregende Rendezvous einem geheimen Ort, hinter
dem Rücken der Familie (2 Zyklus); der Hochzeitstag mit selner Fülle VOINN

Eindrücken, und die Hochzeitsnacht (3 Zyklus); Sıtuationen, das Ver-
langen schier zerreißen droht (4 Zyklus); und schliefßlich das Gefühl VOoNn

GClück und Geborgenheit, das aus dem festen Zusammenschluss miıt dem
Partner erwächst 5 Zyklus).

Die Liebe zwischen Mann und Frau gehört ohne Zweifel dem Größten, Was

WITr Menschen in unserer Geschöpflichkeit erleben können. Dem setiz das ohe-
ied eın würdiges Denkmal, indem die Liebe ach allen Regeln der weisheit-
lichen Kunst gebührend feiert.

wi2 J1e ISt„Komm in meinen Garten ...!“  187  mit dem erwachenden Frühling, blühenden Reben und jungen Trieben; mit  wertvollen Materialien wie Gold, Silber, Türkis, Elfenbein, Alabaster und Sa-  phiren; mit stolzen Türmen und wehrhaften Städten wie Tirza und Jerusa-  lem; mit der königlichen Pracht Salomos und auch des ägyptischen Pharaos;  mit geheimnisvollen, abgelegenen Orten wie dem majestätischen Libanon  und dem Berg Karmel; mit einem wunderschönen Garten; mit wilden Tieren  wie Löwe und Leopard; mit Symbolen des Lebens und der Lebenserneuerung  wie der Lotusblume oder der Gazelle; ja, mit Sonne und Mond, mit Tod und  Totenreich, mit Feuergluten und mit mächtigen Wassern — all dies zusam-  mengenommen reicht für das Hohelied gerade hin, um auszusagen, was die  Liebe zwischen Mann und Frau bedeutet.  Auch inhaltlich ist an einigen Stellen vom Feiern die Rede, besonders im drit-  ten Zyklus des Liedes: So beschreibt die Szene 3,6-11 einen Teil der Hoch-  zeitsfeier, nämlich die Ankunft des Bräutigams am Haus der Braut. Und der  Zyklus endet mit einem Aufruf (an die Hochzeitsgesellschaft?) zum Feiern:  Esst, Freunde, trinkt,  und berauscht euch an der Liebe! (5, 1)  Allerdings sind solche Aufrufe gewissermaßen nur die Spitze des Eisbergs:  Sie bringen zur Sprache, was auch beinahe jeder anderen Zeile des Hohenlie-  des unterliegt. Vor allem kommt der festliche Charakter des Liedes nämlich  daher, dass es den Leser emotional mit einbezieht. Was die Protagonisten des  Liedes erleben, ist universal, und der Leser erlebt die unterschiedlichen Sta-  tionen der Liebe zusammen mit ihnen: die prickelnde Atmosphäre des Ken-  nenlernens, wenn tastend erste Komplimente ausgetauscht werden (1. Zyk-  lus); das gespannte Warten auf den Partner, das Herzklopfen bei seiner oder  ihrer Ankunft; das aufregende Rendezvous an einem geheimen Ort, hinter  dem Rücken der Familie (2. Zyklus); der Hochzeitstag mit seiner Fülle von  Eindrücken, und die Hochzeitsnacht (3. Zyklus); Situationen, wo das Ver-  langen schier zu zerreißen droht (4. Zyklus); und schließlich das Gefühl von  Glück und Geborgenheit, das aus dem festen Zusammenschluss mit dem  Partner erwächst (5. Zyklus).  Die Liebe zwischen Mann und Frau gehört ohne Zweifel zu dem Größten, was  wir Menschen in unserer Geschöpflichkeit erleben können. Dem setzt das Hohe-  lied ein würdiges Denkmal, indem es die Liebe nach allen Regeln der weisheit-  lichen Kunst gebührend feiert.  3.2 Liebe ist ... sich selbst genug  Ehe und Partnerschaft wurden und werden auch immer wieder auf die Zwecke  hin befragt, die man mit ihnen verwirklichen will. In der kirchlichen Tradition  werden vor allem genannt: für Nachkommenschaft zu sorgen und die Sexuali-  ThGespr 35/201I1 * Heft 4sich selbst
Ehe und Partnerschaft wurden und werden auch im mer wieder auf die 7Zwecke
hin befragt, die INan mıt ihnen verwirklichen ill In der kirchlichen Tradition
werden VOT allem enannt: für Nachkommenschaft SOrgCh und die exuali-

ThGespr 5/2011 e Heft



188 Julius Steinberg

tat kanalisieren.” eıtere Zweckbestimmungen der Ehe sind ökonomischer
und politischer Natur uch die postmoderne Gesellschaft kennt Verzweckun-
ScCh der Ehe, wWw1e 7 B die Ehe/Partnerschaft als Mittel ZUT Vervollkommnung
des eigenen Glücks.“ Analog der reformatorischen Einsicht, ass „Werke“
nicht erlösen können, aber 1m Sinne VON „Früchten‘ Folgen der Erlösung sind,
setiz sich WANNENWETSCH dafür e1n, die genannten Zweckbestimmungen der
Ehe nicht als „Werke” anzusehen, die etwa FEhe begründen und rechtfertigen
würden, sondern als „Früchte”, die aus einer in sich freien Ehe heraus entstehen
bzw. entstehen können.“

as Hohelied stellt, w1e auch Gen Z 25 die Paarbeziehung frei VonNn Zwecken
dar. Nirgendwo spricht die jJunge Trau beispielsweise davon, ihrem Mann einen
Nachkomme schenken wollen, durch die Heırat bestimmten familiären
Pflichten nachzukommen oder dergleichen.“ Im Gegenteil: Inanspruchnahmen
VOIl aufßen her werden strikt zurückgewiesen. So widersetzt sich die Junge Tau
der Reglementierung durch ihre Brüder (1;5-6 un -1 Und falls die Aus-
legung korrekt ist, ach der HId Ö, auf den damals üblichen Brautpreıls anspielt,
ann wird dort ausgesagt, ass wirtschaftliches Zweckdenken dem Wesen der
Liebe fremd ist Was die beiden Protagonisten des Hohenliedes zusammenführt,
ist allein die Urmacht der Liebe

Was das Hohelied durchaus thematisiert, ist das Schöpfungsprinzip der
Fruchtbarkeit (wie Gen E DIes geschieht VOT allem in der Bildsprache des
Liedes, etwa 1m Symbol der Lotusblume, die iın Agypten ach dem Rückgang der
alles auslöschenden Nilüberschwemmung als erstes Zeichen des Lebens
ber den braunen Tümpeln erblüht und einem Symbol für die Lebenser-

geworden s der agilen Gazelle, die 1n der ebensfeindlichen Karg-
heit der Wuste ihre Jungen säugt,““ oder allgemein der aufblühenden Natur der
Frühlingszeit. Die Bilder beschreiben, Was Hld S, auch sachlich aussagt, ass
nämlich die Liebe dem Tod gegenübertritt und Leben schafft DIie Liebe
zwischen Mann und Tau ist 1mM Hohenlied also In den Kontext der Fruchtbar-
eıt und Erschaffung VOon Leben gestellt ohne ass S1€e aber auf diesen
Zusammenhang als Zweck der Beziehung reduziert würde.

19 ÄAÄUGUSTINUS, ach WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 144
20 WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 143-166; vgl EIBACH, ULRICH: Liebe, Glück und Partner-

schaft Sexualität un Familie 1mM Wertewandel, Wuppertal 1996, 63-68;S
- WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 16 /.
272 Im Unterschied etiwa Ps 45, Vgl uch STADLER,; ICHAEL: „Erlösende Erotik: Ethische

Aspekte 1mM Hohenlied”, Z I 1998), 53-82, 1er [ DAVIDSON, RKICHARD Flame of Yah-

23
weh Sexuality INn the Old Jestament, Peabody, Massachusetts 2007, 605
Dafür, ass das hebräische Wort schoschannah nicht Ww1e herkömmlich ANSCHOMM! die Lilie,
sondern die Lotusblume bezeichnet, argumentiert ausführlich KEEL,; Hoheslied,; 79282

24 KEEL,; Hoheslied, 89-94
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33 | iebe ISt189  „Komm in meinen Garten ...!“  3.3 Liebe ist ... ein weltlich Ding  Vor allem in der mesopotamischen Liebeslyrik ist die Sexualität durchgehend  mit mythischen Vorstellungen verknüpft. Demgegenüber stellt das Hohelied die  Liebe zwischen Mann und Frau als etwas zutiefst Menschliches und Geschöpfli-  ches dar. Religiöse Vereinnahmungen der Liebe verurteilt es durch Schweigen.””  Auf der anderen Seite bedeutet dies aber auch, dass die menschliche Liebe  das Religiöse nicht ersetzen kann. Die Ehe ist, wie Luther es formulierte, „ein  weltlich Ding“ und damit auch dem Verhältnis zu Gott untergeordnet.”® Aus  dieser Hierarchie kann in der Zuspitzung auch ein Gegenüber werden (z. B. Spr  31,30; Jes 3, 16; Esra 9-10; vgl. Lk 14,26; 1 Kor 7, 1-40). Das Hohelied beschreibt  allerdings nicht den Konfliktfall, sondern handelt positiv davon, wie im kano-  nisch und weisheitlich (Spr 1,7) vorausgesetzten Rahmen der Gottesbeziehung  die Liebe zwischen Mann und Frau gefeiert und gestaltet werden kann.  3.4 Liebe und Geschlechterrollen  Das Hohelied zeigt uns eine Beziehung einander ebenbürtiger Partner. Insbeson-  dere wird die weibliche Hauptperson als aktiv und initiativ porträtiert. Selbstbe-  wusst setzt sie gegenüber den älteren Brüdern ihren Willen durch (8,8-12). Das  Hohelied beschreibt ein gegenseitiges Verlangen, Werben, Einladen. Mann und  Frau werden ganzheitlich als Personen vorgestellt, nicht als Objekte, sondern als  « 27  Subjekte. Das Hohelied feiert die Begegnung vom „ich“ und „d  .  In gewissem Sinne vergleicht das Hohelied die Liebe mit einer Rückkehr in  den Garten Eden. Dies gilt auch, was die Hierarchie der Geschlechter betrifft. So  wird der urgeschichtliche Fluch  Nach deinem Mann wird dein Verlangen sein, aber er wird über dich herrschen!  (Gen 3, 16)  im Hohenlied beantwortet mit:  Ich gehöre meinem Geliebten, und nach mir ist sein Verlangen. (Hld 7, 11)  Beide Stellen verwenden für „Verlangen“ dasselbe hebräische Wort teschugah,  das insgesamt nur dreimal in der Bibel vorkommt (Gen 3, 16; 4, 7; Hld 7, 11). Die  Liebe hebt den Fluch der Unterdrückung auf kehrt zum paradiesischen Urzu-  stand des gegenseitigen Verlangens und Hingebens zurück.*®  VANn OORSCHOT, JÜRGEN: »Er schuf sie als Mann und Frau: Der Mensch als geschlechtliches  Wesen«, in: WILFRID HAUBECK, WOLFGANG HEINRICHS und MICHAEL SCHRÖDER (Hgg.): Ge-  schaffen als Mann und Frau: Ehe und Sexualität im Spannungsfeld von Gesellschaft und Ge-  26  meinde (Theologische Impulse 2), Witten 2000, 7-31; hier 28.  27  VAN OORSCHOT, „Mann und Frau“, 28 f; EIBACH, Liebe, Glück und Partnerschaft, 83; 106 f.  LüTH1, Kurt: „Das Hohe Lied der Bibel und seine Impulse für eine heutige Ethik der Ge-  schlechter“, ThZ 49 (1993), 97-114, hier 110.  28  ZAKOVITCH, YAır: Das Hohelied (HThK), Freiburg i. Br. 2004, 256 .  ThGespr 35/2011 * Heft 4eın weltlich Ding
Vor allem in der mesopotamischen Liebeslyrik ist die Sexualität durchgehend
mıiıt mythischen Vorstellungen verknüpft. Demgegenüber stellt das Hohelied die
Liebe zwischen Mann un Trau als eLiwa zutie{fst Menschliches un Geschöpfli-
ches dar. Religiöse Vereinnahmungen der Liebe verurteilt N durch Schweigen.“””

Auf der anderen Seite bedeutet 1es aber auch, ass die menschliche Liebe
das Religiöse nicht erAI Die Ehe ist, w1e Luther formulierte, „ein
weltlich Ding‘ und damit auch dem Verhältnis ott untergeordnet.“® Aus
dieser Hierarchie ann in der Zuspitzung auch eın Gegenüber werden (Z Spr
3150° Jes S 16; sra 9-10; vgl 14, 26; E KOFr LE 1-40) [)as Hohelied beschreibt
allerdings nicht den Konfliktfall, sondern handelt DOSItLV davon, wI1e 1mM anOoO-
nisch und weisheitlich (Spr E/) vorausgesetzten Rahmen der Gottesbeziehung
die Liebe zwischen Mann und Frau gefeiert un gestaltet werden ann

Je und Geschlechterrollen
[)as Hohelied zeıgt uns eine Beziehung einander ebenbürtiger Partner. Insbeson-
ere wird die weibliche Hauptperson als aktiv und inıtlatıv portratiert. Selbstbe-
WUSS setiz sS1e gegenüber den alteren Brüdern ihren Willen durch (8 8-12) Das
Hohelied beschreibt eın gegenseltiges Verlangen, Werben, Einladen. Mann und
Tau werden ganzheitlich als Personen vorgestellt, nicht als Objekte, sondern als
Subjekte. as Hohelied feiert die Begegnung VOoO ACH und d

In gew1issem Sinne vergleicht das Hohelied die Liebe mıiıt eiıner Rückkehr in
den (GJarten Eden {IIies gilt auch, Was die Hierarchie der Geschlechter betrifit. SO
wird der urgeschichtliche Fluch

ach deinem Mann wird dein Verlangen se1n, aber wird über dich herrschen!
(Gen 3) 16)

1m Hohenlied beantwortet mıt

Ich gehöre meınem Geliebten, un nach MIr ist seın Verlangen. (Hld B 11)
Beide tellen verwenden für „Verlangen” dasselbe hebräische Wort teschugah,
das insgesamt nur dreimal in der Bibel vorkommt Gen 3 16; 4, f HId % 11) Die
Liebe hebt den Fluch der Unterdrückung auf kehrt ZU paradiesischen UrziE=
stand des gegenseıltigen Verlangens und Hingebens zurück .“

VAN OORSCHOT, JÜRGEN: »Er schuf s1e als Mann und TAal Der Mensch als geschlechtliches
Wesen«, 1n WILFRID HAUBECK, WOLFGANG HEINRICHS un MICHAEL SCHRÖDER Hgg.) Ge-
schaffen als Mannn und TauU Ehe und Sexualität 1m Spannungsfeld Von Gesellschaft un: (Ge-

26
meinde (Theologische Impulse 2 \ Wıtten 2000, /-3l1, hier

27
VAN ÜUQORSCHOT, „Mann un! “  Frau’, 28 f; EIBACH, Liebe, Glück un Partnerschaft, 83; 106
LÜTHI,; KURT: „Das ohe Lied der Bibel un seine Impulse für eiıne heutige Ethik der (Ge-
schlechter”, 49 (1993) /-1 1er 110

28 /ZAKOVITCH, Y AIR: Das Hohelied Freiburg Br. 2004, 256
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Die Rollenverteilung ist hingegen nicht völlig symmetrisch. Was das konkrete
Handeln betrifit, liegt der Schwerpunkt e1m Mann: Sie wartet auf ih (Z.B
2)5' 9 3, 1-5); kommt ihr (2’ 8) 3,6 111 erobern (); Y I /9% S1e 11
sich hingeben (4 16; / 13) Die Gefühlsseite der Beziehung unterliegt hingegen
eher der weiblichen Kontrolle. Sie Wal CcS, die seine Liebe geweckt hat (8 5D)
annn nicht anders, als S1e verehren.“? Auch hat S1e gewissermafßen die Deute-
hoheit ber das Geschehen: Das gesamte Lied ist AauUus der Perspektive der Frau
heraus formuliert. Vom Mann hören WITFr NUr das, Was ihr sagt. Auffällig ist
auch, ass 1mM Lied 1Ur die Muüuültter der Liebenden, aber nicht deren Vaäter genannt
werden. Möglicherweise hat 1es damit tun, ass die Mutltter In der altisraeli-
tischen Kultur In Beziehungsfragen die erantwortung trug.”

ıne welıltere Asymmetrie ist 1n den Beschreibungsliedern erkennen. Mehr-
fach beschreibt sS1e (4 1') 6,4-10; L 1_6)) aber 1U einmal beschreibt S1e ih
(5 10-16). uch lässt sich»ass eher seinen Wunsch ach Sexualität ZU
Ausdruck bringt (Z A 6; ”9 während sS1e auch VOIN inneren Eins-Sein spricht
2 16; 6, f; i I1 Ö, Hier wird wieder „Iypisches’ beobachtet ohne ass aber
eine ethische Norm davon abgeleitet werden annn oder darf.

ı1e gestalten
4 | |Liebe ISt190  Julius Steinberg  Die Rollenverteilung ist hingegen nicht völlig symmetrisch. Was das konkrete  Handeln betrifft, liegt der Schwerpunkt beim Mann: Sie wartet auf ihn (z.B.  2,5-7; 3,1-5), er kommt zu ihr (2,8; 3,6f); er will erobern (4,6; 5, 1; 7,9), sie will  sich hingeben (4, 16; 7, 13). Die Gefühlsseite der Beziehung unterliegt hingegen  eher der weiblichen Kontrolle. Sie war es, die seine Liebe geweckt hat (8,5b) - er  kann nicht anders, als sie zu verehren.”” Auch hat sie gewissermaßen die Deute-  hoheit über das Geschehen: Das gesamte Lied ist aus der Perspektive der Frau  heraus formuliert. Vom Mann hören wir nur das, was er zu ihr sagt. Auffällig ist  auch, dass im Lied nur die Mütter der Liebenden, aber nicht deren Väter genannt  werden. Möglicherweise hat dies damit zu tun, dass die Mutter in der altisraeli-  tischen Kultur in Beziehungsfragen die Verantwortung trug.°  Eine weitere Asymmetrie ist in den Beschreibungsliedern zu erkennen. Mehr-  fach beschreibt er sie (4, 1-7; 6,4-10; 7, 1-6), aber nur einmal beschreibt sie ihn  (5, 10-16). Auch lässt sich sagen, dass er eher seinen Wunsch nach Sexualität zum  Ausdruck bringt (z. B. 4, 6; 7, 9), während sie auch vom inneren Eins-Sein spricht  (2,16; 6,2£; 7, 11; 8,6). Hier wird wieder „Typisches“ beobachtet - ohne dass aber  eine ethische Norm davon abgeleitet werden kann oder darf.  4 Liebe gestalten  4.1 Liebe ist ... Verlangen feiern  Das Hohelied feiert die Liebe, und zwar insbesondere die Erwartung und das  Verlangen. Die Bewegung der Partner aufeinander zu wird im Hohenlied be-  wusst gestaltet und gefeiert. Die zyklische Struktur vermittelt ein Wechselspiel  von Nähe und Distanz,* und die Abfolge der einzelnen Zyklen beschreibt unter-  schiedliche Stadien der Beziehung, vom Kennenlernen über das Rendezvous bis  zur Hochzeit und darüber hinaus.* Liebe bewusst zu gestalten, bedeutet auch,  zu warten. Dadurch entsteht Spannung. Diese wird allerdings nicht etwa nur in  Kauf genommen, sondern im Gegenteil, sie wird ausgekostet und gefeiert. Was  leicht zu haben ist, kann nicht viel wert sein. Wenn aber umgekehrt die Erwar-  tung groß ist, dann wird auch die Erfüllung umso intensiver erlebt. So macht das  Warten und Erwarten einen großen Teil des Reizes aus.  Die Bewegung der beiden Partner aufeinander zu kommt schließlich zur Er-  füllung und damit auch zur Ruhe. Die beiden Partner sind innig und untrennbar  miteinander verbunden (2, 16; 6,3; 7, 11), die Partnerschaft wird auf ewig besie-  z  S  FISCHER, Hoheslied, 241.  3|  0  &  —  Vgl. GERHARDS, Hoheslied, 99 f.  So auch BERGANT, DIANNE: „‚My Beloved Is Mine and I Am His‘ (Song 2:16): The Song of Songs  and Honor and Shame“, Semeia 68 (1994), 23-40, hier 30.  S  Vgl. GLEDHILL, Tom: The Message of the Song of Songs: The Lyrics of Love (The Bible Speaks  Today), Nottingham 1994, 28.Verlangen feiern
Das Hohelied feiert die Liebe, un: ZWaTr insbesondere die Erwartung und das
Verlangen. DIe ewegung der Partner aufeinander wird 1M Hohenlied be-
WUu. gestaltet und gefeiert. DIe zyklische Struktur vermittelt eın Wechselspiel
VON ähe und Distan z und die Abfolge der einzelnen Zyklen beschreibt unter-
schiedliche tadien der Beziehung, VO Kennenlernen ber das Rendezvous bis
ZUT Hochzeit und darüber hinaus.® Liebe bewusst gestalten, bedeutet auch:

warten Dadurch entsteht pannung. Diese wird allerdings nicht etwa 1Ur 1n
Kauf NOINMECN, sondern 1mM Gegenteil, S1Ee wird ausgekostet un: gefeiert. Was
leicht haben ist, ann nicht je] wert se1ln. Wenn aber umgekehrt die Erwar-
Lung grofß ist, annn wird auch die Erfüllung INSO intensiver erlebt. SO macht das
Warten und Erwarten einen großen Teil des Reizes au  N

Die ewegung der beiden Partner aufeinander kommt schlie{fßlich AD E Er-
füllung und damit auch AT Ruhe Die beiden Partner sind Inn1g und untrennbar
miteinander verbunden (2 16; 6, 3 I 11), die Partnerschaft wird auf ew1g besie-

FISCHER, Hoheslied, DA

]
Vgl GERHARDS,; Hoheslied,; 99
SO uch BERGANT, DIANNE: „MYy Beloved Is Mine and Am His (Song 2:16) TIhe 5Song of 5Songs
and Honor and Shame”“”, Semeia 68 23-40, 1er
Vgl GLEDHILL, 10M Ihe Message of the 5ong of Songs: The Lyrics of Love (Ihe Bible Speaks
Today), Nottingham 1994,;, 28
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gelt (8 6) die Freuden der Liebe werden (2:4; dı I“ %“ 13) S beachten ist
dabei allerdings der kommunikative Modus Das Hohelied ist keine Erzählung,
sondern Rede Was wiedergegeben wird, sind nicht Ereign1sse, sondern Worte
Die pannung bleibt daher durch das Hohelied hindurch erhalten und findet SC-
wissermaßen erst aufßerhalb des Liedes ihre eigentliche Erfüllung.

Je ISt„Komm in meinen Garten ...!“  191  gelt (8, 6), die Freuden der Liebe werden genossen (2,4; 5, 1; 7, 13). Zu beachten ist  dabei allerdings der kommunikative Modus: Das Hohelied ist keine Erzählung,  sondern Rede. Was wiedergegeben wird, sind nicht Ereignisse, sondern Worte.  Die Spannung bleibt daher durch das Hohelied hindurch erhalten und findet ge-  wissermaßen erst außerhalb des Liedes ihre eigentliche Erfüllung.  4.2 Liebe ist ... sehen und gesehen werden  1. Eine besondere Anziehungskraft üben die Augen aus. Auf dem Hintergrund,  dass im Alten Vorderen Orient die Taube ein Symbol für die Liebe ist,® wie  etwa bei uns das Herzsymbol, bedeutet die Aussage „deine Augen sind Tau-  ben“ (1, 15; 4, 1), dass hier über die Augen, über die Blicke, Liebe geweckt und  Beziehung hergestellt wird. An einer anderen Stelle ruft der Mann aus: „Du  hast mich verzaubert ... mit einem einzigen Blick aus deinen Augen“ (4,9),  oder auch: „Wende deine Augen von mir ab, denn sie wühlen mich auf“ (6, 5).  Der Blickkontakt hat, auch psychologisch gesehen, eine wichtige Funktion  im Hinblick auf das Entstehen von Beziehung.  2. Nicht nur die Augen, sondern auch der ganze Körper des Partners bzw. der  Partnerin ist im Blick. Der Partner ist attraktiv, also „anziehend“ im doppelten  Sinne: Seine bzw. ihre Schönheit und Ausstrahlung wecken den Wunsch nach  Zweisamkeit und Intimität. Das kommt insbesondere in den Beschreibungslie-  dern zum Ausdruck, bei denen die verschiedenen Körperteile des Partners be-  nannt und auf ihre Ausstrahlung und Wirkung hin beschrieben werden. Drei  Beschreibungslieder widmen sich der Schönheit des weiblichen Körpers (4, 1-7;  6,4-10; 7, 1-6). Aber auch der männliche Körper wird in einem Lied besungen  (5,9-16). Damit ist auch die Körperlichkeit der Liebe im Hohenlied aufgenom-  men, und die Körper von Mann und Frau werden gefeiert. Oft geht die Be-  schreibung des Partners in den Ausdruck des Verlangens über (z. B. 4,6; 7, 7-10).  Aber auch die umgekehrte Bewegungsrichtung ist möglich (2, 14).  Gleichzeitig wird der Partner bzw. die Partnerin aber nicht auf den Körper  reduziert. Vielmehr bilden die Körperteile jeweils Anknüpfungspunkte, um  etwas über die Person als Ganzes zu sagen. So strahlen die Augen der jungen  Frau vor Liebe, ihre kräftigen Locken symbolisieren unbändige Lebensener-  gie, die Nase und der Hals zeigen Stolz und Selbstbewusstsein, die Brüste  Zartheit, Weichheit und lebenserneuernde Kraft. Die Gesichtszüge des Man-  nes sind edel wie Gold, seine Lippen stehen für Lebensenergie; auch die wohl-  gestaltete Form seiner Arme und Beine strahlt Adel aus.*“  Nicht nur die Augen, sondern auch die anderen Sinne sind beteiligt. LÜTHI  spricht in diesem Zusammenhang von einer auffallenden „Lustfähigkeit“ der  Partner: Die Augen nehmen die Schönheit des Gegenübers wahr, die Ohren  3 KEEgL, Hoheslied, 36f.  * Zur Auslegung der Bildsprache von 4, 1-7 und 5,9-16 siehe KEEL, Hoheslied, 129-144; 184-194.  ThGespr 35/2011 * Heft 4sehen und gesehen werden
iıne besondere Anziehungskraft ben die ugen au  N Auf dem Hintergrund,
ass 1MmM Alten Vorderen Orient die Taube eın Symbol für die Liebe Ist. w1e
etwa bei uns das Herzsymbol, bedeutet die Aussage „deine ugen sind Tau-
ben  C6 o 4, ass 1er ber die ugen, ber die Blicke, Liebe geweckt und
Beziehung hergestellt wird. An einer anderen Stelle ru der Mann aul  N DU
hast mich verzaubert„Komm in meinen Garten ...!“  191  gelt (8, 6), die Freuden der Liebe werden genossen (2,4; 5, 1; 7, 13). Zu beachten ist  dabei allerdings der kommunikative Modus: Das Hohelied ist keine Erzählung,  sondern Rede. Was wiedergegeben wird, sind nicht Ereignisse, sondern Worte.  Die Spannung bleibt daher durch das Hohelied hindurch erhalten und findet ge-  wissermaßen erst außerhalb des Liedes ihre eigentliche Erfüllung.  4.2 Liebe ist ... sehen und gesehen werden  1. Eine besondere Anziehungskraft üben die Augen aus. Auf dem Hintergrund,  dass im Alten Vorderen Orient die Taube ein Symbol für die Liebe ist,® wie  etwa bei uns das Herzsymbol, bedeutet die Aussage „deine Augen sind Tau-  ben“ (1, 15; 4, 1), dass hier über die Augen, über die Blicke, Liebe geweckt und  Beziehung hergestellt wird. An einer anderen Stelle ruft der Mann aus: „Du  hast mich verzaubert ... mit einem einzigen Blick aus deinen Augen“ (4,9),  oder auch: „Wende deine Augen von mir ab, denn sie wühlen mich auf“ (6, 5).  Der Blickkontakt hat, auch psychologisch gesehen, eine wichtige Funktion  im Hinblick auf das Entstehen von Beziehung.  2. Nicht nur die Augen, sondern auch der ganze Körper des Partners bzw. der  Partnerin ist im Blick. Der Partner ist attraktiv, also „anziehend“ im doppelten  Sinne: Seine bzw. ihre Schönheit und Ausstrahlung wecken den Wunsch nach  Zweisamkeit und Intimität. Das kommt insbesondere in den Beschreibungslie-  dern zum Ausdruck, bei denen die verschiedenen Körperteile des Partners be-  nannt und auf ihre Ausstrahlung und Wirkung hin beschrieben werden. Drei  Beschreibungslieder widmen sich der Schönheit des weiblichen Körpers (4, 1-7;  6,4-10; 7, 1-6). Aber auch der männliche Körper wird in einem Lied besungen  (5,9-16). Damit ist auch die Körperlichkeit der Liebe im Hohenlied aufgenom-  men, und die Körper von Mann und Frau werden gefeiert. Oft geht die Be-  schreibung des Partners in den Ausdruck des Verlangens über (z. B. 4,6; 7, 7-10).  Aber auch die umgekehrte Bewegungsrichtung ist möglich (2, 14).  Gleichzeitig wird der Partner bzw. die Partnerin aber nicht auf den Körper  reduziert. Vielmehr bilden die Körperteile jeweils Anknüpfungspunkte, um  etwas über die Person als Ganzes zu sagen. So strahlen die Augen der jungen  Frau vor Liebe, ihre kräftigen Locken symbolisieren unbändige Lebensener-  gie, die Nase und der Hals zeigen Stolz und Selbstbewusstsein, die Brüste  Zartheit, Weichheit und lebenserneuernde Kraft. Die Gesichtszüge des Man-  nes sind edel wie Gold, seine Lippen stehen für Lebensenergie; auch die wohl-  gestaltete Form seiner Arme und Beine strahlt Adel aus.*“  Nicht nur die Augen, sondern auch die anderen Sinne sind beteiligt. LÜTHI  spricht in diesem Zusammenhang von einer auffallenden „Lustfähigkeit“ der  Partner: Die Augen nehmen die Schönheit des Gegenübers wahr, die Ohren  3 KEEgL, Hoheslied, 36f.  * Zur Auslegung der Bildsprache von 4, 1-7 und 5,9-16 siehe KEEL, Hoheslied, 129-144; 184-194.  ThGespr 35/2011 * Heft 4mıt einem einzigen Blick Aaus deinen Augen' 4,9)
der auch: ‚Wende deine ugen VON MIr aD, enn S1E wühlen mich auf  c (6 5)
Der Blickkontakt hat, auch psychologisch gesehen, eine wichtige Funktion
1mM Hinblick auf das Entstehen VON Beziehung.
Nicht Ur die ugen, sondern auch der KöOrper des Partners DbZw. der
Partnerin ist 1MmM Blick Der Partner ist attraktiv, also „anziehend“ 1mM doppelten
Sinne: Seine bzw. ihre Schönheit und Ausstrahlung wecken den Wunsch ach
Zweisamkeit und Intimität. Das kommt insbesondere In den Beschreibungslie-
ern ZU Ausdruck, bei denen die verschiedenen Körperteile des Partners be-
nann und auf ihre Ausstrahlung und Wirkung hin beschrieben werden. Drei
Beschreibungslieder widmen sich der Schönheit des weiblichen Körpers (4 1')
6,4-10; Y 1-6) ber auch der männliche Körper wird iın einem Lied besungen
5 9-16) Damit ist auch die Körperlichkeit der Liebe 1m Hohenlied aufgenom-
INECN, und die KOrper VON Mann und Tau werden gefeiert. geht die Be-
schreibung des Partners In den Ausdruck des Verlangens ber (Z A 6; / 7-10)
ber auch die umgekehrte Bewegungsrichtung ist möglich 2 14)
Gleichzeitig wird der Partner bzw. die Partnerin aber nicht auf den Körper
reduziert. Vielmehr bilden die Körperteile jeweils Anknüpfungspunkte,
etwas ber die Person als Ganzes So strahlen die ugen der Jungen
TAUu VOT Liebe, ihre kräftigen Locken symbolisieren unbändige Lebensener-
g1e, die Nase und der als zeigen O17 und Selbstbewusstsein, die Bruüste
Zartheit, Weichheit und lebenserneuernde raft DIie Gesichtszüge des Man-
Nes sind edel w1e Gold, se1inNe Lippen stehen für Lebensenergie; auch die ohl-
gestaltete orm seliner Arme und Beine strahlt del aus.**
Nicht 1Ur die ugen, sondern auch die anderen Sinne sind beteiligt. LÜTHI
spricht In diesem Zusammenhang VOIN einer auffallenden „Lustfähigkeit” der
Partner: Die ugen nehmen die Schönheit des Gegenübers wahr, die Ohren

33 KEEL,; Hoheslied,
34 Zur Auslegung der Bildsprache VON 4, I und 9 9-16 siehe KEEL,; Hoheslied, 129-144;: 184-194
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192 Julius Steinberg

seine der ihre liebevollen Worte DIe Liebenden sind VOI kostbaren Düften
umgeben; die beiden berühren sich und „schmecken” einander e1ım Zungen-
uUsSss (z 4, 11), nehmen die Liebe In sich auf wie kostbaren Weıin (152; T D
ach der griechisch-antiken Auffassung hat Schönheit 1n erster |inıe mıt Aı
thetik tun, miıt der vollendeten Form, die VO Inhalt kategorisch unter-
schieden wird. Im Hohenlied dagegen ist Schönheit VOT allem eın Reizerleb-
1S, eın ganzheitliches Erleben der Anziehungskraft einer anderen Person.°®

4 3 J1e ISt192  Julius Steinberg  seine oder ihre liebevollen Worte. Die Liebenden sind von kostbaren Düften  umgeben; die beiden berühren sich und „schmecken“ einander beim Zungen-  kuss (z.B. 4, 11), nehmen die Liebe in sich auf wie kostbaren Wein (1,2; 5, 1).”  Nach der griechisch-antiken Auffassung hat Schönheit in erster Linie mit Äs-  thetik zu tun, mit der vollendeten Form, die vom Inhalt kategorisch unter-  schieden wird. Im Hohenlied dagegen ist Schönheit vor allem ein Reizerleb-  nis, ein ganzheitliches Erleben der Anziehungskraft einer anderen Person.*®  4.3 Liebe ist ... es in Worte fassen  Das Hohelied besteht zum größten Teil aus wörtlicher Rede der beiden Protago-  nisten. Der Umgang mit Worten ist auch ein typisch weisheitliches Thema (Spr  25, 11-28; vgl. Jak 3, 1-12). Gerade bei der Liebe stellt die Wahl der Worte oft eine  besondere Herausforderung dar. Hier liefert das Hohelied zwar keine ethischen  Normen, aber doch ein biblisches Beispiel, an das eigene Überlegungen anknüp-  fen können. Zwischen den Extremen einer technisch-distanzierten oder porno-  graphisch-abwertenden Redeweise auf der einen Seite und dem vielleicht aus der  Gemeindesituation bekannten peinlich berührten Schweigen auf der anderen  Seite zeigt das Hohelied einen Weg, mit dem Thema offen und zupackend um-  Dr  « 37  zugehen und doch gleichzeitig auch das „Geheimnis zu bewahre  So benennen auf der einen Seite die Partner ihre Eindrücke, Gefühle und  Wünsche klar. Auch die körperbezogenen Aspekte der Liebe werden - vielleicht  überraschend deutlich - in Worte gefasst, etwa in den Komplimenten über die  Brüste der Frau, die im Lied mehrfach erwähnt werden (4,5; vgl. 7,4.8.9), in  der Beschreibung der Gefühle beim Zungenkuss (4,11) oder in der eindeutig  zweideutigen Anspielung in Bezug auf den weiblichen Schoß (7, 3). Den Wunsch  nach sexueller Vereinigung bringen beide Partner zwar bildhaft, aber doch auch  recht eindeutig zum Ausdruck (4, 16-5, 1; 7, 8 f; vgl. 4,6; 7, 13 u. a.).  Auf der anderen Seite verzichtet das Lied darauf, die primären Geschlechts-  organe zu benennen. Auch driftet das Lied an keiner Stelle in den Bereich des  Zotigen ab. Der innerste Bereich der Sexualität wird also gewissermaßen vor  Einblicken geschützt, die Intimität bleibt bewahrt. Immerhin ist das Hohelied  nicht Bettgeflüster der Liebenden, sondern auch ein „öffentlicher“ Text. Auch  trennt das Hohelied die Betrachtung des Körpers nicht von der Beziehungssei-  te der Liebe. Insgesamt wird die Liebe nicht von einer analytisch sezierenden  Außenperspektive her wahrgenommen, sondern aus dem ganzheitlichen Erle-  ben der Liebenden selbst heraus beschrieben. Dabei kommt beinahe in jedem  Satz die Wertschätzung der Liebe und der Sexualität zum Ausdruck.  3 LüTHI1, „Hoheslied und Ethik“, 101.  %6 ’Ebd.; 102:  ” Vgl. GLEDHILL, Song of Songs, 175; STADLER, „Erlösende Erotik“, 72-74.In Worte fassen
)as Hohelied besteht ZU gröfßten Teil Aaus wörtlicher Rede der beiden Protago-
nısten. Der Umgang muıt Worten ist auch eın typisch weisheitliches Ihema (Spr
25 11-283; vgl Jak 3 1-12). Gerade bei der Liebe stellt die Wahl der orte oft eiıne
besondere Herausforderung dar. Hier jefert das Hohelied ZWal keine ethischen
Normen, aber doch eın biblisches Beispiel, das eıgene Überlegungen anknüp-
fen können. Zwischen den Extremen einer technisch-distanzierten oder O_
graphisch-abwertenden Redeweise auf der einen Seite und dem vielleicht aus der
Gemeindesituation bekannten peinlich berührten Schweigen auf der anderen
Seite ze1igt das Hohelied einen Weg, mıiıt dem Ihema offen und zupackend
zugehen und doch gleichzeitig auch das „Geheimnis bewahre

So benennen auf der einen Seite die Partner ihre Eindrücke, Gefühle und
Wünsche klar uch die körperbezogenen Aspekte der Liebe werden vielleicht
überraschend deutlich in Orte gefasst, etwa In den Komplimenten ber die
Brüste der Frau, die 1m Lied mehrfach erwähnt werden (4’ 5’ vgl 8.9), iın
der Beschreibung der Gefühle e1ım Zungenkuss (4 11) oder 1n der eindeutig
zweideutigen Anspielung in ezug auf den weiblichen Schofß (7, 3) Den Wunsch
ach sexueller Vereinigung bringen beide Partner ZWarlr bildhaft, aber doch auch
recht eindeutig ZU Ausdruck (4 16-5; P f f: vgl 4, 6; / 13 a}

Auf der anderen Seite verzichtet das Lied darauf, die primaren Geschlechts-
OTSalıc benennen. uch driftet das Lied keiner Stelle in den Bereich des
Zotigen ab Der innerste Bereich der Sexualität wird also gewissermafßen VOT
Einblicken geschützt, die Intimität bleibt bewahrt. Immerhin ist das Hohelied
nicht Bettgeflüster der Liebenden, sondern auch eın „Öffentlicher” lext uch
trennt das Hohelied die Betrachtung des Körpers nicht VOoNn der Beziehungssei-
te der Liebe Insgesamt wird die Liebe nicht VON einer analytisch sezierenden
Aufßenperspektive her wahr genommen, sondern aus dem ganzheitlichen Erle-
ben der Liebenden selbst heraus beschrieben. Dabei kommt beinahe In jedem
Satz die Wertschätzung der Liebe und der Sexualität ZU Ausdruck.

35 LÜTHI, ‚Hoheslied und Ethik”, 101
36 Ebd., 102
37 Vgl GLEDHILL,; 5Song of ONgs, 1/5: STADLER, „Erlösende Erotik”, S DE



„Komm ın meılnen Garten 193

Nicht 1U für den Kontext der Gemeinde, sondern auch für den Bereich der
Paarkommunikation bietet das Hohelied Anknüpfungspunkte. SO demonstriert

ZUuU einen die Fertigkeit, sich eigener Gefühle und Wünsche bewusst WCI -

den, S1e iın Worte fassen und dem Partner In orm VO  > sogenannten „Ich-Bot-
chaften' vermitteln. Liebe bedeutet 1er nicht, sich hne Oorte verstehen,
sondern sich dem anderen mitzuteilen.

/weitens zeigt das Hohelied beispielhaft auf, WI1Ie ber das Wechseln iebevol-
ler Orte eine Beziehung aufgebaut und gepflegt wird. Die Sprache des Hohen-
liedes 1st Sprache der Begegnung.” Anders gesagt geht darum, mıt orten
Liebe schenken. Der Austausch VON Komplimenten und das gegenseltige Er-
klären des Verlangens zieht sich durch das gesamte Lied hindurch.

Drittens sind Worte auch eın Aspekt der menschlichen Sexualität selbst. Ero-
tische OFe: Iräume, Phantasien bereiten den eigentlichen Geschlechtsverkehr
VOL. DIie Oorte beschreiben nicht 1Ur eine Realität oder wünschen eine herbei,;
sondern s1€e schaffen auch elne.

Je ISt„Komm in meinen Garten ...!“  193  Nicht nur für den Kontext der Gemeinde, sondern auch für den Bereich der  Paarkommunikation bietet das Hohelied Anknüpfungspunkte. So demonstriert  es zum einen die Fertigkeit, sich eigener Gefühle und Wünsche bewusst zu wer-  den, sie in Worte zu fassen und dem Partner in Form von sogenannten „Ich-Bot-  schaften“ zu vermitteln. Liebe bedeutet hier nicht, sich ohne Worte zu verstehen,  sondern sich dem anderen mitzuteilen.  Zweitens zeigt das Hohelied beispielhaft auf, wie über das Wechseln liebevol-  ler Worte eine Beziehung aufgebaut und gepflegt wird. Die Sprache des Hohen-  liedes ist Sprache der Begegnung.* Anders gesagt geht es darum, mit Worten  Liebe zu schenken. Der Austausch von Komplimenten und das gegenseitige Er-  klären des Verlangens zieht sich durch das gesamte Lied hindurch.  Drittens sind Worte auch ein Aspekt der menschlichen Sexualität selbst. Ero-  tische Worte, Träume, Phantasien bereiten den eigentlichen Geschlechtsverkehr  vor. Die Worte beschreiben nicht nur eine Realität oder wünschen eine herbei,  sondern sie schaffen auch eine.  4.4 Liebe ist ... eine Frage der richtigen Zeit  Mit der „Urmacht“ der Geschlechtlichkeit kann ganz unterschiedlich umgegan-  gen werden. Sie kann Beziehungen schaffen, aber auch Macht und Ausbeutung  bedeuten. Deswegen kann die Gesellschaft nicht umhin, die Liebe zum Gegen-  stand von Ethik und Recht zu machen.?? Nach biblischem Verständnis ist die  Geschlechtlichkeit eine Gabe Gottes, die dementsprechend auch in Verantwor-  tung vor dem Geber zu gestalten ist.“ Der „gewährte Daseinsraum“ der Liebe  hat auch seine von Gott vorgegebenen Grenzen. Diese sind vor allem in den Ge-  setzestexten des Alten Testaments und in den Ermahnungen des Neuen Testa-  ments formuliert.  Die Weisheit des Alten Testaments nähert sich den Grenzen der Liebe aller-  dings noch auf eine andere Weise. Anstatt Gebote und Verbote vorzugeben,  leitet sie den Leser an, selbst darüber nachzudenken, wie Liebe und Sexualität  sinnvollerweise zu gestalten sind. „Taten haben Folgen“ — dieser weisheitliche  Grundgedanke bekommt im Zusammenhang mit der geschlechtlichen Liebe  seine ganz eigene Bedeutung. So sind etwa die Folgen eines leichtfertigen Um-  gangs mit der „Gottesflamme“ der Liebe mitunter dramatisch: eine unüberlegt  eingegangene Beziehung, die zur anhaltenden Belastung wird; der Ehebruch,  der tiefe Verletzungen hinterlässt; die Schwangerschaft eines Teenagers, die die  jugendliche Freiheit viel zu früh beendet; eine Scheidung, die für die Kinder eine  ganze Welt einstürzen lässt usw. Die weisheitliche Lebenskunst besteht darin,  Folgen vorherzusehen und die Weichen rechtzeitig anders zu stellen (vgl. Spr  % LÜTHIL, „Hoheslied und Ethik“, 103.  9 EIBACH, Liebe, Glück und Partnerschaft, 54 f; vAN OORSCHOT, „Mann und Frau“, 30.  “ WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, 71; 75.  ThGespr 35/2011 * Heft 4eine Frage der richtigen Zeit
Mit der ;Urmäacht: der Geschlechtlichkeit ann Sanz unterschiedlich UMSCHAN-
sCH werden. Sie ann Beziehungen chaften, aber auch Macht und Ausbeutung
bedeuten. Deswegen annn die Gesellschaft nicht umhin, die Liebe Z egen-
stand VOoNn Ethik und Recht machen.” ach biblischem Verständnis 1st die
Geschlechtlichkeit eine abe Gottes, die dementsprechend auch 1n Verantwor-
tung VOT dem Geber gestalten ist.*0 Der „gewährte Daseinsraum“ der Liebe
hat auch seine VON ott vorgegebenen Grenzen. Diese sind VOT allem In den (Ge-
setzestexten des Alten Testaments und in den Ermahnungen des Neuen Testa-
mMents formuliert.

Die Weisheit des Alten Testaments nähert sich den Grenzen der Liebe aller-
dings och auf eine andere Weise. Anstatt Gebote und Verbote vorzugeben,
leitet s1e den Leser selbst darüber nachzudenken, w1e Liebe und Sexualität
sinnvollerweise gestalten sind. ‚1aten haben Folgen‘ dieser weisheitliche
Grundgedanke bekommt 1mM Zusammenhang miıt der geschlechtlichen Liebe
seiıne Sanz eigene Bedeutung. SO sind etwa die Folgen eines leichtfertigen Um-

mıiıt der „Gottesflamme“ der Liebe mitunter dramatisch: eine unüberlegt
eingegangene Beziehung, die Z anhaltenden Belastung wird: der Ehebruch,
der tiefe Verletzungen hinterlässt: die Schwangerschaft eines Jeenagers, die die
jugendliche Freiheit je] früh beendet: eline Scheidung, die für die Kinder eine

Welt einsturzen lässt us  = Die weisheitliche Lebenskunst besteht darin,
Folgen vorherzusehen und die Weichen rechtzeitig anders stellen (vgl. Spr
38 LÜTHI,; „Hoheslied und Ethik”, 103
39 EIBACH, Liebe, Glück un Partnerschaft, f: VA  Z WORSCHOT, „Mann und Frau'  .
4() WANNENWETSCH, Freiheit der Ehe, I
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194 Julius Steinberg

26-27X% etwa eine Beziehung bewusst pflegen, eine Versuchung grofßsräumig
umgehen us  =

Das Hohelied alomos spitzt die weisheitliche Reflexion auf eine bestimmte
Fragestellung nämlich die rage ach dem richtigen Zeitpunkt. /a NeNnNnNenNn

ist ler der Mottosatz des Liedes, der iın Z 8 3 O und S, finden ist

Ich beschwöre euch,
Töchter Jerusalems,

bei den azellen
oder bei den Hirschkühen des Feldes

dass ihr nicht weckt,
dass ihr nıicht erreot die Liebe,

bis ihr gefä
Es gilt also fragen, Was der Liebe selbst gefällt, w1e Liebe erfüllend SC-
staltet werden annn Dafür ist die rage ach dem richtigen Zeitpunkt von be-
sonderer Bedeutung.

Der Satz steht ach me1liner Analyse jeweils 1n den eröffnenden Teilen der zykli-
schen Struktur, die Trau ihr Verlangen ach dem Geliebten beschreibt. S1e ru
sich a7u auf, dem Verlangen nicht sofort nachzugeben, sondern aufden richtigen
Zeitpunkt warten.“* Um Was geht esS dabei jeweils konkret? Im zweıten Zyklus
wartet die Junge Tau aufdie Ankunft des Geliebten ZU Rendezvous 2 {f) 1mM
dritten Zyklus erwarte S1€e die Ankunftdes Brautigams Hochzeitstag (3 {f)
1m fünften Zyklus erwarte S1€e die Vereinigung der Partner und die Besiegelung
der Liebe Im vilerten Zyklus hält die Tau die pannung dagegen nicht
AauUs, esS kommt ZU Konflikt mıiıt den „Wächtern der Moral”“ 5 2=8)

(Gewartet wird also unterschiedlichen Stationen der Beziehung. Vom Ken-
nenlernen ber das Rendezvous bis 24 Hochzeit, VONN der Begegnung ber Velr-

schiedene Stadien der Intıimitat bis hıin ZUT sexuellen Vereinigung geht CS immer
wieder darum, den richtigen Zeitpunkt finden Das Anliegen ist dabei nicht,
die Liebe reglementieren und damit etwa ersticken, sondern 1mM Gegenteil,
die verschiedenen Phasen der Beziehung jeweils feiern und auszukosten, eben

Einige Ausleger verstehen die Stelle anders 1M Sinne Von „unterbrecht die Liebe den Liebesakt)
nicht, bis ihr gefällt”. Folgende Gründe sprechen meıliner Ansicht ach dagegen: Die Wur-
zel ur „CITCHCHL, aufreizen‘ (Polel und Hif il) beschreibt einen Wechsel Von einem passıven In
einen aktiven Zustand, nicht ber das Unterbrechen einer Tätigkeit. Der Anschluss mıt „bis

ihr gefällt” ware bei dieser Übersetzung In semantischer Hinsicht sperr1g: Wann würde der
Liebe enn eiıne Störung gefallen? Fın Mottosatz; der die Liebe immer wieder als etwas sehr
Empfindliches un! leicht Störendes beschreibt, 1st nicht mıiıt der Aussage VOon der alle Wider-
stände überwindenden Urmacht (8, 6D-7) kongruent. DIie Gazellen werden hier jedenfalls nicht

ihrer Schreckhaftigkeit aufgeführt, sondern, w1e eel nachgewiesen hat, als Epitheta der
Liebe /Zur Diskussion siehe KEEL,; Hoheslied 92-94; 1ROMP, ICO AD [wee sleutels Van het
Hooglied: het wek sjaloom-motief , Nederlands Theologisch Tijdschrift 9-101,
hier 93; SPARKS, KENTON „Ihe Song of ONgs: Wisdom for oung Jewish Women’”, CBQ

277-299, hier 285
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das tun, „Was der Liebe gefällt”, Was ZAHE sgröfßtmöglichen Erfüllung führt
Gerade auch das Warten und Erwarten ist eın wichtiger Wesenszug der sich ent-
wickelnden Beziehung, die einen großen Teil ihres Re1izes ausmacht.

Dasselbe Ihema wird aus einer eIwas anderen Perspektive In der Geschichte
VON der Weinberghüterin und ihren Brüdern beschrieben, die aufdie beiden
schnitte 1, 5-6 und 8,8-12 verteilt ist und somıt das gesamte Hohelied deutend
umgreift.“

In 1: en ist die jJunge Tau durch ihre Brüder verurteilt, Weinberge hüten.
S1ie beklagt sich darüber, ass S1E ihren eigenen „Weinberg” nicht hüten annn In
S, 112192 lehnt S1E dagegen das Huten VOoONn Weinbergen ab S1e ı11 sich 1U  —;

ihren eigenen „Weinberg‘ kümmern.
Was die Metaphorik aussagt, wird spatestens VON 3, 8-10 her rückblickend

klar DIe Brüder sind der Meinung, ihre Schwester se1 och nicht reif für eine
Beziehung, und wollen potentielle Liebhaber abweisen. Damit S1e keine ele-
genheit hat, die Jungen Maänner des Dorfes treffen, wird S1e mıt dem Hüten
eines Weinbergs betraut. Die Talı selbst 1st hingegen der Meinung, ass für S1IE
die Zeit der Liebe 1LLU  E gekommen ist. Der Zusammenhang lässt sich w1e folgt
darstellen:

1, 5-6 Das Mädchen hütet, auf Betreiben der Brüder,
die Weinberge anderer, aber nicht den eigenen.

8,56-9 Das Mädchen ist, nach Meinung der Brüder, unreif.
Verhält es sich als Mauer (abweisend) oder als Tüur (einladend)?

8) DIie Junge TAU ist, ach ihrer Meinung, reif.
S1e ist Mauer, Türme unda die dem Liebhaber ihre ore öffnet

8) 117172 Die Junge TAU hütet, nach ihrer Entscheidung,
den eigenen Weinberg, nicht mehr den anderer.

In der Geschichte erscheinen also die älteren Brüder als Autoritätspersonen, die
den Weg der Jungen Tau begleiten. Ihr Ansinnen, die Junge Schwester VOT VOT-

schnell eingegangenen Liebschaften bewahren, i1st durchaus ehrenhaft. och
auf lange Sicht 1I1USS5 se1n, ass S1E verlieren: DIe Junge Trau wird sich aus
der Vormundschaft der Brüder befreien und eine erwachsene, eigenständige
Person werden, die ihren Weg zielsicher geht.

Als konkretes Kriterium für die Beziehungsreife wird das Wachstum der Bruste
genannt (8 10) Hıer ist das Ideal vorausgesetzt, bei dem körperliche und soziale
Reife miteinander einhergehen eine Voraussetzung, die 1ın der modernen westT-
lichen Kultur nicht zutrifit. Andererseits finden WITFr dieser Stelle auch eın
Votum die Kinderehe, WwI1e s1e In manchen Kulturen vorkommt.

Den Übergang VO ind Zr Talu bzw VO ind ZU Mann bewälti-
SCh und gestalten, gehört den sroßen Herausforderungen des Lebens.
Für die erziehenden Bezugspersonen gilt, ass S1E zwischen den Extremen einer

42 Fuür die Zusammengehörigkeit VO  ' 1,5- und 8,8-12 argumentieren z.B uch ZAKOVITSCH,
Hoheslied 13 /: GERHARDS,; Hoheslied 2260
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Überfürsorglichkeit und Kontrolle auf der einen e1ıte und einer richtungslosen
Gleichgültigkeit auf der anderen Seite den richtigen Weg in der Mitte gehen,
den Heranwachsenden qualifiziert leiten und begleiten. Für den Heran-
wachsenden gilt, ass oder s1e zwischen den FExtremen der Angepasstheit auf
der einen Seite und der Rebellion auf der anderen Seite den Weg einer reifen,
verantworteten Eigenständigkeit findet DIe eigene Sexualität entdecken und
muıt ihr umgehen lernen, ist eın Teil dieses umfassenden Reifeprozesses.

Praktische Handlungsanweisungen xibt das Hohelied azu allerdings nicht.
Es beschreibt lediglich einen typischen Sachverhalt, mıiıt dem Ziel, die ematik
1NS Bewusstsein rücken. Es benennt einen Anknüpfungspunkt, VOoON dem aus

weiterzudenken ist.

4 5 jebe, Sexualität und Fhe
Gehört die Sexualität ach dem Hohenlied 1n den Rahmen der Ehe? Folgendes
ist me1lner Ansicht ach a7ıı festzuhalten:

Wie ben ausgeführt, beschreibt das Hohelied die Liebe bewusst nicht VON
den Rändern, sondern VOIN seiner Mitte her ESs erkundet den „Garten der
Liebe“ un tut 1es angstfrei und ohne moralisieren. Dies 1st der Grund
dafür, nicht, WwI1e etwa 1n den Gesetzestexten, zuallererst die Grenzen
des Erlaubten behandelt werden.
In der 1ın Familien und Sippen strukturierten altisraelitischen Gesellschaft,
ist 065 nicht anders denkbar, als dass-die Liebe zwischen Mann und Tau in der
Ehe ihren öffentlich-rechtlichen Rahmen bekommt. DIes wird auch ın den
alttestamentlichen Gesetzestexten deutlich. er Hochzeit SINg die Verlobung
VOTaus uch diese War schon rechtlich bindend und eine Sache nicht 1Ur der
künftigen Partner, sondern auch der betroffenen Familien. [)Dass das ohe-
ied alomos bewusst eLiwWwaSs anderes vertritt, ist auf diesem Hintergrund
wahrscheinlich. Das Hohelied darfnicht vorschnell in einem „neuzeitlichen”
Sinne interpretiert oder gal dafür instrumentalisiert werden.*
Neben dem historischen Kontext ist auch der literarische Kontext beach-
ten. In der Gruppe der Weisheitsbücher beschreibt das Sprüchebuch etwa den
Ehebruch als eine orm VON Torheit, die ZU völligen Untergang führt;
wirbt dafür, der eigenen Frau treu bleiben (z Spr 3 15-20; Spr /-
Eın Leitmotto des Hohenliedes Ist, WI1Ie oben dargestellt, die rage ach dem
richtigen Zeitpunkt. hne ass eine explizite Aussage ber das Ihema „SexX VOT
der Ehe“ gemacht wird, spricht das Lied doch grundsätzlich die Verantwortung

ber die sinnvolle zeitliche Ausgestaltung der Beziehung nachzudenken.
Tatsächlich handelt das Hohelied auch VON der Hochzeit. Der Begriff Chatun-
nah „Hochzeit” wird ZWal 1Ur iın D genannt. ach der eingangs angedeu-

zusammenhängenden Interpretation, die ahnlich VON vielen Auslegern
43 GLEDHILL,; 5Song of ONgs, Z GERHARDS, Hoheslied, 380-385
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vertreten wird, ist aber der gesamte Abschnitt 3 6'1 VO Ihema der och-
zeıt bestimmt. Den Höhepunkt bildet dabei das Lied VO „Garten der Liebe”.
An dieser Stelle öffnet die Junge Frau ihren bisher verschlossenen „Garten”
für den Liebhaber. In der Hochzeitsnacht findet die erste sexuelle Vere1ln1-
SUunNng der beiden Partner statt.“*
uch werTr gegenüber dieser Gesamtinterpretation zurückhaltend ISE, 11NUSS

erkennen, ass das Hohelied mehreren Stellen die Grenzen des Erlaubten
thematisiert. SO wünscht sich die Junge Tau 1mM Rahmen einer Beziehungsphan-
tasıe In S, 1, der Geliebte ware WwI1e eın Bruder, dem s1e sich unbefangen nähern
könnte, ohne gesellschaftliche Schande ber sich bringen. uch die Nacht-
wächter In Y W die 1mM Iraum symbolisch als Wächter der Moral fungieren, Z7e1-
9CH eine VOIN Hohenlied nicht grundsätzlich In rage gestellte Girenze
Es annnı also davon dUSSCHANSCH werden, ass 1mM Hohelied die auch aus

dem bekannten Werte 1M Hintergrund stehen. 1ne kanonische Ausle-
SUunNg, die das Hohelied als Teil der jüdisch-christlichen Bibel rezıplert, ann
ler jedenfalls keinem anderen Ergebnis kommen.
Die öffentlich-rechtliche orm der Ehe i1st nicht Gegenstand des Hohen-
liedes. ESs gilt jedoch: ADas Hld befürwortet stark (hetero-)sexuelle Ireue,
Ganzheitlichkeit, Verbindlichkeit, Dauerhaftigkeit und Exklusivität”, ass
INan durchaus kann, das Lied vermittle „dem Wesen ach die Werte
der christlichen Ehe“ * Fur die Fxklusivität sind Hd 2223° 5,9-10 und
6, NENNECN; die öffentlich-rechtliche Dimension klingt möglicherweise In
S, 6a und die Dauerhaftigkeit In S, an  406

Abstract
This examınes the 5ong of olomon with regard OC of the themes of hu-
Ila  va ex1istence love between Ila  —_ anı! Proceeding from the assumption that the
Song of olomon 15 primarily about this SOrt of love, an NOt love between God an hu-
mankind, the author adopts integrative approach, seeking combine Varıo0us models
of interpretation. He then discusses the quest1ons of what love 15 an the value of love, be-
fore ooking at WaYy>S of g1VINg expression the celebration of love. Throughout he refers
O how the Song.of olomon functions with regard the rest of the Bible, In particular

the wisdom literature.

Dr Julius Steinberg FeG) Theologisches Seminar Ewersbach, Jahnstrafße 49-53,;
Dietzhölztal; E-Mail julius.steinberg@gmx.de

44 MAIER, ERHARD: Das Hohelied (Wuppertaler Studienbibel), Wuppertal 1991, 114; GLEDHILL,;
Song of ONngs, 168

45 Zitate aus STADLER, „Erlösende Erotik“, 7 ’ F
46 Vgl DAVIDSON, Flame of Yahweh, 556-592; S siehe GERHARDS, Hoheslied, A25:4729
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Andreas Müller

Adventpredigt ber as 3, 11

Adventszeit! ist eine Zeit der Buße Es geht nicht NUur darum, anheimelnde (e-
fühle der Andacht und Besinnlichkeit entwickeln. Es seht nicht L11UT darum,
Geschenke kaufen und das große Familienfest vorzubereiten. Advent ist eine
Zeit der Buße Advent ist eine Zeit, die uns hinterfragen ıll in uUuNnsereN Jau-
ben und In der AI WwI1Ie WIT leben )as wird vergessen! Und vielleichtVIeISH4IIMMISIPDA chen sich Ja manche die Adventszeit gerade deshalb SLLESSIE, nicht 1Ns
Nachdenken kommen. Wiıe oft haben S1e die Weihnachtsbotschaft sehört?
Und bewegt S1e Sie och wirklich? Sind Sie 1mM Laufe der Jahre Ihres Christseins
geistlich abgestumpft? Ist ott möglicherweise wirkungslos geworden In Ihrem
Leben, eine Selbstverständlichkeit, die Ihre sonstigen Selbstverständlichkeiten
nicht mehr berührt und nicht mehr stört? In den Zeitungen wird zurzeıt ber
die Cholera iın Haıiıtı geschrieben. 1ne Krankheit, die 65 bei uns lange nicht mehr
xibt, bricht dort wieder NeUuU auf. Und, regt das och jemanden auf? Haıitı ist
durch! Als das Erdbeben WAaäl;, hat 65 alle interessiert und JetzZ ist 65 1Ur och eine
kleine Notiz Rande Andere Ihemen sind wichtiger: die Währungskrise, der
Sturz VOIN Samuel Koch bei „Wetten ass SO ist das In ILISGCLE Medienge-
sellschaft. Es werden immer CHC Ihemen gepuscht und wieder fallen gelassen,
wWwenn CUuU«C kommen. eht Ihnen möglicherweise mıt der Advents- und
Weihnachtsbotschaft? S1e WI1ssen Bescheid. S1ie haben s1e oft gehört. Sie hat
keinen Neuigkeitswert mehr, also langweilt S1EC Wenn Ihnen geht, Was tun®
Sich damıit abfinden? der doch och einmal hinhören, vielleicht gibt S och
etwas entdecken?

Adventszeit 1st eine Zeit der Bufße Sie sollen geweckt werden, sich die Al-
SCH reiben und LICU taunen Jesus 111 S1e erschüttern und verunsichern,
damit Sie TICU VOon dem ergriffen werden, Was da in Bethlehem geschehen ist | D
1st nıicht angenehm, erschüttert, hinterfragt, verunsichert werden. ber ott
stellt S1ie heute Morgen durch se1ln Wort In rage: Ihre religiösen Selbstverständ-
lichkeiten, damit Sie LICU Staunen lernen ber das ind ın der Krippe und den
Mann Kreuz. Und da schliefße ich mich persönlich nicht aus! Schon immer
War noöt1g, ass ott Menschen wecken und verunsichern musste, damit S1e
sich darauf besannen, Was wirklich wichtig ist. FEiner derer, denen die UNANSC-
nehme Aufgabe des Weckens zufiel, War Johannes der Täufer. Von ihm haben
WITr In der Lesung VOT der Predigt gehört.

a  a |)Die Predigt wurde aln Advent, den Dezember 2010 ıIn der Freien evangelischen Gemeinde
München-Südost/ Ottobrunn gehalten.
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E R Gott redet durch Johannes
Johannes ru ZA1T Bufße und Umkehr auf. Und die Leute hören auf ihn! Sie kom-
INnen aus Städten und Dörfern, aus ihrer gewohnten Umgebung, aus ihrem Alltag
und Beruf und machen sich auf den mühsamen und unbequemen Weg durch
Staub und Hitze hinab 1Ns Jordantal. ber kommen s1e überhaupt? Wa-
IU unterbrechen sS1e ihren Alltag, Johannes und se1line Worte VON ott
hören, sich beschimpfen und verunsichern lassen? Vielleicht War bei
ein1ıgen reine Sensationslust. Man wollte sich das Ereign1s nıcht entgehen lassen.
Da gab jemanden sehen und hören, der sich aus dem normalen Leben Predigtwerks
verabschiedet hatte und 1U  — lebte WwI1Ie eın Beduine. Immerhin Wal eın
Priestersohn. Sein ater:; Zacharias. War Priester Tempel In Jerusalem. Und tatt
NUuUnNn kleidete sich w1e der Ärmste un den Beduinen muıt einer Kamelhaarde-
cke und ernährte sich Ol Heuschrecken und oni1g. Es lohnt Sich.; einen solchen
schrägen Vogel einmal anzuschauen. Damals die Leute SCHNAUSO neugler1g
wWwI1Ie WITr heute, denen un1ls täglich schräge Vögel iın unzähligen Talkshows pra-
sentiert werden. Das Ungewöhnliche weckt eben das Interesse der Leute nde-

kamen vielleicht dus einer inneren Sehnsucht heraus. S1e unglücklich
und unzufrieden mıt ihrem Leben Das alltägliche Einerlei, der alltägliche TO
lähmte s$1e Das War alles ohne Perspektive. Und ann hörten s1ıe, ass CS

Jordan jemanden gab, der eue Horizonte öffnen konnte und eine C Sicht des
Lebens vermittelte. kıner, der ihnen Gott, der 1mM Alltag in weıte Ferne gerückt
WAaäl, wieder ahe brachte. Es kamen auch solche, die sich gut In den Heiligen
Schriften auskannten. Die alles wussten, aber innerlich trotzdem leer
Kkamen sıe, die Predigt des Johannes und se1ine Taufpraxis kontrollieren?
der kamen s1e, weil S1e merkten, ass S1e als die Wissenden selber nichts not1-
SCI hatten, als NEeUu ergriffen werden durch das Wort (GJottes*®

DIie Menschen kamen aus den unterschiedlichsten Motiven Johannes. S1ie
kamen, weil s1€e spurten: 1er predigt einer 1n Vollmacht Hıer 1st einer, der wirk-
ich Was hat Dem Johannes geschah das Wort (M. 2 wI1e 1m Pre-
digttext heift DIiese Wendung wird 1mM Alten Testament gebraucht, wenn eın
Prophet VON ott berufen wird, etwa Jerem1a und Hesekiel.

Das Wort geschieht: das bedeutet, eın Mensch wird 9anz und Sal durchdrun-
SCH und bewegt VON Gottes Worten. Er wird beauftragt und bevollmächtigt, das
Wort (GJottes welterzusagen, mıt selner SaANZCHN Existenz für selne Botschaft e1IN-
zustehen. Dieses Wort (GJottes geschah einer bestimmten Zeit und einem
bestimmten Ort dem Johannes. Das heifßt (Jottes Reden Menschen geschieht

eliner konkreten Zeit 1m fünfzehnten Jahr der Herrschaft des Kaisers Tibe-
r1us. ott spricht 1n konkrete historische Situationen hinein, selinen Willen
kundzutun. Damals und auch heute.

Jetzt spricht Ihnen durch diesen CGottesdienst. Durch diese Predigt. ott
spricht Jetz Ihnen ESs ist unerheblich w1e S1ie sich fühlen, wWwI1Ie alt Sie sind, wWwI1e
gläubig der skeptisch! ott spricht 1n konkrete historische Situationen hinein,
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seinen Willen undzutun. Damals und auch heute. (Jottes Wort geschieht
einem bestimmten Ort 1ın der Wüste Nicht in Rom e1ım Kalser, nicht 1nET

.

Jerusalem bei Pontius Pilatus und Herodes, nicht 1m Tempel bei Hannas und
Kajaphas ergeht dieses Wort Gottes einen Menschen, sondern in der Wüuste

er Ort signalisiert: Gottes Wort ist eın fremdes, eın uUunNns herausforderndes
und widersprechendes Wort DIie Wüste hat für die Menschen damals eine beson-
ere Bedeutung. Man erwartete den Anbruch der Heilszeit VOoON Geschehnissen ın
der Wuste Die Wuste Judäa unteren Jordan, Johannes wirkte, hat zudem
och eine besondere Bedeutung. Hıer ist Elia7, Himmel gefahren. Iritt Johan-
1165 gerade ler auf, zeigt damit, ass das Werk VOIN Elia fortsetzen 31l SO
wurde das vermutlich auch VON den Menschen damals verstanden.

Wustenzeiten ll niemand erleben. Wır haben lieber die Fülle und
chen die saftigen Weiden des Lebens. ber 65 braucht auch für uns Wüustenzel-
ten, (Jottes Reden, se1ın fremdes, herausforderndes und uns widersprechen-
des Wort NEU hören können. Darum braucht jeder ıIn seinem Leben immer
wieder Wüustenzeıten, Zeiten 1in denen WITr uns alleine vorkommen, ausgedörrt
und ohne Urientierung. ott ll Ihnen Neu egegnen, S1e aufwecken, Ihrem
Leben eine andere Richtung geben. Sein Wort sprich Ihnen, lassen S1ie sich
darauf eın und scheuen Sie Wustenzeılten nicht! Adventszeit als Wüustenzeit

enn nicht? Das ist zumindest eine gute Voraussetzung dafür, die Weih-
nachtsbotschaft 1U hören.

Gott zerschlägt alsche Sicherheiten

Johannes predigt den Menschen damals und uns heute Morgen, ass ott kom
inNnenNn wird. Wir sollen ihm den Weg bereiten, WITr sollen uns auf se1in Kkommen
vorbereiten. Wenn ott kommt, wird alles anders werden. [)as Krumme wird
gerade, das Unebene eben [)as ist doch eigentlich eine gute Nachricht,

5
n a

M3SIPIIA

oder? ber Johannes wendet S1e seiline Zuhörer. Br greift die eute, die
ihm zuhören, Er beschimpft S1E als „Schlangenbrut” Z weil weilß, ass
seine Zuhörer sich auf ihrer Zugehörigkeit zu Judentum ausruhen. S1ie berufen
sich auf Abraham, ihren Erzvater, s1e meıinen, S1e selen als Personen VOT ott
nicht krumm, sondern gerade. Sie wlegen sich In einer falschen Sicherheit. Diese
Sicherheit stellt Johannes radikal In rage: droht mıiıt dem orn Gottes, for-
dert Früchte der Buße, kündigt das Gericht BIis die Wurzel des Selbst-
verständnisses der Menschen VO  — damals gingen diese Worte des Johannes. Er
nımmt eın Blatt VOT den Mund, sondern deckt schonungslos einen Glauben auf,
der ott vielleicht 1mM Munde führt, aber keine reale Erwartung, keine HoffnungE auf Hilfe und Veränderung, eın Vertrauen auf (Giottes Eingreifen und auf Ret-
tung mehr beinhaltet.

Liebe Gemeinde, ich beschimpfe S1ie nicht, WIeEe Johannes CS vormacht. ber
ich ll S1ie heute Morgen hinterfragen, damit Sie verunsichert werden, damit
Sie sich nicht in falschen Sicherheiten wlegen, sondern NeUu auf Jesus sehen und



Adventpredigt über Lukas 3 LTa 201

ihm vertrauen 1n den persönlichen Fragen die S1ie wirklich beschäftigen. ber
darf ich das enn überhaupt? Sind S1e nicht schon genügend verunsichert und
gefordert 1n Ihrem Leben? Muss 1mM Gottesdienst nicht gesagt werden, ass alles
in Ordnung ist mıt dem Leben und dem Glauben? Nein! Wiır mussen immer
wieder auch 1n Gottesdiensten VOIN Wort Gottes her hinterfragt und erschüttert

SE
Ka

werden, damit WITFr ffen und erwartungsbereit für ott und se1n Wort bleiben.
Wır mussen erschüttert werden, damit WITFr nicht trage und lau werden. Nicht die oSicherheit und die Ruhe und die Selbstzufriedenheit sind die Ziele des Glaubens,
sondern Gewissheit, Sehnsucht ach Jesus und eın geWI1SSES Ma{iß Leiden .sich selbst und der Welt w1e S1Ee ist P

Johannes verkündet selinen Zuhörern keinen lieben Gott, der harmlos ist und
für alles Verständnis aufbringt. Er verkündet den heiligen Gott, der ZOrn1g ist
ott als zorn1ger Gott, darüber predige ich nicht Ich betone lieber (0t-
tes Liebe ber ohne das Wissen Gottes Orn wird seine Liebe einer plat-
ten Selbstverständlichkeit. Und das ist sS1e Sahlız bestimmt nicht. Gottes orn ist
auch heute für uns eine geistliche Wirklichkeit. (Jottes Orn 1st eın Gefühl 1n
Gott, ist eın psychologischer Begriff. Gottes Orn meılnt vielmehr das mıiıt se1l-
Nem heiligen Wesen gegebene Nein ZUT Sünde (iottes orn 1st nichts anderes als
seline Liebe, die sich ihre eigene Zurückweisung richtet Weber)

Natürlich werden Menschen, die Jesus glauben 1mM Endgericht WCeCI -
den ber das darf keiner falschen Heilssicherheit führen. Das darf n]ıeman-
den azu verleiten, das Krumme un: Unebene 1m eigenen Leben einfach mıt
einem Achselzucken hinzunehmen und weiterzuleben, als se1 alles 1n Ord-
NUuNng Das darf uns nicht azu verleiten, fromm reden und sıngen und 1mM
Alltag und 1mM Miteinander 1n der Gemeinde leben, als se1 ott nicht da
Das darf uns nicht azu verleiten, ass WITr uns krumme und unebene inge
iın unserem Leben gewöhnen: das gestörte Verhältnis einem nahestehen-
den Menschen, mıiıt dem WITr uns abgefunden haben An die Schuld, die

%
3Ie

Leben immer weıter pragen und die n1ıe vergehen scheint. An handfeste
Sünden, die WITr immer wieder tun An eın Verhältnis Gott, dessen /Zusam-
menhang mıt dem sonstigen Leben nicht mehr erkennbar ist

Der kommende ott hinterfragt uUuNseTeE geistlichen und persönlichen Selbst-
verständlichkeiten. Er verunsichert uns, ass aus unls Menschen der Erwar- La  La
tung, der Hoffnung und der Zukunft werden. ott 11 Menschen, die erschüt-
tert sind, die offen sind für sein Reden und nicht schon vorher alles wWwI1ssen. ott
will, ass WITr Menschen sind, die sich nicht mıt den vorfindlichen Wirklichkei-
ten des Lebens, mıit dem Krummen und Unebenen abfinden, sondern sich ach
dem sehnen, der das Krumme gerade und das Unebene eben macht Die Men-
schen, die hinaus in die Wüuüste gekommen und die Botschaft des Johannes
hörten, erschraken und fragten: „Was sollen WITFr enn tun?“ 10)
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VWas sollen wır denn tun?

Wenn ott Menschen spricht, ann erschrecken sie! Das War bei Marıla,
das WarlLr bei den Hırten aufdem Felde und SCHNAUSO ist das och heute 5 wenn3e35s jemand merkt, ass ott ihn meılnt und erschüttern ıll Das Erste Was ott
annn Menschen sagt ist Fürchte dich nicht! Niemand 11US$5 sich fürchten,
We1 durch ott erschüttert wird, enn er sagt csehr CHaU, Was VOoNn einem
Menschen möchte.MAIMI3 Die rage, Was sollen WITr enn tun, lässt sich csechr klar beantworten. Wır sol-
len Bufse tun! Das Krumme und Unebenen 1ın unserem Leben Jesus bekennen
und anvertrauen, damit gerade und eben macht, und WITr bereit sind für se1ın
Kkommen. Bufßse tun, das hei{fßt zunächst anzuerkennen, ass ott alles Von unsDIlA ordern kann, WITFr aber nichts VOoNn ihm Bufße iun heißßt, sich Gottes Wort und
seinem Anspruch stellen und das Krumme und Unebene 1mM Licht des Wortes
(Jottes sehen und esS Christus anzuvertrauen Bufse tun, das heifßt w1e eın ind

werden. DIie eigene Unfähigkeit, das Leben gerade bekommen, einzugeste-
Z en,; die völlige Abhängigkeit VOIN ott akzeptieren. Bufse tun, das heifßt Jesus

Christus NEU das eigene Leben übereignen. Buße tun, das heifßt schlie{fßlich
auch Veränderung, Umkehr und Kehrtwendung 1m Hinblick auf sündiges Ver-
halten und sündige Gedanken

Bufse hat immer konkrete Auswirkungen. Sie ist nıe 1L1UL eine Sache zwischen
ott und miIr, sondern sS1E zeigt sich 1n einem veränderten Verhalten, eben den
Früchten der Bufse Durch Bufßse kläre ich die Vergangenheit VOI Gott, ffen
für die Zukunft und se1in Kommen werden. Und WEn ich Bufßse getan habe,
meın Leben VOT ott geordnet habe, ann kommt eın Frieden In meın Leben,
der höher ist als alle Vernunft. Fin Frieden, der vVeErgaNgSCchHN«C Fehler und Sünden,. die Jjetzt och schmerzen aushält. Eın Frieden, der das Leben erträglich macht
TOTZ der eigenen Scham ber die Sünde Was sollen WITr tun, fragten die Men-
schen damals Johannes. Seine erste Antwort lautet: tut Buße! DIe zweıte Ant-
WOTT, die Johannes gibt lautet: ebht ehrlich und sOzial; gebt ab Von Eurem Besitz
und übervorteilt ijemanden S Ehrlich leben das ist nicht selbstver-
ständlich. Ehrlich leben heifßt die Wahrheit D heiflst anderen VON dem Mat-
zuteilen, Was mich wirklich bewegt, etIwas VOIN MMIr zeigen. Sozial se1n, VO

Besıitz abgeben: das ist immer eın großes Ihema Weihnachten. Viele bitten
unNnsere Spenden. Wır tun gul daran, wirklich abzugeben VON dem Was WITr

haben, nıcht MNUr Geschenke für uUNseTIE Lieben, sondern auch Fremde, die
UNSeTE Unterstutzung brauchen. Und schliefßlich xibt CS och eine dritte Ant:
wWOTrT, die Johannes SOZUSASCH zwischen den Zeilen gibt: WITr sollen als Fragende
leben, als solche Menschen, die sich VON ott verunsichern lassen. Wenn WITr
die großen und die weniger sroßen Zeugen Christi anschauen, WEln WITr die
sehen, denen das Reich Gottes und seine Gemeinde etwas bedeuteten:
Menschen, die nicht selbstsicher und selbstzufrieden sondern eın weni1g

E

unsicher, eın wen1g verzweifelt und immer fragend. Ihren alt und ihr Rück-
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grat hatten S1e nicht 1n sich selbst, sondern In Christus, auf dessen Gnade S1e
vertirau haben Es Menschen, die nicht auf ihren Besıtz und ihr KOonnen
vertrauten, sondern VOI ott alles erwartetien Menschen, die nicht ach Sicher-
heiten suchten, sondern sich VOINN der Hoffnung vorantreiben ließen, Menschen,
die nicht zurückschauten, sondern 1ın die Züukunit; weil ihnen Jesus Christus Von
dort entgegenkommt.

SO jemand möchte ich auch sein! Ich 1l mich nicht schiämen für meıline
Unsicherheiten und me1lne Fragen, nicht mehr Jlänger tun, als hätte ich al-
les 1mM riff. So möchte ich auch se1n, weil ich eın staunender und adventli-
cher Mensch SI jemand, der offen ist für Gottes Reden agen S1ie einem
Fragenden werden, der den Blick auf das Krumme und Unebene 1mM eigenen
Leben aushält, und gleichzeitig vertraut, ass Gottes Erbarmen und Liebe auch
Ihnen gilt. agen S1ie einem Fragenden werden und 1n „getroster Ver-
zweiflung” LUTHER) leben angesichts vieler Fragen, die Nn1€e beantwortet
werden. Wer wagt, fragend leben, der erlebt ott iın all seliner Liebe, seliner
Heiligkeit und seiner Barmherzigkeit. Was sollen WITFr {un angesichts des Kom-

e

InNnenNs unNnseres Herrn Jesus® Buße, ehrlich und sozial leben und Fragende
werden!

Amen.

Pastor Andreas Müller eG) Supervisor” V) Hirtenstrafße 7a
Ottobrunn; E-Mail pastor@fegmuenchensuedost.de Ü
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Menno ter,‚Haseborg
Kommentar Zu Predigt von Andreas Müller

rKS
OR E  OR E EinleitungaM3SI Der Prediger hat Mut und verdient Respekt. In der Adventszeit sich einem sol-
chen lext stellen ist eine Herausforderung für den Prediger w1e für die
hörende Gemeinde.

Natürlich bürstet der lext die gangıgen Adventsbräuche. Vorfreude
auf Weihnachten, Kerzen, Adventskranz und eine gemütliche Atmosphäre sind
heute eher als eine Zeit,; in der der Ruf ach Umkehr und innerer Ein-
kehr 1M Vordergrund stehen. Gleich dreimal wird der Hörer VO Prediger e_

mahnt: Adventszeit ist eine Zeit der Bufse Ausgeführt und begründet wird das
Nu  a welıter nicht und der Hörer bleibt mıt selner Ratlosigkeit eın weni1g allein.
Als Hörer fühle ich mich gleichsam erwischt: Anheimelnde Gefühle, Geschenke
kaufen, Familienfest offenbar alles falsch. Geahnt habe ich Ja schon immer.
Und der mahnende Zeigefinger streckt sich VOT dem inneren Auge immer steiler
1ın die Ööhe ott stellt dich ın Frage!

Kann INnan eine Predigt beginnen? Ich habe da meılne Zweitftel. Geholfen
ware MIr schon damit, das Wort Bufßse mıiıt einer hellen und freundlichen Folie
hinterlegen. Den Begriff VON Anfang erklären. Freut sich nicht der Hım-
mel ber jeden Sünder, der umkehrt > Rechtfertigt die Erkenntnis, die
Adventszeit sEe1 eiıine Zeit der Buße, die harte Ermahnung gleich Anfang? Und
droht nicht die Gefahr, ass der Hörer seinen Empfang abschaltet?

iıne Bemerkung den Bildern un: Beispielen: S1e scheinen MI1r oft nicht
passend se1n. Den Hörer fragen, ob se1n Christsein „geistlich abgestumpft‘
ist 1mM Laufe der Jahre angesichts der schlimmen Katastrophen ıIn der Welt, stellt
sich MIr schon als Beschimpfung dar.

1ne Einleitung ZUT Predigt soll die Einladung se1ın zuzuhören. S1ie soll mot1-
vleren. Das ann Ur in einer aufbauenden und positıven Weise geschehen. Da-
mıt ist keineswegs ausgeschlossen, ass (Gottes Wort miıtunter verunsichert und
heftig provozıiert. Wilıe gesagt: Gottes Wort nicht die Meinungen des Predigers
ber die Bedeutung der Adventszeit,; der Bufse und seine Erkenntnisse, ass ott
„1N rage stellen“ und „verunsichern“ ll DIe Einleitung ist eher eine theologi-
sche „Philippika Ich SPUTE, ass der Prediger sich offensichtlich argert. Ärger
ist aber keine Quelle der Inspiration für eine gute und nachhaltige Predigtwerk-
STa (Gerne ill ich eın kritisches Auge mıiıt auf die Bräuche der Adventszeit
werfen. ber S1€e spiegeln auch die Bedürfnisse elıner Gesellschaft: Die Menschen
sehnen sich ach Ruhe, Licht und Warme 1n einer Zeit, vieles kälter und
berechenbarer wird.

ThGespr 5/2011] Heft 4, 204-208
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Zur Person und igur des Johannes
Im Folgenden geht der Prediger auf die historischen Umstände der Johannespre-
digt eın Diese Ausführungen geraten recht anschaulich und helfen dem Hörer
die Situation und die Umstände verstehen.

ber ann Das Bild VO „schrägen Vogel” 1mM Blick auf Johannes den Har
fer, halte ich nicht für ANSCINCSSCH. er Prediger erliegt fter der Gefahr, seine
Meinung und seline Bilder überziehen. Das gilt auch für die Ausführungen
den Talk-Shows 1m Fernsehen. ber die ann und darf jeder sich seine kritische
Meinung bilden. ber werden täglich ‚schräge Vögel” In den Talk-Shows präa-
sentiert, solche w1e Johannes der Täufer?

Wichtig ist die Aussage, ass sich das Wort des Johannes 1n eliner Sahnız kon-
kreten historischen Situation ereignet. Bel Lukas 11 der historische Kontext
die theologische Bedeutung unterstreichen: Das Evangelium ann nicht losge-
Oöst VON der konkreten Menschheitsgeschichte betrachtet werden. „Das Wort e._

eignet sich 1n der Geschichte“ und Johannes ist „bewegt” VON diesem Wort, w1e
damals die Propheten Israels auch.

ach dem Bericht des Lukas kommen viele Menschen, dem Johannes
zuzuhören. Lukas schweigt sich AaUus ber die Motive der Menschen, ber ihre
Wege, Mühen und Schwierigkeiten, dem Johannes zuzuhören. Umso mehr e_

blüht In diesem Zusammenhang die Fantasie des Predigers. Spekulationen sind
immer problematisch. Es Mag Ja SCWESCH se1n, ass die Menschen neugler1g
WI1e „Jleer”Kommentar zur Predigt von Andreas Müller  205  2 Zur Person und Figur des Johannes  Im Folgenden geht der Prediger auf die historischen Umstände der Johannespre-  digt ein. Diese Ausführungen geraten recht anschaulich und helfen dem Hörer  die Situation und die Umstände zu verstehen.  Aber dann: Das Bild vom „schrägen Vogel“ im Blick auf Johannes den Täu-  fer, halte ich nicht für angemessen. Der Prediger erliegt öfter der Gefahr, seine  Meinung und seine Bilder zu überziehen. Das gilt auch für die Ausführungen zu  den Talk-Shows im Fernsehen. Über die kann und darf jeder sich seine kritische  Meinung bilden. Aber werden täglich „schräge Vögel“ in den Talk-Shows prä-  sentiert, solche wie Johannes der Täufer?  Wichtig ist die Aussage, dass sich das Wort des Johannes in einer ganz kon-  kreten historischen Situation ereignet. Bei Lukas will der historische Kontext  die theologische Bedeutung unterstreichen: Das Evangelium kann nicht losge-  löst von der konkreten Menschheitsgeschichte betrachtet werden. „Das Wort er-  eignet sich in der Geschichte“ und Johannes ist „bewegt“ von diesem Wort, wie  damals die Propheten Israels auch.  Nach dem Bericht des Lukas kommen viele Menschen, um dem Johannes  zuzuhören. Lukas schweigt sich aus über die Motive der Menschen, über ihre  Wege, Mühen und Schwierigkeiten, dem Johannes zuzuhören. Umso mehr er-  blüht in diesem Zusammenhang die Fantasie des Predigers. Spekulationen sind  immer problematisch. Es mag ja so gewesen sein, dass die Menschen neugierig  wie „leer“ waren ... Aber ob ein „schräger Vogel“ mich neugierig macht, wenn  ich mich als Mensch „ausgebrannt und leer“ fühle?  Die Stellung des Johannes als „Brücke“ zwischen dem „Alten und Neuen Tes-  tament“ wird dargelegt. Der Prediger versucht diese Erkenntnis nicht als bloßes  Wissen weiterzugeben, er bemüht sich, daraus Folgerungen für die Bedeutung  und Wirkung der johanneischen Predigt zu ziehen: Die Wörter „Wüste“ und  „Elia“ wecken Aufmerksamkeit. Aber eher bei dem theologisch Interessierten  und Gebildeten als bei einem Hörer, der mit diesen Begriffen wenig assoziieren  kann. Am ehesten gelingt es beim Begriff „Wüste“. „Wüstenzeiten“ und „Wüs-  tenerfahrungen“ spielen in den Räumen von Selbsterfahrung und Selbstreflek-  tion eine einigermaßen bekannte Rolle: Selbst gewählte Einsamkeit, Entbehrun-  gen, Fasten schärfen das kritische Bewusstsein für die eigene Lebenssituation  und für notwendige Veränderungen. Dieses „Bild von Wüste“ vermag ich aber  nicht mit der Situation des Predigthörers zu verbinden. Er sitzt in einem Ad-  ventsgottesdienst. Die Wüste mag ja als Bild dafür dienen, dass Gottes Wort  „fremd, herausfordernd und widersprechend“ ist. Aber im Adventsgottesdienst?  Da bringen die Hörer andere Erwartungen und Gefühle mit. Es ist nicht unbe-  dingt ihre Situation, auch wenn sich der Prediger die „Wüstensituation“ offenbar  wünscht. Aber wie wird der Hörer dahin abgeholt?  Auch mit den. Bezügen zu „Elia“ fühlt sich der normale Predigthörer wohl  überfordert. Man weiß ja noch, dass Elia gen Himmel aufgefahren ist. Aber wel-  S  r  ThGespr 35/2011 + Heft 4ber ob eın „schräger Vogel“ mich neugler1g macht, wenn
ich mich als Mensch „ausgebrannt und leer‘  ‚66 fühle?

Die Stellung des Johannes als „Brücke” zwischen dem ‚Alten und Neuen Tes-
tament“ wird dargelegt. Der Prediger versucht diese Erkenntnis nicht als blofßes
Wissen weiterzugeben, bemüht sich, daraus Folgerungen für die Bedeutung
und Wirkung der johanneischen Predigt ziehen. DIe Wörter „Wüste“ und
AFla wecken Aufmerksamkeit. ber eher bei dem theologisch Interessierten
un: Gebildeten als bei einem HöOrer, der mıiıt diesen Begriffen wenig aSsSOz1lleren
annn Am ehesten gelingt c5 e1ım Begriff „Wüste”. „Wüstenzeiten“ und WÜSsS-
tenerfahrungen” spielen iın den Räumen VOIN Selbsterfahrung und Selbstreflek-
ti1on eine einigermafßen bekannte Rolle Selbst gewählte Einsamkeit, Entbehrun-
SCNH, Fasten schärfen das kritische Bewusstsein für die eıgene Lebenssituation
un für notwendige Veränderungen. Dieses „Bild VON Wüste“ vermag ich aber
nicht mıt der Situation des Predigthörers verbinden. Er sıtzt 1n einem A
ventsgottesdienst. DIe Wüuste INas Ja als Bild dafür dienen, ass Gottes Wort
„fremd, herausfordernd und widersprechend” 1sSt ber 1m Adventsgottesdienst?
Da bringen die Horer andere Erwartungen un Gefühle miıt ESs ist nicht unbe-
dingt ihre Situation, auch Wenn sich der Prediger die „Wüustensituation offenbar
wünscht. ber wI1e wird der Hörer dahin abgeholt?

uch mıt den Bezügen „Elia‘ fühlt sich der normale Predigthörer ohl
überfordert. Man wei{1ß Ja noch, ass Elia SCH Himmel aufgefahren ist ber wel-

ThGespr 5/2011 a Heft
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° ches Werk des Elia ll Johannes fortsetzen Hıer hätte ich als Höorer wiederum
Antworten gehabt

Die Predigt des JohannesDIeISMA Nun zZur Hauptsache ZUT Predigt des Johannes Vom Stil und VO Inhalt her
schlüpft der Prediger die Rolle des harten asketischen Bufspredigersw Der Predigttext der Eingrenzung bis Vers vermittelt das Bild der Dro-
hung und Warnung Der Vers grenzt sicher C1HE Beschimpfung Der Kon-
texti1 aber, ass Johannes den Hinwels auf Christus geht und das
eil (Vers 18) DIiese notwendige Einbeziehung des Kontextes, die unerlässlich
für das Verstehen des Textes 1ST ich»Een  en Der Prediger setiz stark auf den Gedanken des göttlichen /7orns. Im zweıten
und dritten Teil SC1INeET Predigt häufen sich Aussagen WIC Buflse [Uun: Verände-
runNng, Umkehr, Kehrtwendung Jesus Christus. Seiner Ansicht ach hat die
Befindlichkeit SC1IHNECT Hörer zutreffend analysiert: Gefahr der Gewöhnung ein

Leben das keine Veränderung zulassen will, „handfeste Sünde (was sind enn
das für Sünden?) die sich wiederholen, die Neigung, fromm reden und S111-

a

SCHh ohne C1I1I1E iLNEeTE Beziehung ott Muss der Prediger erst die Sahız dunkle
Folie malen, damit der Horer aufgerüttelt wird Er hat recht wenn sagt ass
WIT miıt keinem „harmlosen ott tun haben Theologisch kritisch wird
aber da, dem Hörer der „Ziorn (Gottes als C116 Wesensart (GJottes vermittelt
wird die hinreichend fürchten 1St Der ZOINISC ott und das göttliche Gericht

mich Bekehrungspredigten schlimmsten Stils und zugleich C111

„Geistliches Donnerwetter”,' dessen dunkle Wolken Horizont bedecken,
der mich FT Christentum eher e1iNne kritische Distanz einnehmen lässt Es Ware

gut SCWESCH dem Gedanken des göttlichen Zorns iIntensıver und tiefer
nachzuspüren und ihn nicht srob plakativ der Predigt auszubreiten

Der Orn Gottes 1ST WECN1LSCI C11€E Wesensart (Gottes WeT ll das Wesen (GOt-
tes schon kennen? Er 1ST eher als Ausdruck für den Antrieb göttlichen Handelns
und Eingreifens verstehen Das 1st etwas SalızZ anderes Den Begriff des SOLL-
lichen Zorns CINZUSTICHNZCN auf „Wut Grimm und Bestrafung des Menschen 1ST
unzulässig Zu schnell entsteht aus der „Projektform orn die Rache Rache 1ST
aber eın OLLV göttlichen Handelns Göttlicher orn 1ST die Triebfeder gott-
lichen Handelns, enn ott steht dem menschlichen Leben nicht gleichgültig
gegenüber Göttlicher Orn bewegt göttlicher orn kämpft und ann nicht als
Unheilbringer ber den (sündigen) Menschen verstanden werden Wenn der Pre-Ea  E T ÜT  z

.

diger ausführt ass (Gottes orn „das miI1t SC1NEeMN heiligen Wesen gegebene Neıin
ZUT Süunde ann lässt diese Engführung zweierlei unberücksichtigt Was
1n Sünde biblischen Kontext Zustand der Einzeltat? Und Wie gestaltet

Sehr vergnüglich „Geistliches Donnerwetter Bayerische Barockpredigten, München 1961Cn Hierzu SLOTERDIJK PETER Zorn und eit Frankfurta 2006 908
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ott dieses c  „Nein 1mM Verhältnis den Menschen? Dem „Nein folgt Ja eın gott-
liches Handeln. Dieses Handeln iın der Predigt näher beleuchten und be-
schreiben, ware der adventlichen Zeit auch mıt diesem Text ANSCINCSSCH SCWESCH.

Dazu hätte die korrekte Deutung des /itates aus Jesaja 40, A hilfreich se1in
können. Johannes leitet selne Bufspredigt damit eın Dieses Wort ist weni1ger eın
Appell die Menschen, alles begradigen, damit der esslas Einzug halten
an Der unvergleichliche Text schildert die Weite un raft göttlichen Ein-
greifens: Nichts annn sich dem eil des kommenden essias In den Weg stellen.
Die Herrlichkeit des Herrn offenbart sich gerade ber das „Kumme und Ein-
ebene“. Es ist 1ler nicht die rage, ob ott das Krumme und Unebene duldet,
die Aussage 1St, ass das „Krumme und Unebene“ keinen Bestand haben wird.
DIe Wirkung des Heroldsrufs ist mitnichten abhängig VOonNn der Zustimmung des
Adressaten. Der Onig kommt, ob der Mensch ll Oder nicht.

Advent und Buße
Adventszeit Sı eın ‚weıiter Weg VON der Hoffnung ZUT Gewissheit“®. Mit diesem
Weg ist freilich auch die Bereitschaft VON unls Menschen verbunden, sich auf den
Weg (GJottes einzulassen. Insofern 1st der Gedanke der Besinnung, der(
lichen Umkehr und Hinwendung ott keinesfalls VON der and welsen.
Meine Kritik der Predigt gipfelt darin, ass der Gedanke der Bufse (verstan-
den als Umkehr) redundant und In eliner konservativen WI1e auch merkwür-
dig mahnenden Zuspitzung einer Gerichtspredigt entfaltet wird. War ore ich
WAas 71 Erklärung: Bufse heifßt, wI1Ie ein ind werden oder bedeutet, die völlige
Abhängigkeit VOI ott akzeptieren. Richtig ist auch die Aussage, ass Bufse
Veränderungen ach sich zieht, also „Früchte kennt“. och w1e entstehen diese?

Im etzten Teil der Predigt widmet sich der Prediger der rage, die 1m Predigt-
text seltens der Hörerschaft des Johannes gestellt wird: „Was sollen WIT enn iun R

In diesem Abschnitt erst finden sich plausible Erklärungen des Wortes Bufßse
un der Prediger versucht, auch ein1ges konkret entfalten. Leider geschiehtdas immer in dem Stil der besserwisserischen Ermahnung. Der Prediger steht

hat 65 mMI1r stark den Anschein als Lehrer eher ber dem Wort als das sich
selbst mıt dem Hörer er das Wort stellt. Es 1st eın Eindruck. Der Mag falsch
se1N, ergibt sich aber zwangsläufig aus dem straffen Duktus des esagten. Impe-
ratıve, kurze Hauptsätze, alles sehr direkt und deutlich. Gut, WEn enn se1in
soll Das ist vielleicht auch eher eine Stilfrage. Nur Wann entstehen annn die Ver-
änderungen 1m Leben? egen der göttlichen Ermahnungen, mich andern.
Wegen der Furcht 1mM Blick auf den (hier falsch verstandenen) Orn Gottes?

Veränderungen entstehen da, Gottes Vergebung Menschen trifft Wo WITr
das göttliche Ja ulnlserem Leben spüuren und aus der posıtıven raft dieses SJ  <

Stolze, Hans-Dieter Advent, Göttingen 1992, 30
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eine Veränderung 1mM menschlichen Denken und Handeln erwächst, die dem
Frieden und den Reichtum des Reiches Gottes verpflichtet ist

Weder das Gericht verändert den Menschen och die Warnung davor. Weder
die ngs VOIL dem göttlichen orn verändert den Menschen och die drohende
Beschreibung einer beklagenden Lebensweise. Was den Menschen verändert,IeISI4 ist die göttliche wirksame raft Sich ihr öffnen, ist eın Anliegen der Advents-
zeıt. Christus kommt und seine Gnade geht aller Veränderung VOTaus AllesAIM3 ere ware Werkgerechtigkeit!

IDERN Wirken Christi liegt iın dem Zusammenspiel VON Macht und Gnade Dieä° Antwort des Johannes 1mM Blick auf die möglichen Veränderungen bleibt In der
Vorläufigkeit eines sozialen Evangeliums. „Lebt ehrlich und sozial”, fasst derD3la Prediger nicht Unrecht die Gedanken des Täufers Erst die den
Menschen verändernde raft durch die Wirklichkeit Christi befreit einem
1UR, das die Dimensionen des Reiches (GJottes eın wen1g erahnen lässt Von die-
SCI Weite und der damit verbundenen Hoffnung hätte ich MIr mehr gewünscht.

Leider egrenzt der Prediger diese Weite durch eine eingrenzende Schau auf
die menschliche Ex1istenz: „Zwischen den Zeilen“ des Predigttextes entdeckt
die Erkenntnis, ass Johannes seline Hörer und damit auch den Horer VON heute
auffordert, als Fragende leben /itate: „E1IN wen1g verzweifelt, eın weni1g
sicher, VON ott verunsichert, nicht selbstsicher208  Menno ter Haseborg  eine Veränderung im menschlichen Denken und Handeln erwächst, die dem  Frieden und den Reichtum des Reiches Gottes verpflichtet ist.  Weder das Gericht verändert den Menschen noch die Warnung davor. Weder  die Angst vor dem göttlichen Zorn verändert den Menschen noch die drohende  Beschreibung einer zu beklagenden Lebensweise. Was den Menschen verändert,  %  ist die göttliche wirksame Kraft. Sich ihr zu öffnen, ist ein Anliegen der Advents-  zeit. Christus kommt und seine Gnade geht aller Veränderung voraus. Alles an-  ;  dere wäre Werkgerechtigkeit!  Das Wirken Christi liegt in dem Zusammenspiel von Macht und Gnade. Die  d  Antwort des Johannes im Blick auf die möglichen Veränderungen bleibt in der  Vorläufigkeit eines sozialen Evangeliums. „Lebt ehrlich und sozial“, so fasst der  E  Prediger nicht zu Unrecht die Gedanken des Täufers zusammen. Erst die den  Menschen verändernde Kraft durch die Wirklichkeit Christi befreit zu einem  Tun, das die Dimensionen des Reiches Gottes ein wenig erahnen lässt. Von die-  ser Weite und der damit verbundenen Hoffnung hätte ich mir mehr gewünscht.  Leider begrenzt der Prediger diese Weite durch eine eingrenzende Schau auf  die menschliche Existenz: „Zwischen den Zeilen“ des Predigttextes entdeckt er  die Erkenntnis, dass Johannes seine Hörer und damit auch den Hörer von heute  auffordert, als Fragende zu leben. Zitate: „Ein wenig verzweifelt, ein wenig un-  sicher, von Gott verunsichert, nicht selbstsicher ... so sind die Menschen, die  Gottes Reich bauen“. Sind sie so?  Diese eingestandene Bescheidenheit kann auch zur Bremse werden. Das  Reich Gottes verlangt das „brennende Herz“, den Aufbruch, die Hoffnung, dass  Gottes Wille durch seine Gemeinde Gestalt gewinnt. Sicher ist Überheblichkeit  eine Wurzel vieler Übel. Von Gott geschenkter Mut, von Gott verliehene Hoff-  nung lassen Christen aufbrechen. Drängen wir darum getrost Unsicherheiten  und Fragen an die Seite. Sie markieren die „krumme Linie“, auf der „Gott gerade  schreibt.“  5 Abschluss  Die johanneische Bußpredigt trägt in sich ihre Begrenzungen. Der adventliche  Ausblick auf Christus und sein Wirken darf nicht fehlen. Die vorliegende Pre-  digt erschöpft sich letztlich in der Ermahnung des Hörers. Ob der sich abgeholt  fühlt? Ich lasse das dahingestellt.  Der Prediger wählt die Begrenztheit des Textes ohne den christologischen  Ausblick. Die Hörer von heute wie sicher auch die Hörer von damals sind über-  fordert. Buße ist mehr als gewollte Umkehr. Buße beginnt damit, dass Gott die  Tür „weit geöffnet hat“. Deswegen kann der Mensch umkehren. Nicht aus seinen  Fragen und schon gar nicht aus der Drohung des göttlichen Zornes heraus.  GE  Pastor Menno ter Haseborg (BEFG), Karl-Siepmann-Straße 16, 58300 Wetter;  E-Mail: mennoterhaseborg@alice-dsl.netsind die Menschen, die
(Jottes Reich bauen“. Sind S1e so®?

DIiese eingestandene Bescheidenheit ann auch ZUT Bremse werden. Das
Reich Gottes verlangt das „brennende Her  D  e den Aufbruch, die Hoffnung, ass
(Gottes Wille durch seline Gemeinde Gestalt gewinnt. Sicher ist Überheblichkeit
eine Wurzel vieler bel Von ott geschenkter Mut, VON ott verliehene Hoff-
NUuNs lassen Christen aufbrechen. Drangen WIT darum getrost Unsicherheiten
und Fragen die Seite Sie markieren die „krumme Linie”, auf der „Gott gerade
schreibt.“

Abschluss
DIe johanneische Bufßpredigt rag 1in sich ihre Begrenzungen. Der adventliche
Ausblick auf Christus und se1in Wirken darf nicht fehlen. DIie vorliegende Pre-
digt erschöpft sich letztlich In der Ermahnung des Horers. der sich abgeholt
fühlt? Ich lasse das dahingestellt.

Der Prediger wählt die Begrenztheit des Textes ohne den christologischen
Ausblick. DIie Hörer VOoNnNn heute w1e sicher auch die Hörer VONN damals sind über-
ordert. Buße ist mehr als gewollte Umkehr. Bufße beginnt damit, ass ott die
1ur „weılt geöffnet Hhaf“ Deswegen annn der Mensch umkehren. Nicht AaUus seinen
Fragen und schon gal nicht aus der Drohung des göttlichen Zornes heraus.

EFE Pastor Menno ter Haseborg Karl-Siepmann-Strafße 16, Wetter;
E-Mail mennoterhaseborg@alice-dsl.net
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Leseempfehlungen Zema I1akonıe Il Il)

Finzelne Aufgabenfelder
Braune-Krickau, Tobias inger, Stephan (Hg.) andDuc Diakonische Jugend
arbeit, Neukirchen-Vluyn: Neukirchener Verlag 2010, 671 . ISBN 97/8-3-7887-2450-
4, 49,90

Das umfangreiche andDuc Diakonische Jugendarbeit rag seinen 1te ecC ESs
fasst alle wesentlichen Ihemenfelder diakonischer Arbeit mıit Jugendlichen, und ist inhalt-
ich aufgebaut, dass jeder, der miıt Jugendlichen arbeitet, CS iImmer wieder ZUT and
nehmen wird. In einem ersten Teil thematisieren insgesamt Beitrage die Horizonte dia-
konischer Jugendarbeit VOoONn den biblischen Grundlagen der Diakonie, ihrer theologischen
Begründung und Geschichte bis Fragen der Erlebnispädagogik, der Spiritualität und
Problemen VON sozialer Ausgrenzung und Prekarität. Aufßerdem werden Familie, (Gemein-
de, kirchliche erbände, Schule und Strafvollzug als für die Jugendarbeit relevante Insti-
utlonen dargestellt. Der gesamte Teil vermittelt €e1 theoretisches und praktischesÜberblicks- und Hintergrundwissen für alle, die In diesem Bereich aktiv sind, nicht 918858
für hauptamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Im zweıten Teil, der Mitarbeitenden
In der Jugendarbeit gezielte Wahrnehmungs- und Handlungskompetenzen vermitteln will,
werden zunächst theoretische Grundlagen für eine sozialraumorientierte bzw. beratende
Jugendarbeit vermittelt, bevor dann zentralen Ihemen wesentliches Hintergrundwis-
SCIHIl und teilweise auch aktuelle Forschungsergebnisse oder konkrete Anregungen für die
praktische Arbeit dargestellt werden. Ob 65 die eigene Psychohygiene der Mitarbeiter,
Teamarbeit, Milieukontexte, Genderfragen, Beziehungsfähigkeit oder berufliche Sozialisa-
t1on geht oder speziellere Ihemenfelder wI1e Migration, Behinderung, Gewalt, Suchtpräven-
t1on, Rechtsextremismus, Schulschwänzen oder Suizid behandelt werden, jedes TIhema ist
relevant für Mitarbeitende iın der Jugendarbeit oder kann jederzeit werden. Insgesamt
bietet das Handbuch gul esbare aber theoretisch fundierte Grundlageninformationen miıt
Verweisen aufweiterführende Literatur. Insgesamt jeg mıt diesem andDuc eın rund-
lagenwerk für die diakonische Jugendarbeit VOI, das In den Bücherschrank, oder besser
noch aufden Schreibtisc all derer gehört, die In der Jugendarbeit mitarbeiten, und zugleic.
eın utes Schulungsmaterial für entsprechende Fortbildungen darstellt

Adam, Gottfried Hanisch, Helmut chmidt, Heıinz Zitt, Renate Hg.) Unterwegs
einer Kultur des Helfens andDuc des diakonisch-sozialen Lernens, Stuttgart:

Calver Verlag 2006, 398 S.;, ISBN 978-3-7668-3912-1, 29,90

ass der Bereich, 1n dem den Schwachen und Bedürftigen geholfen wird, eın esent-
licher Teil der Zivilgesellschaft ist, ist unstrittig. Bisher aber fehlen für diesen sozialen
Bereich vlielTfacC noch ausgearbeitete pädagogische Konzepte un eine theoretische Re-
flexion der praktisch bereits statthndenden erfahrungsorientierten Lernprozesse. Das
Handbuch des diakonisch-sozialen Lernens 11 für diesen Bereich der Pädagogik i1ıne

ThGespr 5/201]1 Heft 4, 209-210
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Orientierung und Grundlegung anbieten. Daher thematisierte 65 zunächst grundlegende
bildungstheoretische Fragen und didaktische onzepte diakonischen Lernens In einem
zweıten Teil werden dann Lebenslagen un: Handlungsfelder daraufhin untersucht, wI1e
sich INn ihnen diakonisches Lernen ereignen kann, un:! w1e sich diese Bildungsprozesse
gestalten lassen. Der dritte Teil Nnımm schlıelsliıc. Lernarrangements und ernorte 1ın
den Celwird in en betrachteten Settings eutlıch, dass diakonisches Lernen
immer 1M direkten Kontakt ZUT diakonischen Praxıs geschehen 11US$S$5 un: die spezielle
Lernsituation die Auswahl der geeigneten Lehr- un: Lernformen bestimmen sollte Der
besondere Wert dieses Handbuches jeg darin, dass 65 aus Theorie und Praxı1s nach-
vollziehbare Kriterien für derartige pädagogische Entscheidungen entwickelt un: damit
Lehrenden für verschiedene Kontexte eın Instrumentarıum die and xibt, für
den eigenen Bereich tragfähige onzepte für eın diakonisches Lernen entwickeln.

Eurich, Johannes egner, Gerhard Barth, Florian Baumann, aus Hg.) Kir-
chen aktiv Armut und Ausgrenzung Theologische Grundlagen und prakti-
sche Ansatze für Diakonie un: Gemeinde, Stuttgart: ohlhammer 2010, 742 S., ISBN
978-3-17-021237-4, 44,80
Auch dieser ZU Europäischen Jahr Armut und Ausgrenzung 2010 erschienene
Band 1st eigentlich eın andDuch, nämlich eın Handbuch der armutsorientierten 1aKO-
n1ı1e [)as Buch bietet iın einem ersten enzyklopädischen Zugang zr Ihema exegetische,
historische, systematisch-theologische und praktisch-theologische Grundsatzartikel ZUrTr

theologischen Relevanz des Ihemas Armut DDiese VON evangelischen und katholischen
Autoren verfassten Artikel münden gleichsam in vier Beiträge, die unter der Überschrift
„Kirche der Armen Arme iın der Kirche“ praktische Aufgabenstellungen für eine armuts-
Orlıentierte kirchliche Arbeit In Zeiten VOINN Hartz formulieren. Doch der Band bleibt
nicht bei einer kirchenzentrierten Perspektive diakonischer Arbeit stehen, sondern stellt
diese In den gesamtgesellschaftlichen Kontext Während sich die eitrage aus sozialwis-
senschaftlicher Perspektive VOT em der der Kirchen In der modernen Zivilgesell-
SC zuwenden, beleuchten die aus sozialpolitischer und bildungspolitischer Perspektive
geschriebenen Aufsätze VOT em den gesellschaftlichen Auftrag elıner nwaltschaftlichen
Diakonie für die Armen und Ausgegrenzten iın der Gesellschaft DDamıit die Entwicklung
alternativer Versorgungsstrukturen für VON Armut betroffene Menschen nicht letztlich
die Ungerechtigkeit der Gesellscha legitimiert, ist i1ne konsequente Lobbyarbeit für die
Benachteiligten notwendig. Entscheidend aber ur arüber hinaus SE1IN,; dass ıne SC
lingende Armutsüberwindung und Armutsprävention eine Veränderung des Bildungssys-
tems erfordert, da sich 1Ur langfristig eın ehr Chancengleichheit erreichen lässt
Der Band schlıe mıt Belitragen konkreten Praxisfeldern sozialdiakonischer Arbeit,;

ZU kirchlichen Quartiersmanagement, Kindertagesstätten, Armenbestattungen,
Migration, Obdachlosigkeit und Altersarmut. en Beitragen gemeinsam ist, dass, mögen
die Perspektiven auch unterschiedlich se1n, immer wieder eutlıc wird, dass der Auftrag
VO  — Kirche und Diakonie, sich denen zuzuwenden, die 1mM Kontext materieller Armut le-
ben, eine zunehmend dringender werdende gesamtgesellschaftliche Herausforderung der
Gegenwart ist och der Band zeigt auch, dass diakoniewissenschaftlich reflektierte und
sozialpolitisch wirksame Möglichkeiten <ibt, sich dieser Herausforderung tellen

Prof. Dr Ralf UDziewas, Johann-Gerhard-Oncken-Strafße / Wustermark:
E-Mail ralf.dziewas@ths-elstal.de
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